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  Der Reiz des Verbotenen!
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  Eins


  Jane trat aus dem Aufzug und presste ihren Lunch fest an sich: Mokka-Frappuccino, Hühnchen-Pesto-Baguette, Fruchtcocktail und ein winziges Juwel von dunklem Champagnertrüffel, das einsam in einem weißen Karton herumkullerte. Beschwörend wiederholte sie ihren Entschluss des Tages: kein Mittagessen mehr auszulassen wegen ihrer arbeitswütigen Chefin Charlene. Von heute an würde sie sich mittags die paar Minuten gönnen. Und wie ein zivilisiertes Wesen würde sie jeden Bissen anständig kauen. Sie rackerte sich für ihren Job unablässig ab - da war das wohl kaum zu viel verlangt.


  Als Jane am Empfang vorbeikam, winkte Mona mit einem Stapel rosafarbener Nachrichtenzettel und verdrehte vielsagend die Augen. »Charlene konnte dich nicht finden. Sie ist total ausgeflippt. Wo hast du gesteckt?«


  »Ich muss was essen«, sagte Jane und ärgerte sich, dass ihre Worte so schuldbewusst klangen. Sie holte tief Luft und nahm würdevoll lächelnd die Zettel entgegen. Und jetzt würde sie sich an ihren Schreibtisch setzen und ihr Mittagessen genießen. Das war einfach ihr Recht.


  Als Jane am Arbeitsplatz ihrer Kollegin Erica vorbeikam, hielt die sie am Arm fest. Der Frappuccino bekam gefährlich Schlagseite. Jane konnte ihn gerade noch rechtzeitig abfangen.


  »Da ist ja die Frau mit den tausend Stimmen! Sylvie und ich sind auf der Suche nach Marketingmanagern, aber wir kommen nicht weiter. Könntest du für uns ein paar deiner magischen Anrufe machen, Jane?«, flehte Erica. »Bitte, bitte. Sei die verwöhnte Südstaatenschönheit. Ich liebe diese Rolle.«


  »O nein, lieber die englische Herzoginwitwe«, bettelte Sylvia. »Die finde ich am besten. Dieses arrogante alte Miststück bekommt immer, was es will.«


  »Keine Showeinlage, bevor ich meinen Lunch gegessen habe, Mädels«, widersprach Jane energisch. »Dann bin ich für euch, was immer ihr wollt. Versprochen.« Sie spazierte weiter auf ihr Büro zu und versuchte, die flehenden Hundeblicke von Erica und Sylvie zu ignorieren. Jane litt unter einer unheilbaren Anfälligkeit gegenüber Schuldgefühlen.


  Die ganze Headhunting-Firma nutzte Janes schauspielerisches Können schamlos aus. Sie konnte so ziemlich jeden imitieren und auch die misstrauischste Sekretärin oder Empfangsdame täuschen, wenn es darum ging, Namen und Titel ihrer Opfer herauszubekommen. Sobald sie herausgefunden hatte, wer die fähigsten Führungskräfte waren, setzten sie und ihre Kolleginnen alles daran, diese abzuwerben und bei einer anderen Firma unterzubringen. Dafür kassierten sie eine fette Provision.


  Jane war gut darin. Beängstigend gut. Aber erst einmal Mittagessen. Jeder hatte diese Pause verdient und eine hart arbeitende Headhunterin bildete da keine Ausnahme.


  Sie setzte sich an ihren Schreibtisch und wollte gerade in das Sandwich beißen, als Charlene hineingestürmt kam. »Jane! Endlich! Wo zur Hölle warst du? Wie weit bist du mit dem Brighton-Projekt?«


  Seufzend legte Jane das Sandwich weg. »Du hast mir die Unterlagen erst vor vierzig Minuten gegeben, Charlene. Ich hatte kaum Zeit, sie zu lesen, geschweige denn -«


  »Du musst bei dieser Sache mit Vollgas durchstarten!« Charlene gestikulierte hektisch. »Alles andere kann warten. Die Brighton Group hat ihren General Manager an Corinthian Hotels and Resorts verloren. Ich will, dass du einen Top-Kandidaten findest. Sofort! Al Brighton hat mich gerade angerufen und am Telefon beinahe einen Herzinfarkt bekommen. Ich will ihm einen Knochen zuwerfen. Und zwar jetzt!«


  »Ich weiß«, antwortete Jane geduldig. »Ich habe die Unterlagen gelesen und eine Liste der Hauptwettbewerber zusammengestellt. Sobald ich gegessen habe, fange ich an zu telefonieren -«


  »Ruf als Erstes bei der Crowne Royale Group an. Deren Managementteam ist super. Was die in die Hand nehmen, verwandelt sich in pures Gold. Hier ist die Nummer. Ich habe sie schon für dich rausgesucht. Bin ich nicht ein Schatz von Chefin? Na los, ruf an.«


  Jane warf ihrem schmelzenden Frappuccino einen sehnsüchtigen Blick zu. »Das werde ich selbstverständlich tun, sobald ich -«


  »Ich brauche in dieser Sache deinen Killerinstinkt, Jane. Für einen General Manager der Spitzenklasse will Brighton zweihunderttausend im Jahr lockermachen. Solltest du Erfolg haben, werden Pierce und ich deinen Vertrag ergänzen. Du bekommst fünfundzwanzig Prozent von jeder Vermittlungsprovision, angefangen mit dieser. Überleg mal, was das heißt. Als zusätzlichen Anreiz bekommt deine Nachwuchstheatergruppe eine fette kleine Spende. Wie klingt das? Da soll noch mal einer behaupten, Grayson and Clint würden keine Künstler unterstützen.«


  Vor Janes geistigem Auge leuchteten Dollarzeichen auf. Die Headhunting-Firma kassierte vom ersten Jahresgehalt jedes vermittelten Kandidaten 15 Prozent. Ein Viertel davon würde ihr gehören: 7500 Dollar. Wenn ihre Chefin außerdem eine Prämie obendrauf legte ... Dann hatte sie beinahe das Budget für die Herbstproduktion ihrer Theatertruppe zusammen. Probenraum, Bühnenbild, Requisiten, Beleuchtung, Kostüme - nichts davon war billig. Sie und die anderen Gründer von MeanStreets Playhouse waren ständig auf der Jagd nach Finanzspritzen.


  Die Theatergruppe war die einzige Sache in ihrem Leben, die ihr wirklich etwas bedeutete. Die Truppe setzte sich aus Jugendlichen aus der Nachbarschaft zusammen, die ohne Arbeit und Perspektive auf der Straße herumhingen. Den Kids persönlich garantieren zu können, dass das Herbstprojekt ... Was für eine Versuchung. Größer als ein schmelzender Frappuccino.


  Jane atmete langsam aus. »Ich brauche eine Strategie«, grübelte sie und wechselte bereits in den Arbeitsmodus. Sie spürte, wie ihre Stimme fester wurde. »Ich bin Journalistin und möchte eine Exklusiv-Reportage über das Hotel bringen. Dafür muss mir der General Manager den Laden zeigen.«


  Charlene grinste breit und triumphierend. »Dann mal los. Ruf an. Ich liebe es, dabei zuzusehen, wie sich unsere mustergültige kleine Jane in einen skrupellosen Hai verwandelt.«


  Jane wählte. »Crowne Royale Group«, meldete sich eine junge Frauenstimme.


  Janes schauspielerisches Können schaltete auf Turbobetrieb. »Mein Name ist Jane King. Ich bin vom Europa Air Inflight Magazine«, log sie geschmeidig. »Ich schreibe eine Serie über Luxushotels und würde gern ein Porträt der Crowne Royale Group bringen. Um eine Vorstellung davon zu bekommen, wie ich das Ganze aufziehe, würde ich gern Ihren General Manager interviewen. Ist er zu sprechen?«


  »Er ist gerade in einem Meeting«, antwortete das Mädchen. »Einen Moment bitte, ich schaue in seinem Terminkalender nach ... ach, warten Sie. Wie wäre es heute um drei?«


  Jane blinzelte überrascht. Es war schon fast halb drei. So leicht war es noch nie gewesen. »Das ist perfekt«, sagte sie rasch. »Und ich treffe mich dann mit...?«


  »Unser General Manager heißt Gary Finley«, tat das Mädchen kund.


  Jane bedankte sich und legte auf. Während sie sich die Details notierte, strahlte Charlene sie triumphierend an und rief: »Na also! Das muss Schicksal sein. Frisch deine Kriegsbemalung auf und mach dich auf den Weg.«


  »Aye, aye, Boss.«


  Sobald die Tür hinter Charlene ins Schloss gefallen war, verschwand Janes pflichtbewusstes Lächeln. Sie mochte ihre extravagante Arbeitgeberin, aber im Moment hatte sie einfach nicht die Energie für spektakuläre Auftritte. Sie holte ihre Kosmetiktasche aus der Schreibtischschublade, stellte den Spiegel auf und betrachtete sich kritisch.


  Du lieber Himmel! Aber in dem Neonlicht sieht sogar eine Hollywood-Diva wie eine wandelnde Leiche aus, dachte sie beschwichtigend. Dass sie sich jede Nacht schlaflos im Bett wälzte und stundenlang an die Decke starrte, hinterließ allmählich Spuren.


  Eigentlich sollte sie mit ihrem Leben zufrieden sein. Sie war die beste Headhunterin von Grayson & Clint und hatte der Firma schon einiges an Geld eingebracht. Aber sie hatte die Nase voll von diesen Intrigen und Machtspielchen.


  Dabei hatte es so vielversprechend begonnen. Nach der katastrophalen Beziehung mit Dylan war ihre angehende Theaterkarriere vor vier Jahren geradewegs den Bach runtergegangen. Sie brauchte Geld und eine Ablenkung. Dieser Job hatte beides geboten. Sie war damals gereizt und wütend gewesen und so richtig in der Stimmung, um Leute hereinzulegen. Headhunting wurde zum Ventil für ihre Wut und zum Einsatzgebiet ihrer schauspielerischen Fähigkeiten. Gleichzeitig konnte sie dadurch aus dem Loch herauskrabbeln, in das Dylan sie gestoßen hatte. Doch nie hatte sie vorgehabt, diesen Job auf Dauer zu machen.


  Mittlerweile war sie nicht mehr wütend und gereizt. Sie war müde und einsam, und ihr Privatleben war eine öde Steinwüste, aber - hey, eins nach dem anderen. Es würde eine ziemlich lange Taxifahrt zum Hauptsitz der Crowne Royale Group werden. Zum Trübsalblasen blieb keine Zeit - und zum Essen auch nicht. Sie musste sich wie von Zauberhand in eine teuflisch gute Headhunterin verwandeln.


  Jane nahm die Brille ab und setzte ihre Kontaktlinsen ein. Dann drehte sie das Haar locker ein und steckte es im Gwyneth-Paltrow-Stil hoch. Diese Aura zurückhaltender Eleganz schätzte sie. Der braune Rock und der kurze, taillierte Blazer waren in Ordnung. Schimmernder, mokkafarbener Lippenstift, transparenter Puder, um die Sommersprossen leicht abzudecken, ein Hauch Wimperntusche -und fertig. Zuletzt schlüpfte sie noch in die Pumps, die ihren üppigen ein Meter sechzig siebeneinhalb Zentimeter hinzufügten. Jane war starklar. Die Welt sollte sich wappnen.


  Die vor ihr liegende Aufgabe war einfach: Sie musste sich in Gary Finleys Büro hineinmogeln, ohne ihn gegenüber seinem jetzigen Arbeitgeber in Verlegenheit zu bringen. Falls er sich als vielversprechender Kandidat entpuppte, würde sie ihn davon überzeugen, dass er bei der Brighton Group besser aufgehoben war als bei Crowne Royale.


  Wirklich schade, dass sie heute keine tief ausgeschnittene Bluse anhatte. Aber ihre Brüste waren selbst dann eindrucksvoll, wenn Jane bis oben hin zugeknöpft war. Leider traf das auch auf ihre Hüften zu. Aber man sollte immer das Positive betonen, oder?


  Wenn sie dadurch das Herbstprojekt für ihre Mean-Street Kids finanzieren konnte, war es die Sache wert, ein paar überbezahlte Hotelmanager zum Narren zu halten. Dafür log sie auch gern nach Strich und Faden, um an der Empfangsdame vorbeizukommen. Schließlich ging es um ein lohnendes Geschäft. Sie war eine gute Schauspielerin, aber kein schlechter Mensch. Vielleicht sollte sie beim Geheimdienst anfangen und ihr Talent in den Dienst des Vaterlandes stellen. Jane blickte in den Spiegel und imitierte den stahlharten Ausdruck eines Superspions a la Hollywood.


  »Meine Name ist Duvall«, sagte sie lässig. »Jane Duvall.«


  Dann prustete sie los. Na und? Wenn sie schon lügen musste, dass sich die Balken bogen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, dann konnte sie wenigstens versuchen, dabei ein bisschen Spaß zu haben.


  Die Verwaltung der Crowne Royale Group war in einem Seitenflügel des Kingsbridge-Crowne-Hotels untergebracht. Das Gebäude im viktorianischen Stil des 19. Jahrhunderts war einst der Herrensitz eines Barons gewesen. Es lag im Stadtteil Queen Anne und war originalgetreu restauriert worden. Als sich Jane in der Lobby umsah, musste sie sich widerwillig eingestehen, dass sie beeindruckt war. Die Decke war fast fünf Meter hoch, und die luxuriösen Sessel luden dazu ein, sich mit einem dankbaren Seufzen hineinfallen zu lassen. Vermutlich brauchte man ei-nen Kran, um wieder herauszukommen. Die Teppiche wirkten kostbar und antik. Durch die Fenster fiel Sonnenlicht herein, was in Seattle sogar an Sommernachmittagen eine Seltenheit war. Die Sonnenstrahlen brachten den warmen Farbton des dunklen, glänzenden Parketts zum Leuchten. Das minimalistische Arrangement pinkfarbener Orchideen auf dem Empfangstresen kostete bestimmt ein paar hundert Dollar. Alles hier stank förmlich nach Geld.


  Der einzige Misston in diesem Ensemble war das Mädchen hinter dem Empfang. Sie war auffallend hübsch und hatte glänzende dunkle Augen. Ihr dunkles Haar trug sie jedoch zu seltsam stacheligen Knoten über den Ohren hochgedreht. Aus den Knoten ragten Haarstäbe, an deren Enden Perlen wippten. Das Ganze erinnerte an die Fühler eines Insekts. Ihre vollen Lippen hatte sie in einem knalligen Purpurrot geschminkt.


  »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte das Mädchen höflich.


  »Ich habe einen Termin mit Gary Finley«, antwortete Jane. »Mein Name ist Jane King.«


  Das Mädchen lächelte und entblößte dabei ihre Zahnspange. »Ah! Die Journalistin von der Zeitschrift, stimmt's?«


  Ausgezeichnet! Eine arglose Empfangsdame war der Traum jedes abgebrühten Headhunters. »Ja. Ich bin verabredet mit ...«


  »Mit Gary. Ich weiß. Leider habe ich eine schlechte Nachricht. Es gab einen Notfall in einem unserer Restaurants. Gary musste sofort los, um das Problem zu beheben.«


  Jane seufzte innerlich. »Verstehe. Können wir einen neuen Termin ausmachen?«


  Nachdenklich runzelte das Mädchen die Stirn. »Ich habe eine bessere Idee«, sagte sie dann, und ihre dunklen Augen hafteten nachdenklich an Janes Gesicht. »Ich werde Sie mit Mac zusammenbringen. Er war unser General Manager. Er hat sich hier vom Hilfskellner bis an die Spitze hochgearbeitet. Wer könnte Ihnen also mehr erzählen als Mac?«


  Jane lief ein Kribbeln über den Rücken. »Und wer ist Mac?«


  »Unser CEO, Michael MacNamarra«, verkündete das Mädchen stolz. »Er kennt hier jeden und weiß über alles bestens Bescheid - glauben Sie mir.«


  Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass sich Jane geschmeichelt fühlen sollte. Jane musste ihre gesamte eiserne Selbstbeherrschung aufbringen, um ihr Entsetzen zu-verbergen. Der letzte Mensch, mit dem sie hier plaudern wollte, war der Bursche, dem sie eine seiner wichtigsten Führungskräfte abspenstig machen wollte. »Ich möchte Ihrem CEO keine Umstände bereiten ...«


  »Das sind keine Umstände! Es wird ihm guttun, sich daran zu erinnern, wie er hier angefangen hat. Er ist manchmal ein bisschen größenwahnsinnig.« Das Mädchen stand auf und zeigte ihre mehr oder weniger unbekleidete und beneidenswert schmale Taille. »Kommen Sie. Ich bringe Sie schon mal in sein Büro und gehe ihn dann suchen.«


  »O nein, nicht nötig!«, rief Jane verzweifelt. »Ich würde lieber einen anderen Termin -«


  »Keine Angst. Mac ist sehr nett. Sie werden ihn mögen. Folgen Sie mir.«


  Während sie den Flur entlanggingen, hüpften die Fühler des Mädchens munter auf und ab.


  Jane lief hinter ihr her und wog ihre Möglichkeiten ab. Sie konnte den Schaden begrenzen und einfach abhauen, oder sie redete sich heraus und hoffte darauf, Finley zu einem späteren Zeitpunkt zu treffen. Charlene war sicher nicht gerade begeistert, wenn sie es vermasselte, noch bevor sie überhaupt den Kontakt hergestellt hatte. Verdammt!


  Aber egal. Für die MeanStreet Kids konnte sie diese Farce auch noch ein paar Minuten länger weiterspielen. Schließlich war sie ausgebildete Schauspielerin.


  Wow, der purpurrote Leder-Minirock war echt mutig. Dieses Mädchen sah aus wie aus einem Rockvideo entliehen und in den Werbespot für ein Luxusdomizil kopiert. »Toller Haarschmuck«, bemerkte Jane.


  Das Mädchen grinste sie über die Schulter hinweg an. »Gefällt es Ihnen? Habe ich mir in der Mittagspause gekauft. Mac wird ausflippen.«


  Offenbar hatte dieser CEO Probleme damit, sich bei seinen Angestellten Respekt zu verschaffen, zumindest, wenn man diese junge Dame als Maßstab nahm. Aber sie war nett und zweifellos hübsch. Vielleicht schlug sie Profit aus ihrem guten Aussehen.


  Das Mädchen öffnete schwungvoll die Tür zu einem riesigen Büro und winkte Jane mit einer ausholenden Armbewegung herein. »Machen Sie es sich bequem. Mac muss jeden Moment hier sein. Ich bin übrigens Robin. Kann ich Ihnen vielleicht einen Kaffee oder Tee bringen?«


  »Nein, danke.« Obwohl sie gerade in der Klemme steckte, fühlte sich Jane von Robins Charme angesprochen.


  Sobald sie allein war, zog sie - Macht der Gewohnheit -ein Blatt Papier mit Firmenbriefkopf aus dem Drucker. Sie war gerade dabei, die Namen und Titel in ihren Palm Pilot einzutippen, als sie draußen auf dem Flur eine hitzige Auseinandersetzung hörte. Ein tiefer, donnernder Bass und Robins höhere Altstimme, die Kontra gab. Der Lärm kam immer näher.


  »... genug von deinem Blödsinn, Robin!« Die Worte wurden abgefeuert wie Kanonenschüsse. »Ich bin es leid, dass du meine Geduld auf die Probe stellst. Nimm diese verdammten Dinger aus deinen Haaren!«


  »Ich bringe nur meine Persönlichkeit zum Ausdruck, Mac ...«


  »Persönlichkeit, so ein Quatsch! Du wusstest doch, dass Danny und ich um halb vier einen Termin mit Carlisle and Young haben - und du drückst mir aufs Auge, für eine Magazinkolumnistin den Babysitter zu spielen? Das ist Garys Job!«


  »Aber Gary ist nicht hier! Der Koch vom Copley hatte einen Nervenzusammenbruch, und Gary musste hinfahren, um sich darum zu kümmern.«


  »Und warum hast du ihr nicht einfach einen neuen Termin gegeben? Benutze dein Gehirn, verdammt noch mal!«


  Du liebe Güte! Sie war mitten in einen internen Machtkampf geraten. Wenn dieser Raum eine Hintertür gehabt hätte, wäre sie auf der Stelle abgehauen. Zur Hölle mit Gary Finley. Aber es gab keinen Hinterausgang!


  Die Stimmen wurden lauter. Jane wappnete sich.


  »Ich habe nie behauptet, eine Sekretärin zu sein, Mac. Ich versuche nur zu helfen. Wenn es dir nicht passt, wie ich deinen Terminplan manage, dann schmeiß mich doch raus!« Robins Stimme enthielt auch nicht die Spur von Reue. »Na los! Tu mir den Gefallen!«


  »Verdammter Mist, Robin ...« Die Tür wurde so heftig aufgestoßen, dass sie gegen die Wand knallte. Jane zuckte zusammen.


  Er füllte den kompletten Türrahmen aus. Jane vergaß zu atmen.


  Er war ... umwerfend. Nein, das war nicht das richtige


  Wort, aber immer noch das treffendste. Toll war zu oberflächlich, attraktiv zu nichtssagend. Breiter Kiefer, markantes Kinn und ausgeprägte Wangenknochen. Das dunkle Haar war kurz geschnitten. Dunkle Augenbrauen, durchdringende graue Augen, dazu perfekt geschwungene volle Lippen. Alles harmonierte auf vollkommene Weise miteinander. Seine Miene strahlte eiserne Willensstärke aus.


  Jane hätte sich gern auch den Rest von ihm angesehen, aber ihre Augen hafteten fasziniert an seinem Gesicht. Sie hatte eine vage Vorstellung von groß, schlank, breitschultrig und gut angezogen. Aber seine Kleidung war nebensächlich. Das Einzige, was sie wirklich sah, waren diese Augen. Wild und blitzend. Aufmerksam wie ein Wolf auf der Jagd.


  Sein Blick wanderte über ihren Körper. Jane wurde mehr als deutlich bewusst, wie viel kleiner sie war gegenüber diesem Körper, der ihr den Ausgang versperrte. Ihr Blazer fühlte sich zu eng an, der Rock zu kurz. Ihre Kleidung war ... zu warm.


  »Hallo«, sagte er nur.


  Jane öffnete den Mund. Ihr Höschen saß plötzlich verdammt eng.


  Seine Lippen wirkten samtig, sinnlich und gnadenlos.


  Jane presste die Schenkel zusammen, um der Erregung Herr zu werden - falls es das war. Eine solche Situation hatte sie noch nicht erlebt.


  Er schien seinen Streit mit Robin vergessen zu haben. Die Fühler hüpften, als Robin ihn zur Seite schob und an seiner kräftigen Schulter vorbeischaute. Mit großen Augen strahlte sie Jane gespannt an.


  »Mrs King, das ist Michael MacNamarra«, stellte sie ihn vor. »Wir nennen ihn Mac. Ich schwöre Ihnen, dass er sonst nicht so ist. Normalerweise ist er wesentlich sanfter und zivilisierter. Ich bringe das Schlimmste in ihm zum Vorschein. Er ist mein großer Bruder, müssen Sie wissen. Wir haben ständig Probleme. Aber er ist ein echt toller Typ.«


  »Verstehe«, murmelte Jane.


  Robin bohrte ihm den Zeigefinger in die breite Brust. »Sei nett zu ihr, Mac. Es war nicht ihr Fehler. Du kannst also auf mich sauer sein und nicht auf sie.«


  Er blickte kurz zu ihr hinunter. »Keine Sorge. Ich bin fürchterlich sauer auf dich.« Dann zog er die Haarstäbe aus ihrer Frisur. Robin kreischte wütend auf, als die gedrehten Haarsträhnen über ihr Gesicht fielen. »Zieh Leine, du Zwerg«, sagte er. »Ich möchte mich mit Miss King allein unterhalten. Ich verspreche dir auch, dass ich nett zu ihr bin.«


  »Gib sie mir sofort wieder!« Robin langte nach ihren Haarstäben, aber ihr Bruder wich den herumfuchtelnden Armen mühelos aus. Robin warf Jane einen finsteren Blick zu. »Gestatten Sie es nur ja nicht, dass er Sie genauso tyrannisiert wie mich.«


  Jane zwinkerte ihr zu. »Ich weiß nicht, warum er das tun sollte.«


  »Und lassen Sie sich nicht von ihm einwickeln! Erst versprüht er Charme, und dann paff - kommen die Daumenschrauben und das Wahrheitsserum!«


  »Robin, du hast sie nicht mehr alle.« MacNamarras Stimme war ganz ruhig. »Erinnerst du dich an unser Gespräch über Professionalität?«


  »Du kannst mich mal mit deiner Professionalität! Gib sie mir sofort zurück!«


  Er versteckte den Arm hinter dem Rücken und schob mit der anderen Hand seine Schwester durch die Tür. »Wir reden später über die Kleiderordnung. Kümmere dich bitte ums Telefon.«


  Er schlug die Tür zu und schloss ab.


  Das Geräusch des einrastenden Schlosses jagte einen Schauer urweiblicher Wachsamkeit durch Janes Körper. Mac runzelte die Stirn und hielt die Hand noch immer über dem Türknauf. »Sorry«, sagte er dann. »Ist ein Reflex. Das mache ich immer, wenn ich meine Ruhe haben will.« Mit einer lockeren Handbewegung schloss er wieder auf. »Ich wollte Sie nicht erschrecken.«


  »Ist schon okay.«


  Mac warf Robins Haarstäbe auf den Schreibtisch. »Ich bitte für diese Zirkusnummer um Entschuldigung. Meine Schwester macht gerade ihre rebellische Phase durch.«


  »Vielleicht sollten Sie sie feuern«, platzte Jane heraus. »Das will sie doch unbedingt.«


  Das war das Erste gewesen, was ihr durch den Kopf schoss. Doch sein Blick wurde plötzlich eisig, und Jane erkannte, dass sie besser den Mund gehalten hätte.


  »Danke, dass Sie mir Ihre Meinung mitgeteilt haben«, sagte er.


  Jane zuckte zusammen. »Tut mir leid. Vergessen Sie, was ich gesagt habe.«


  Er betrachtete sie lange und aufmerksam. Jane wurde nervös, und sie wechselte von einem Fuß auf den anderen.


  Da begann er zu schmunzeln, wobei tiefe Grübchen in seinen Wangen entstanden, die die sexy Linien um seinen Mund noch schmeichelhafter machten. Als würde er neben all dem anderen auch noch Grübchen benötigen. »Schön«, sagte er. »Lassen Sie uns noch mal von vorn anfangen. Bitte nennen Sie mich Mac.« Er hielt ihr die Hand hin.


  Jane war schon wieder sprachlos, während er geduldig auf ihre Antwort wartete. Ihre Finger verschwanden förmlich in seiner großen Hand. Er schüttelte sie nicht, sondern hielt sie einfach nur in einem warmen, festen Griff.


  »Und Sie sind Jane King«, soufflierte er. »Die Journalistin von der Zeitschrift.«


  Seine Worte rüttelten sie wach. Woher sollte sie die Geistesgegenwart nehmen, diesen Mann anzulügen, wo sie doch kaum ein Wort herausbrachte? Er hob ihre Hand und hauchte lächelnd einen Kuss auf die Stelle zwischen den ersten beiden Knöcheln.


  Seine Lippen waren weich, und der warme Atem, der über ihren Handrücken strich, entfesselte in ihr einen Sturm der Gefühle - wie ein aufgescheuchter Vogelschwarm, in dem alle gleichzeitig mit den Flügeln schlagen.


  Vor Schreck traten ihr Tränen in die Augen. Sie musste ihm sagen ... ja was denn? In ihrem Kopf herrschte gähnende Leere. Sie riss sich von seinem Anblick los. Das war doch albern. Ein sexy Typ glotzte sie an, na und? Dieser verdammte Riesendeal. Sie sollte einfach zurückglotzen. Sie war eine skrupellose Headhunterin, die Männer benutzte und danach wegwarf.


  Abgesehen allerdings davon, dass dieser Mann nicht gerade ... wie ein Wegwerfartikel aussah. Er strich mit den Fingerspitzen über ihre Handfläche. Unauffällig spähte sie auf seine linke Hand. Kein Ring. »Offenbar störe ich Sie an einem ziemlich hektischen Nachmittag«, sagte sie.


  »Überhaupt nicht«, widersprach er. »Das ist der bisher beste Augenblick des Tages.« Seine Finger schlossen sich fester um ihre.


  Es schien das Selbstverständlichste von der Welt zu sein, noch tiefer in dieses warme, schwirrende Kraftfeld einzutauchen, das ihn umgab. »Aber Ihr Terminplan ...«


  »Ich würde nichts lieber tun, als Sie durch das Hotel zu führen«, sagt er sanft. »Ich bin stolz auf dieses Haus, und ich lebe dafür.«


  »Und Ihr Termin um halb vier?« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Was können wir denn in zwanzig Minuten groß bewirken?«


  Er presste die Lippen zärtlich auf ihre Hand. »Eine Menge, wenn wir uns konzentrieren.« Seine Stimme war tief, ein verführerisches Raunen, das jeden einzelnen Nerv liebkoste. »Und ich bin äußerst konzentriert, Jane. Ich darf Sie doch so nennen?«


  »Äh ... ja. Natürlich.« Das war die unverhohlenste sexuelle Anmache, die sie je erlebt hatte, und sie spielte mit dem Gedanken - tat sie das allen Ernstes?


  Ja, sie tat es. Du lieber Himmel. Sie atmete zitternd ein. Das war ihr noch nie zuvor passiert. Es war erschreckend, aber warum zur Hölle eigentlich nicht? Sie war Single, unabhängig und erwachsen. Was war schlimm daran, auf das einzugehen, was diese Augen ihr vorschlugen? Sie traf die Entscheidung. Große Mädchen treffen Entscheidungen. Sie strecken die Hand aus und nehmen sich, was sie wollen. Warum sollte sie das nicht auch tun?


  »Auf geht's. Packen wir's an.« Er öffnete die Tür und berührte Jane am Ellenbogen. Diese Berührung jagte einen Schauer ihren Arm hinauf. Er roch frisch, nach Zitrone und Kräutern. Sie wollte ihre Wange an seinem Hemd reiben. Ihn verschlingen.


  Er führte sie vom Empfangsbereich fort. »Wir nehmen die Hintertreppe«, sagte er als Antwort auf Janes fragenden Blick. »Ich möchte mich jetzt nicht mit Robin auseinandersetzen. Das wäre eine armselige Verschwendung unserer kostbaren« - er blickte auf die Uhr - »neunzehn Minuten und neununddreißig Sekunden.«


  Seine große, warme Hand ruhte besitzergreifend auf ihrem Rücken, während er sie über die schmale Treppe nach oben führte. Gab es Verhaltensregeln für derartige Situationen? Konventionen? Jane hatte keinen blassen Schimmer, doch ihr gemeinsames Schweigen war ... vielsagend. Mit jedem Moment, der verstrich, willigte sie vielleicht stillschweigend in irgendetwas Wildes, Erotisches ein, das er von ihr wollte. Sinnliche Bilder schossen ihr durch den Kopf. Jane stolperte. Er fing sie auf. Sein Arm lag um ihre Taille.


  »Vorsichtig«, sagte er lächelnd. »Zum Glück habe ich Sie gerade noch erwischt.«


  Mehr als das. Mac schob sie sanft, aber energisch am Treppenansatz des ersten Stocks vorbei. »Espressobar, Friseur, Touristeninformation und das Fitness Center können vorerst warten. Ich möchte Ihnen die luxuriösen Suiten zeigen. Sie sind unser stärkstes Verkaufsargument.« Seine tiefe Stimme strich wie Seide über ihre Haut, und seine Hand lenkte sie behutsam weiter.


  Vor einer Tür blieb er stehen. »Jede unserer Suiten hat ein Thema«, erzählte er ihr, während er aufschloss. »Das hier ist die Baron-Suite.«


  Er öffnete die Tür. Jane holte tief Luft und trat ein.


  Mac folgte ihr und ließ die Tür einen Spaltbreit offen. Er schaltete das Licht ein und drehte sich dann rasch um, neugierig auf ihre Reaktion. Sie hier herzubringen war ein mieser, fauler Trick. Aber im Krieg und in der Liebe war alles erlaubt, und er fand einen Präventivschlag vollkommen gerechtfertigt. Die Baron-Suite war darauf ausgelegt, dass Frauen weiche Knie bekamen. Und ihrem überraschten, sichtlich erfreuten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, funktionierte es.


  »Dieses Zimmer ist der Nachbau des Schlafzimmers im Palazzo eines Barons in der Nähe von Neapel aus dem 18.Jahrhundert«, erklärte er ihr. »Das Bett ist eine originalgetreue Kopie des Bettes, das der Baron für seine Geliebte bauen ließ. Diese Räumlichkeiten bieten wir als unsere Hochzeitssuite an.«


  »Verstehe. Es ist, ähm, bemerkenswert.« Jane schlenderte näher an das riesige Bett heran. Auf dem massiven, vergoldeten Kopfteil räkelten sich Liebesgötter, Nymphen und Satyrn. Auf den ersten Blick war es nur ein barockes Fest fürs Auge, aber bei näherer Betrachtung ... Jane wurde neugierig und trat noch näher.


  Mac ging leise auf die andere Seite. Er wollte Janes Gesichtsausdruck sehen, wenn sie erkannte, was die dralle kleine Schäferin mit dem ziegenfüßigen Jungen anstellte, der so selig lächelte. Was alle diese herumtollenden Nymphen und Satyrn taten - in jeder erdenklichen Position und Kombination.


  Jane sog überrascht die Luft ein und schlug die Hand vor den Mund. Einen Moment lang befürchtete Mac, er hätte sie geschockt. Aber der funkelnde Blick, den sie ihm zuwarf, beruhigte ihn. Sie war nicht prüde. Aber dafür war sie unheimlich hübsch, wenn sie errötete. »Ich zeige Ihnen das Bad«, schlug er vor.


  Sie folgte ihm durch das luxuriös eingerichtete Zimmer und nahm alles mit großen, verträumten Augen auf. Mac fühlte sich, als würde er aus zwei Personen bestehen. Die eine zeigte freundlicherweise einer Journalistin das Hotel, die andere beobachtete Jane wie ein Raubvogel, nur für den Fall, dass seine wildesten Träume wahr wurden. Aber wie viele glühende Blicke sie ihm auch zuwarf, er würde keine voreiligen Schlüsse ziehen. Sie musste ihm ein klares, unmissverständliches Zeichen geben.


  Und dann würde er loslegen.


  Er stieß die Badezimmertür auf. »Wir haben entschieden, den historischen Realismus zugunsten von Komfort zu opfern. Der Baron und seine Mätresse hätten modernen Luxus sicher zu schätzen gewusst. Um jedoch dem Stil des Palazzos treu zu bleiben, haben wir Marmor aus einem Steinbruch in der Nähe von Neapel verwendet.«


  Er sah, wie sie die eingelassene Badewanne betrachtete, die groß genug war, dass jemand darin schwimmen konnte. Der rosafarbene, italienische Marmor wirkte warm und sinnlich. Die goldfarbenen Armaturen glänzten. Sofort kam seine Fantasie in Gang - er stellte sich vor, wie die Wanne mit dampfendem, duftendem Wasser gefüllt war. Jane stieg hinein, und ihr nackter Po leuchtete rosig von der Wärme. Sie lächelte ihn über die Schulter hinweg einladend an.


  »Wow. Das ist größer als mein Wohnzimmer«, sagte Jane.


  Er betrachtete ihr gerötetes, zartes Profil. Ihre Frisur ließ die vollen roten Locken erkennen, die straff eingerollt, gebändigt und festgesteckt waren. So arrangiert, dass sie einen Mann, der die Herausforderung liebte, reizen mussten. Ihr Körper war perfekt. Schlank, aber mit üppigen Rundungen, wie ein saftiger Pfirsich. Irgendetwas in ihm hatte sich aufgerichtet und sagte Gib es mir. Er wollte ihr die Kleider vom Leib reißen und dann diese Satyrn und Nymphen auf sie beide herabblicken und ein, zwei Sachen lernen lassen.


  Sie wandte sich ihm wieder zu. »Es ist wunderschön.«


  Er riss sich gerade noch rechtzeitig vom Anblick ihrer Brüste los, um Jane unschuldig in die großen, indigoblau-en Augen zu lächeln. »Dieser Raum schrie förmlich nach einer malerischen Farbgebung«, sagte er. »Mit welchem Fotografen arbeiten Sie zusammen?«


  Jane wich seinem Blick aus. »Oh, ähm ... mit verschiedenen. Ich habe mich noch nicht entschieden.«


  »Ich könnte Ihnen einige empfehlen«, bot er an.


  »Danke, aber ich bin bestens versorgt«, murmelte Jane. Sie ging dicht an ihm vorbei aus dem Bad und streifte ihn dabei leicht. Er merkte sofort, wie viel Spannung in dieser zarten Berührung lag. Mac fühlte, dass sie innerlich bebte. Dennoch war er nach wie vor unsicher, was sie von ihm erwartete.


  Er wollte nicht das Risiko eingehen, einfach zu raten. Dafür stand zu viel auf dem Spiel.


  Er folgte ihr ins Schlafzimmer, wo sie fasziniert das Gemälde von Leda und dem Schwan betrachtete. Der Künstler hatte Leda als dralles nacktes Mädchen mit langen dunklen Locken gemalt. Sie lag auf einem Himmelbett mit purpurroten und goldfarbenen Kissen. Im Kontrast zu den dunklen Vorhängen schimmerte ihre nackte Haut wie eine Perle. Der Schwan schwebte mit ausgebreiteten Flügeln zwischen ihren gespreizten Schenkeln. Das lüsterne Funkeln im schwarzen Auge des Schwans und der wollüstige Ausdruck auf Ledas hingebungsvollem Gesicht ließen keinen Zweifel daran, dass die beiden im Begriff waren, sich gut miteinander zu amüsieren.


  Janes Augen glänzten belustigt. »Bei dem Bild weiß man gar nicht, wo man hingucken soll.«


  »Es stammt von Manfredi Cozzoli«, sagte Mac. »Ein unbekannter sizilianischer Maler Anfang des 19. Jahrhunderts. Bei derselben Auktion habe ich auch seine Interpretation von Zeus und Europa ersteigert. Cozzoli hat oft mythologische Themen verwendet.«


  »Zeus und Europa?« Jane runzelte fragend die Stirn. »Welche Geschichte war das?«


  »Zeus verwandelte sich in einen Stier, um Europa zu verführen.«


  Jane schluckte, um nicht loszukichern, und guckte schnell fort. »Gütiger Himmel.«


  »Ja, das war ein bisschen zu drastisch«, stimmte er zu. »Deshalb haben wir Leda und der Schwan aufgehängt.«


  »Es ist sicher nicht die Standardkunst, die man sonst in Hotels findet«, vermutete sie.


  »An unseren Hotels ist nichts Standard«, antwortete Mac. »Jedes ist einzigartig. Wir wollen, dass jeder Gast« -er küsste ihre Hand, spürte wieder, wie zierlich sie war und wie zart sich die Haut an seinen Lippen anfühlte - »von Luxus liebkost wird.«


  O Gott, war ihm dieser abgedroschene Spruch jetzt tatsächlich über die Lippen gekommen? Offenbar verzweifelte er allmählich. Er zwang sich, ihre Hand loszulassen, und hoffte, dass er nicht rot geworden war. Aber sein Gesicht fühlte sich verdächtig heiß an.


  Jane blickte auf Leda und den Schwan, auf die Nymphen und Satyrn und dann wieder zu Mac. Ihr Herz begann wie wild zu schlagen.


  Sie ging zur Zimmertür, drückte sie zu und drehte den Schlüssel im Schloss herum.


  Zwei


  Das war kein Wunschdenken, es passierte, wirklich. Jane fühlte sich wie in einem Fiebertraum. Ihr Herz pochte gegen die Brust, als wolle es ausbrechen. Die Tür war zu. Sie musste sich umdrehen und ihn ansehen. Sie musste ... irgendetwas mit ihm tun. Jane erhaschte in dem prächtigen, vergoldeten Spiegel einen Blick auf ihr Gesicht. Es war blass, und die Augen waren vor ängstlicher Erwartung weit aufgerissenen.


  Mac legte seine warme Hand auf ihre Schulter. Jane drehte sich um und schaute zu ihm hoch. Seine grauen Augen stellten eine Frage, die ihr ganzer Körper sehnsüchtig beantworten wollte. Plötzlich wurde ihr klar, warum sie kein Wort herausbrachte. Sie wollte ihn nicht anlügen. Sogar eine stumme Lüge fühlte sich falsch an. Die Brighton Group konnte ihr im Moment nicht gleichgültiger sein. Das hier war wichtig. Sie hatte sich nie zuvor so lebendig gefühlt und stand kurz davor, in etwas Wunderbares einzutauchen.


  Aber wenn sie ihm jetzt die Wahrheit sagte, würde die wunderbare Blase platzen, und der Augenblick wäre verloren. Es ginge nur noch ums Geschäft: Erklärungen und Entschuldigungen. Wie ein begossener Pudel würde sie sich dann hastig und verlegen zurückziehen. Anschließend durfte sie sich auf eine mächtige Standpauke von ihrer Chefin freuen.


  Das konnte sie nicht riskieren. Wenn es darum ging, zwischen Fantasie und nichts zu wählen, dann entschied sie sich für die Fantasie. Solange sie konnte.


  Sie legte die flache Hand auf seine Brust. Mac zuckte zusammen, als hätte sie ihn verbrannt. Der weiße, weiche Stoff wirkte kühl und rein wie Schnee. Aber darunter waren harte Muskeln und vitale männliche Hitze zu spüren. Sein Brustkorb hob und senkte sich. Sein Herz schlug schnell gegen ihre Hand. Er war so groß, dass sie sich weit nach hinten neigte, um ihn anzusehen, so weit, dass sie fürchtete, das Gleichgewicht zu verlieren.


  Er musste ihre Gedanken erraten haben, denn mit einem leisen Raunen legte er die Hand um ihren Nacken, schlang den anderen Arm um ihre Taille und zog sie an seinen festen Körper.


  Es war lange her, dass Jane jemanden umarmt hatte, abgesehen von kurzen freundschaftlichen Umarmungen. Diese intime Berührung war wie eine besänftigende und doch stimulierende Woge der Lust. Mit einem leisen Stöhnen ließ sie sich davon überrollen. »Mac, was tun wir hier?«


  »Ist das nicht offensichtlich?« Sein warmer Atem strich über ihre Wange und ihr Ohr, sein Mund bedeckte ihren. Seine Lippen waren so samtig zart, wie sie es sich vorgestellt hatte. Sie kannte die Vor- und Nachteile von Zunge und Zähnen, offen versus geschlossen und alle Abstufungen dazwischen. Und so wie jeder hatte auch sie ihre Vorlieben. Aber dieses Gefühl überstieg ihre bisherigen Erfahrungen bei weitem.


  Der warme Druck seiner Lippen appellierte an das in ihrem Herzen eingeschlossene Verlangen. Seine kurzen Bartstoppeln kratzten über ihr Kinn. Flammen jagten durch ihren Körper wie ein Signalfeuer über eine dunkle Landschaft, weckten bisher ungekannte Wünsche in ihr.


  Wärme breitete sich in ihrer Brust aus, in ihrem Bauch, zwischen den Beinen.


  Sein Kuss wurde leidenschaftlicher, brachte sie dazu, den Mund weit zu öffnen. Er schmeckte heiß und wunderbar, ein kleines bisschen nach Kaffee. Sein Atem streichelte ihr Gesicht. Sie warf den Kopf nach hinten, rang nach Luft.


  »Deine Lippen sind so zart.« Sie platzte damit heraus, bevor sie überhaupt Zeit hatte, sich zu fragen, ob das eine alberne Bemerkung war.


  Er lachte leise in ihren Mund hinein und küsste sie wieder.


  Er packte sie am Haar, und sein Mund wurde verlangender. Jane schmiegte den Kopf in seine Hände und öffnete sich dem kühnen Drängen seiner Zunge. Ihr Mund tanzte mit seinem, erforschte ihn mit erwartungsvoller Hingabe.


  Doch dann stieg Panik in ihr auf. Dieses zitternde Dahinschmelzen war nicht das, was sie erwartet hatte. So hatte sie sich bei Dylan nie gefühlt, und auch bei keinem anderen. »Mac? Ich fühle mich ... ich fühle mich, als würde ich ...«


  »Ich weiß«, murmelte er. »Du wirst alles bekommen, mein Engel.« Sie löste sich von ihm, betastete errötend ihre geschwollenen Lippen und stolperte rückwärts. Ihr Absatz verfing sich im Teppich. Mac hechtete nach vorn, um sie aufzufangen. Gemeinsam fielen sie auf die weiche, mit Brokat bezogene Chaiselongue.


  Mac lag mit seinem ganzen Gewicht auf ihr. So schnell wie möglich stand er auf. »Verdammt. Entschuldige. Hast du dir weh getan?«


  Sie lachte zitternd. »Es geht mir gut, danke«, antwortete sie. »Ich schmelze nur gerade dahin ... das ist alles.«


  Er hockte sich vor sie, legte seine großen warmen Hän-de auf ihre Knie und betrachtete forschend ihr Gesicht. Jane hätte nie gedacht, dass Knie so empfindsam sein konnten. Sie spürte die Wärme und ein wohliges Kribbeln.


  »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte er zögernd. »Du siehst aus, als würdest du jeden Moment anfangen zu weinen.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich weine nie.«


  Sie sahen sich an. Zärtlich strich er ihr eine Locke aus dem Gesicht, die sich an ihrer Wange schlängelte. Jane beugte sich vor, bis sie seinen warmen Atem spürte. Mac sprach etwas tief in ihr Verborgenes an - es war ein langsames, unentrinnbares Ziehen, ein unsäglicher Hunger nach seinem Duft, seiner Wärme, seiner Kraft. Er liebkoste mit den Lippen ihre Wange, und Jane schlang die Arme um seinen Hals. Behutsam schob er ihren engen Rock hoch, so dass er sich zwischen ihre geöffneten Schenkel knien konnte, und legte die Arme um ihre Taille. Je näher er ihr kam, desto näher wollte sie ihm sein.


  Er verlagerte sein Gewicht und hob ihre Beine hoch, so dass sie auf dem Sofa lag. Dann beugte er sich über sie, und seine Lippen fuhren mit süßen, suchenden Bewegungen über ihr Gesicht. Jane meinte zu schweben, spürte kaum, wie die Knöpfe ihrer Bluse einer nach dem anderen nachgaben und die Spannung der Bluse über ihren Brüsten nachließ. Er war jetzt ganz auf ihr, groß, hart und schwer. Das ging alles so schnell! Ihr Körper spielte verrückt. Sie bebte unter Macs Gewicht. Ihr Rock war hochgeschoben bis zur Taille, und Mac lag zwischen ihren gespreizten Schenkeln, bot ihr seine ganze Wärme und Kraft. Sie wollte das alles. Brauchte es.


  Brauchen? Sie konnte es sich nicht leisten, diesen Mann zu brauchen. Jane versuchte ihre Hüften davon abzuhalten, sich begierig gegen die harte Wölbung in seinem Schritt zu pressen. Aber sie konnte nicht damit aufhören. Unter seinem Gewicht vermochte sie sich kaum zu rühren, aber jede noch so kleine Bewegung ließ einen Schauer pulsierender Lust in ihr aufsteigen.


  Macs Mund bewegte sich auf ihrem, liebkoste und erforschte, entlockte ihr ein wohliges Gefühl und gab es ihr gleichsam zurück. Sie drehte das Gesicht fort, um wieder zur Besinnung zu kommen, aber er umfasste mit beiden Händen ihren Kopf und zog ihn zurück, bedeckte mit einem tiefen, verlangenden Knurren ihre Lippen. Dann strich er über ihre Seidenstrümpfe hoch bis zu der nackten Haut ihrer Schenkel.


  Jane krallte die Finger in sein Hemd, zerknüllte den Stoff zwischen ihren Fäusten, während sie ihn mit den Schenkeln umklammerte und sich an ihn presste. Sie drückte den Rücken durch. Das war verrückt! Sie war mit einem völlig Fremden allein in einem Hotelzimmer. Sie würde daran zerbrechen und niemals in ihr Leben zurückfinden.


  Wieder entzog sie ihm ihr Gesicht. »Mac? Bitte ...«


  »Ich weiß«, beruhigte er sie. »Ich spüre es auch. Ich passe auf dich auf. Entspann dich.«


  Ihre Angst steigerte sich. Was hatte sie getan? Sie hatte nicht damit gerechnet, dass der Einsatz so hoch sein würde. Sie konnte es sich nicht leisten, zu verlieren. Sie hatte diesen Mann erst vor zwanzig Minuten kennengelernt, und ihre Gefühle für ihn waren stärker als alles, was sie je erlebt hatte. Wenn er von ihr nahm, was sie ihm anbot, sich danach die Hose zuknöpfte und ging, danke, war nett, dann mach's mal gut ... wie war noch mal dein Name? ... dann hatte sie nichts anderes verdient, aber es würde sie zerstören. Sie war kein Typ für Gelegenheitssex. Ja, sie hatte es gewollt und sich danach gesehnt. Sie hatte gedacht, sie könnte damit umgehen, aber dass er ihr Innerstes nach außen kehrte, zeigte ihr, wie dünn die Fassade ihrer Selbstbeherrschung war. Wie verletzlich sie darunter war.


  Plötzlich konnte sie sich wieder frei bewegen. Ein kühler Windhauch strich über ihr erhitztes Gesicht und ihre Brüste. Mac kniete vor ihr, öffnete den Gürtel und zerrte sein Hemd aus der Hose. Sein Gesicht war gerötet, und er sah sie mit leidenschaftlichem Funkeln in den Augen an.


  Jane stützte sich auf die Ellenbogen. »Mac, bitte nicht.«


  Er hielt inne, die Hände wie erstarrt an den Knöpfen. Das Hemd stand zur Hälfte auf und gab den Blick auf einen gut trainierten Bauch frei. Ein Pfeil dunkler Haare verschwand in einem tief sitzenden Slip. Jane blickte rasch weg - zu spät. Sie hatte bereits gesehen, was aus diesem Slip herausragte, sich lang, dick und hart gegen seinen festen Bauch drückte. Puh. Nicht schlecht. Der war ja riesig.


  »Was ist?«, fragte er erstaunt.


  Jane zitterte so stark, das sie wieder zurücksank. Keuchend stieß sie den Atem zwischen ihren geöffneten Lippen aus. »Ich kann das ... nicht tun.«


  Mac blickte sie irritiert an. »Ich dachte, du willst es?«


  Sie presste die Hände gegen seine Brust, aber statt Baumwollstoff fühlte sie nur nackte Haut. Rasch wollte sie die Hände zurückziehen, aber er hielt sie in dieser Position fest. Bei jedem Atemzug bewegten sich seine Muskeln unter der Haut. Sein Herz pochte schnell und fest gegen ihre Handflächen. »Mir ist klar, dass es so aussieht«, sagte sie stockend.


  »So aussieht?« Seine Brust zuckte unter ihren Händen in einem geräuschlosen Lachen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe. »Tut mir leid. Ich weiß,


  dass ich dich angemacht habe, und als du mich dann geküsst hast, habe ich den Verstand verloren. Aber es geht zu weit. Ich habe dich gerade erst kennengelernt. Ich kann nicht so mir nichts, dir nichts... Sex mit dir haben.«


  »Jane.« Seine Stimme war ausdruckslos. »Für mich fühlt sich das ganz und gar nicht nach mir nichts, dir nichts an.«


  Sie kniff die Augen zu. »Entschuldige. Ehrlich. Es tut mir leid, Mac.«


  Es folgte ein langes Schweigen, bis Jane schließlich die Augen einen Spaltbreit öffnete und ihn verstohlen ansah. Er betrachtete ihren Körper. Der Rock war um ihre Taille geknüllt, die Beine waren weit gespreizt, das Gesicht erhitzt.


  Er ließ ihre Hände los und seufzte stoßweise. »Man kann mir wohl kaum einen Vorwurf dafür machen, dass ich einen falschen Eindruck bekommen habe.«


  Sie wurde noch röter. »Ich weiß. Es tut mir leid.« Sie versuchte, sich die Bluse wieder zuzuknöpfen. Eine aussichtslose Sache, solange sie flach auf dem Rücken lag. Sie konnte nicht einen einzigen Knopf über den Brüsten schließen.


  Mac stand auf und machte seinen Hosenschlitz zu. Dann fuhr er sich durch das gerötete Gesicht. »Ich bin derjenige, dem es leidtun sollte. Ich habe deine Signale falsch verstanden. Ich dränge mich Frauen nicht auf. Das macht mich nicht an.«


  »Natürlich nicht!« Sie rappelte sich hoch, bis sie saß. »Es ist nicht deine Schuld. Mein Verhalten war irreführend, und ich bin diejenige, die sich entschuldigen muss. Nicht du, wirklich nicht.«


  »Dann küss mich noch einmal«, verlangte er.


  Sie senkte den Blick und knöpfte mit zitternden Händen die Bluse zu. »Das halte ich für keine gute Idee«, flüsterte sie.


  Er hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich lasse meine Hose zu. Ich werde dich zu nichts zwingen. Küss mich nur noch einmal so, wie du es vorhin getan hast.« Er setzte sich neben sie auf die Chaiselongue. »Bitte.«


  Sie wich zurück. »Mac ...«


  »Bitte. Nur einen Kuss. Sonst bin ich am Boden zerstört.«


  Sein ernster Ton ließ sie verstummen. Sein Gesicht war angespannt, die Hände zu Fäusten geballt. Sie war nicht die Einzige, die zitterte. Das rührte sie. Der Drang, ihn zu beruhigen und zu besänftigen, war unwiderstehlich. Sie wusste, wie es sich anfühlte, am Boden zerstört zu sein.


  Sie neigte sich zu ihm und berührte mit den Lippen seinen grimmigen Mund.


  Das erotische Versprechen, das in diesem zögernden Kuss lag, ließ Mac beben. Der Druck ihrer weichen Lippen, der Lufthauch ihres Atems. Die Formen und Konturen ihres Mundes, die volle, wie fürs Küssen geschaffene Unterlippe, die fein geschwungene Oberlippe, der Übergang vom samtigen Weich der Lippen zu den feuchten, seidigen Geheimnissen ihres Mundinneren, das kokette Spiel ihrer Zunge.


  Sie löste sich von ihm, um ihn anzusehen. Dabei biss sie sich mit ihren weißen Zähnen auf die Unterlippe.


  Mac ballte die Hände zu Fäusten und starrte in Janes fragende Augen, wollte sie dazu bringen, sich nach vorn zu neigen und es wieder zu tun, bevor er umfiel und starb. Nie zuvor hatte er Augen in diesem Blau gesehen - wie ein Gewitterhimmel über dem Meer. Wenn sich die Pupillen erweiterten, ging die Farbe erst über in Indigoblau und dann in Schwarz. Augen wie die unergründlich tiefe See, zart blasse Haut und Haar von der Farbe glühenden Herbstlaubes.


  Ja, ein Ständer dieser Größenordnung konnte auch den vernünftigsten Mann in einen Poeten verwandeln. »Bitte.« Seine Stimme war rauh. »Noch einmal.«


  Ihr Mund strich über seine Lippen, erst wie eine warme Brise, und dann spürte er die drängende Süße, als sie sich ihm verlangend öffnete.


  Nie zuvor hatte er das Verhalten einer Frau derartig falsch gedeutet. Er hätte es in dem Moment merken müssen, als er sie das erste Mal berührte. Er hatte mit der kühnen Begeisterung einer Frau gerechnet, die genau wusste, was sie wollte. Aber so hatte sich Jane ganz und gar nicht angefühlt. Vielmehr wie eine Vierzehnjährige, die den ersten Kuss bekommt. Zitternd wie Espenlaub. Verletzlich. Ja, das war das Wort, nach dem er gesucht hatte. Sie küsste ihn noch einmal, mutiger. Ihre Zungenspitze wagte sich schüchtern hinein und berührte seine. Er atmete ihren süßen Duft und war wie elektrisiert.


  Sie fühlte sich so zart und fragil an, als würde sie sich in Luft auflösen, wenn er nur eine falsche Bewegung machte. Verletzlich. Dieses Wort schwebte durch seinen Kopf, während sie ihn mit diesem Kuss einer qualvollen Folter unterzog. Verwundbarkeit barg ein Risiko. Verantwortung. Unbekannte Größen, die bei anonymem Sex nichts zu suchen hatten. Ihre Zunge spielte mit seiner, und Mac öffnete seufzend den Mund noch weiter. Als er sie an den Armen packte, spürte er, wie sie überrascht die Luft einsog.


  Sie ging auf die Knie und hielt sich an seinen Schultern fest. Ihre Fingernägel drückten sich durch den Stoff seines Hemdes. Ihr Gesicht und der üppige Busen waren vor Er-regung mit einer feinen Röte überzogen. Sie war so weit. Ein winziger Atemstoß würde genügen, um ihr den Rest zu geben. Er könnte sie auf der Stelle nehmen, und es würde ihr gefallen.


  Aber sein Instinkt hielt ihn zurück.


  Sie erforschte seinen Mund, knabberte und leckte. »Du riechst so gut«, flüsterte sie scheu.


  »Das ist mein Duschgel«, sagte er. »Ich benutze kein Rasierwasser.«


  »Hm.« Sie schnupperte. »Wie Kiefernnadeln im Sommer.«


  Er grinste wie ein Idiot. Er war also nicht der Einzige, der in dichterische Schwärmereien ausbrach. »Möchtest du mit mir duschen?«, bot er an. »Ich gebe dir was ab.«


  Ihr leises Glucksen ermutigte ihn. Er glitt mit den Händen um ihre Beine, streichelte die schlanken Oberschenkel. Als er an den Spitzenrand der Strümpfe kam, zögerte er, verharrte in der süßen Qual der Erwartung, während sie ihn mit diesen süßen, feuchten Küssen marterte. Sie schmeckte so gut! Nach Limone und Minze und nach Frühling. Als seine Finger in verbotenes Territorium eindrangen, atmete er keuchend aus. Warme, seidig zarte Haut. Noch ein winziges Stück höher, und seine Fingerspitzen berührten das Höschen. Feuchte, gespannte Spitze über weichen, federnden Löckchen. Er spürte, wie feucht und bereit sie war. Mehr als bereit.


  Er grub seine Hände in ihr welliges Haar, das ihr über den Nacken fiel, und übernahm beim Küssen die Kontrolle. Er wollte ihr dieses Höschen herunterstreifen, sie weit spreizen und mit seinem hungrigen Mund die geheimen Fältchen ihres Geschlechts erforschen.


  Sie entzog ihm ihr Gesicht. »Mac, du hast gesagt, nur einen Kuss.«


  »Tut mir leid«, war alles, was er zustande brachte. Er legte sie neben sich auf das Sofa und fuhr mit der Fingerspitze über den Spalt ihrer Schamlippen. Sie zitterte und versteifte sich unter seinen unaufhörlichen Berührungen, aber er konnte nicht aufhören. Er musste es zum Ende bringen. Er musste sie zum Kommen bringen.


  Sie klemmte seine Hand zwischen ihren Oberschenkeln fest, so dass er den Venushügel nur noch mit den Fingerspitzen erreichen konnte. Gut. Seine Fingerspitzen würden die Mission vollenden. Während er die Finger in kleinen, kreisenden Bewegungen spielen ließ, neckte er ihre Zunge mit seiner. Er entdeckte die harte, geschwollene Klitoris und liebkoste sie. Eingebettet in ihre heißen Tiefen, fühlte sich dieses lustvolle Winden unglaublich an. Eintauchen und Gleiten.


  Wie gut es erst sein würde, sie richtig zu lieben. Sie war eng und fest, mit großen weichen Brüsten, die der Spitzenstoff des BHs kaum bändigen konnte. Eine tolle Figur, geschmeidig und gelenkig. Und sie war kräftig und temperamentvoll genug, sein Gewicht auszuhalten, wenn er oben liegen wollte. Aber um auf der sicheren Seite zu sein, würde er sie rittlings auf sich setzen. Damit sie sich an seine Größe gewöhnte.


  Er schob seine Zunge in ihren Mund und stellte sich vor, wie sie ihn ritt, er sie an den Hüften festhielt, die rosigen Titten baumelten und hüpften. Sie würde ihn in sich aufnehmen, vor Lust wimmern, wenn er sie auf sich herabzog und mit seinem harten, geschwollenen Schwanz ausfüllte. Das feuchte Umklammern, das Ziehen, wenn er sie wieder hochhob, geschmeidig und hauteng wie ein Lederhandschuh. Bei dem Gedanken hätte er sich beinahe in seine Hose ergossen.


  Sie wand sich unter ihm, als habe sie Angst vor dem


  Höhepunkt, auf den er sie unweigerlich zutrieb. Aber er konnte nicht aufhören. Er wollte diesen Vorsprung - wollte alle Punkte, die er sammeln konnte. Er wollte Macht über sie haben und sie bezwingen.


  Er liebkoste sie erbarmungslos, bis sie sich in seinen Armen versteifte und einen schluchzenden Klagelaut ausstieß. Ihr Orgasmus pulsierte gegen seine Fingerspitzen, erschütterte ihren Körper und hallte durch seinen eigenen. Bisher hatte er ihr nicht einmal das Höschen ausgezogen. Das würde der heißeste Sex werden, den er je gehabt hatte.


  Er legte den Kopf neben ihren, küsste sie zärtlich aufs Haar und auf die Wange und wartete auf den Urteilsspruch. Sie hatte die Augen fest geschlossen und keuchte. Ihm wurde klar, dass sie sich davor fürchtete, ihn anzusehen. Behutsam drehte er ihr Gesicht um und spürte dabei deutlich die kräftigen Wangenknochen unter der zarten Haut.


  »Hey«, raunte er ihr ins Ohr. »Hey, Jane? Alles in Ordnung?«


  Sie öffnete langsam die Augen und richtete sich auf, bis sie in der Ecke der Chaiselongue saß. Er folgte ihr und drückte seinen Oberschenkel gegen ihre. Er wollte nicht, dass sie außerhalb der Wärme seines Körpers anfing zu frieren, sobald der Schweiß trocknete und Zweifel in ihr aufstiegen.


  Ihr Rock war hochgerutscht, die Strapse hatten sich zum Teil gelöst, und ein Strumpf war heruntergerollt. Er sah die winzigen Sommersprossen auf dem nackten Schenkel und strich darüber, kostete die samtige Weichheit ihrer Haut. Sie packte seine Hand und hielt sie fest.


  »Du hast gesagt, nur ein Kuss«, sagte sie vorwurfsvoll.


  Er spreizte die Finger auf ihrem warmen Fleisch, umfasste fest ihren Schenkel. »Du bist doch gerne gekommen«, entgegnete er.


  »Darum geht es nicht«, widersprach sie leise.


  Schweigend sahen sie sich an.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie beide zusammenzucken. Mac fluchte leise. »Ja bitte?«


  »Mac? Was zur Hölle geht da drinnen vor?«


  Mac legte das Gesicht in beide Hände und stöhnte. Es war sein Bruder Danny, Finanzchef der Crowne Royale Group Hotels. Ein toller Bruder, allerdings schwierig. Und wenn er nicht gerade ein nerviger Mistkerl war, was zugegebenermaßen selten passierte, konnte er ein echt netter Typ sein. Mac war davon überzeugt, dass Danny nur mal richtig guten und ausgiebigen Sex haben musste. Das hier würde jetzt unangenehm werden.


  Jane sprang auf. Er griff nach ihr, aber sie wich seiner Hand aus.


  »Ich bin gleich da!«, rief Mac laut.


  »Was meinst du mit >gleich<?«, fragte Danny durch die Tür.


  Jane versuchte, die Strapse am Strumpf zu befestigen, fummelte aber viel zu hektisch daran herum. Mac ging vor ihr auf die Knie. Jane schrie leise auf und schlug ihm auf den Kopf. »Nur die Ruhe. Lass mich das für dich machen«, beruhigte er sie.


  »Herrgott noch mal, Mac! Carlisle and Young warten seit über einer Viertelstunde in meinem Büro. Und Robin hat mir erzählt, du wärst davonspaziert, um mit einer süßen Journalistin eine Führung durchs Haus zu machen! Bist du von allen guten Geistern verlassen?«


  »Halt die Klappe und gib uns eine Minute«, bellte Mac. Die verborgenen Geheimnisse unter Janes Rock bedurften seiner vollen Aufmerksamkeit. Er schnappte sich den lo-sen Straps, und während er ihn am Strumpf festhakte, atmete er tief Janes weiblichen Duft ein.


  Als sie sich danach hinkniete und unter der Chaiselongue nach ihren Schuhen suchte, vergaß er beim Anblick ihres Hinterns beinahe die missliche Lage, in der sie sich befanden.


  Dannys Wut strahlte durch die Tür, aber Mac ignorierte es mit der Gelassenheit, die er sich in jahrelanger Praxis angeeignet hatte. Wenn Danny in seiner selbstgerechten Controlling-Stimmung war, konnte er unerträglich sein. Die beste Strategie bestand darin, ihn einfach zu ignorieren.


  Jane hatte es endlich geschafft, ihre Schuhe anzuziehen. Mac half ihr auf die Füße und suchte nach einer neuen Entschuldigung, um sie anzufassen. »Deine Bluse ist schief zugeknöpft«, sagte er. »Lass mich das machen.«


  Jane zitterte, als er nach ihr griff, sie wich jedoch nicht zurück. Er wurde für seine Kühnheit belohnt, indem er einen letzten Blick auf ihre spitzenbedeckten Brüste werfen konnte, bevor er die Bluse zuknöpfte. Mit den Knöcheln streifte er über die Unterseite ihrer Brüste und fuhr rasch über die aufgerichteten Spitzen.


  »Geh mit mir essen«, bat er.


  Sie wich seinem Blick aus. Verdammt. Jetzt war er zu sehr rangegangen. Sie konnte so schnell wieder aus seinem Leben verschwinden, wie sie aufgetaucht war.


  »Mac«, begann sie steif, »ich, ähm, muss dir etwas sagen -«


  »Wir haben die Führung noch nicht beendet«, unterbrach er sie. »Ich lade dich ins Copley Crowne zum Dinner ein, und danach zeige ich dir das Hotel. Bitte.«


  Sie verzog die Nase zu einem süßen Grinsen. »Meinst du so eine Führung wie die gerade?«


  Er zog ihren Kragen zurecht. »Eine richtige«, versprach er hastig. »Du bestimmst die Regeln. Keine Tricks, keine Fallen. Ich werde ganz brav sein.«


  »Ähm ... aber, Mac? Ich ...« Sie sah aus, als rüste sie sich dafür, ihm etwas zu sagen, was er nicht hören wollte.


  Instinktiv unterbrach er sie. »Ich muss dich Wiedersehen, Jane.«


  »Aber ich muss dir etwas sagen«, wiederholte sie. »Ich bin nicht...«


  »Sag, dass du mit mir essen gehst.« Er ließ nicht locker. »Sag einfach nur ja.«


  »Hör auf, mich ständig zu unterbrechen!«, fuhr sie ihn in scharfem Ton an. »Du lässt mich nie ausreden!«


  Er trat einen Schritt zurück und ließ die Arme neben dem Körper herabhängen. »Tut mir leid. Das ist eine schlechte Angewohnheit von mir. Sag, was auch immer du sagen musst.« Er wappnete sich innerlich.


  Sie holte tief Luft und setzte wieder an. »Ich bin nicht -Mac!« Danny hämmerte gegen die Tür. »Es sind jetzt schon sechs Minuten. Soll ich Carlisle and Young ausrichten, dass du zu sehr damit beschäftigt bist, deine animalischen Triebe auszuleben, um über ihre Investition in unsere Hotels zu sprechen? Du musst es nur sagen.«


  »Nimm eine Beruhigungspille, Danny«, knurrte Mac zurück.


  »Ich frage mich nur« - Danny hämmerte gegen die Tür, dass sie rüttelte -, »ob du beabsichtigst, noch in diesem Jahrhundert da herauszukommen.«


  Die Gelegenheit war unwiederbringlich verpasst. Jane knöpfte den Blazer zu. Ihr Gesicht wurde von den welligen, flammend roten Haaren verdeckt. »Ich verschwinde jetzt besser.« Ihre Stimme zitterte.


  »Bitte!« Mac packte sie am Arm. »Lauf nicht weg. Was auch immer du mir sagen musst, du kannst es beim Essen tun. Okay?«


  Sie zögerte so lange, dass ihn die schreckliche Gewissheit überkam, sie würde ihm einen Korb geben. Aber dann nickte sie, und er konnte wieder atmen.


  Er schnappte sich sein Handy und rief den Adressenspeicher auf. »Ich hole dich um acht ab. Wo wohnst du?«


  Sie bückte sich, um ihre Handtasche aufzuheben, die bei ihrer stürmischen Begegnung heruntergefallen war.


  »Nein, bemüh dich dicht. Wir treffen uns im Restaurant.«


  Sie wich ihm aus, versuchte, sich alle Möglichkeiten offenzuhalten. Das gefiel ihm nicht. »Gib mir wenigstens deine Telefonnummer«, flehte er. »Oder deine E-Mail-Adresse. Irgendetwas, Herrgott noch mal.«


  Danny hämmerte wieder gegen die Tür. »Verdammt, Mac!«


  Mac marschierte mit ausholenden Schritten zur Tür und riss sie auf. »Dafür wirst du bezahlen, Danny.«


  Die dunklen Augen seines Bruders waren zu schmalen Schlitzen verengt, durch die er ihn wütend anfunkelte. »Das habe ich bereits. Und die Crowne Royale Group ebenfalls. Ich glaube nicht, dass Carlisle and Young die Situation sonderlich witzig finden.«


  Mac warf einen Blick nach hinten zu Jane. Abgesehen von den roten Flecken auf den hohen, zarten Wangenknochen, die zeigten, wie verlegen sie war, war sie schneeweiß im Gesicht.


  »Entschuldige mich«, murmelte sie und schob sich an Mac vorbei in den Flur hinaus.


  Danny musterte sie mit eisigem Blick. »Sie sind die Journalistin?«


  »Das ist Jane King«, beantwortete Mac die Frage, weil


  Jane offenbar kein Wort herausbrachte. »Jane, das ist mein Bruder, Danny MacNamarra.«


  Danny sah das zerzauste Haar, den zerknitterten Rock, die Lippenstiftreste auf dem Mund. »Ich bin schon sehr gespannt darauf, Ihren Artikel zu lesen, Miss.«


  Der beißende Sarkasmus in seiner Stimme ließ Jane zusammenzucken. Mac ballte die Fäuste. »Sei höflich zu ihr, Danny. Oder ich mach dich platt.«


  Danny hielt dem Blick seines Bruders stand. Er war genau wie Mac gut einen Meter neunzig groß, allerdings dünner. So dünn wie ein Strich in der Landschaft.


  Sein finsteres, ernstes Gesicht war die scharfkantigere, schmalere Version seines Bruders. Das glatte, schwarze Haar trug er lang und zu einem Pferdeschwanz gebunden. Irgendwie schaffte er es, dass diese Frisur perfekt zu seinem klassischen Armani-Anzug passte.


  »Ich bin nicht mehr so leicht umzuhauen wie früher«, antwortete Danny gelassen. »Aber bitte. Tu dir keinen Zwang an.«


  Jane hielt Mac am Arm fest. »Ist schon gut, Mac. Geh zu deinem Termin. Ich bin weg.« Sie eilte in Richtung der Haupttreppe.


  »Wir sehen uns im Rosengarten vom Copley Crowne! Am Springbrunnen!«, rief er ihr nach. »Um halb neun! Weißt du, wie du dahinkommst?«


  »Ich werd's finden.« Sie warf ihm über die Schulter hinweg ein mattes Lächeln zu und verschwand um die Ecke. Ihre Absätze klapperten unregelmäßig auf den Treppenstufen. Mac hoffte, dass sie sich am Geländer festhielt.


  Er wandte sich Danny zu. »Vielen Dank, Bruderherz. Du hast sie verscheucht. Aber das ist ja deine Spezialität.«


  »Muss ich jemanden raufschicken, um die Laken zu wechseln?«, presste Danny zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Mac lächelte schief. »Ist nicht nötig - trotzdem danke.«


  Während sie zur Hintertreppe gingen, schnaubte Danny. »Ich würde es als professioneller betrachten, wenn du die Frauen in deiner Freizeit und in deiner Eigentumswohnung verführst.«


  »Neidisch? Ist schon eine Weile her, nicht wahr, Mönch Danny?«


  »Werde erwachsen. Ich habe diese Burschen hingehalten, während du ...« Danny fuhr mit den Augen an Macs Körper hinunter und stöhnte angewidert auf. »Geh aufs Klo und denk an die böse Hexe des Westens. Du bist nicht gesellschaftsfähig.«


  Mac betrachtete die Wölbung in seiner Hose und zuckte lässig mit den Schultern. »Geht schon wieder zurück. Du hättest Robin zu ihnen reinschicken sollen, um die beiden abzulenken. Sie hätte mit Briefbeschwerern jonglieren oder Münzen hinter ihren Ohren hervorzaubern können.«


  »O ja, mit nacktem Bauchnabel. Das würde sich wunderbar auf unsere geschäftliche Seriosität auswirken«, murmelte Danny. »Du glaubst, dass sei alles nur ein Spiel zu deiner persönlichen Unterhaltung, stimmt's?«


  »Und wenn es so wäre?« Mac hatte noch nie eine Gelegenheit ausgelassen, seinen Bruder aufzuziehen. »Wenn es ein Spiel ist, dann gewinne ich jedenfalls immer. Was zählt, ist das Ergebnis. Du nimmst immer alles so verdammt ernst. Entspann dich endlich.«


  »Was habe ich nur verbrochen?«, fragte Danny und warf einen verzweifelten Blick gen Himmel. »Warum muss ich in unseren surrealen Familiendramen immer die Rolle des humorlosen Arschlochs spielen?«


  »Hör auf dich zu ärgern«, riet Mac. »Ich bin auch nicht halb so ein Hurenbock, wie du immer denkst. Nur weil ich meinen Schwanz nicht im Kühlschrank aufbewahre so wie du -«


  »Ähem. Entschuldigen Sie bitte ...«


  Sie blieben abrupt stehen. Ein pummeliger Mann in grauem Anzug steckte den Kopf aus dem Konferenzzimmer. Sein Kopf war vor Wut rot angelaufen. »Was für ein merkwürdiger Ort ist das hier eigentlich?«, fragte er. »Sind wir vielleicht zu einem ungünstigen Zeitpunkt hergekommen?«


  »Ganz und gar nicht, MrCarlisle.« Dannys Stimme war so sanft wie Softeis. »Ich habe nur rasch Mac aus diesem, ähm, Meeting herausgeholt. Es dauerte länger als geplant.«


  »Das kann ich mir gut vorstellen.« Carlisle musterte Mac äußerst kritisch, bevor sein Kopf wieder im Konferenzzimmer verschwand.


  Mac lief in Richtung Toilette und wählte auf dem Weg dorthin die Nummer seines Freundes Henry.


  »Hi, Mac. Was liegt an?«, begrüßte Henry ihn.


  »Hey, Henry. Triffst du dich immer noch mit dieser Charlotte?«


  »Ja. Warum?«


  »Sie arbeitet doch für dieses Europa Air Inflight Magazine?«


  »Ja, sie ist in der Anzeigenabteilung. Möchtest du eine Anzeige schalten?«


  »Ich glaube, das tun wir bereits«, antwortete Mac. »Ich habe eine Frau kennengelernt, die für dieses Magazin schreibt. Ich dachte, du könntest Charlotte vielleicht bitten, ähm ...«


  »Dir hinter dem Rücken dieser Frau alle schmutzigen


  Details aus ihrem Leben zu besorgen? Du raffinierter, hinterhältiger Bastard. Du solltest dich schämen.«


  »Wirst du es tun oder nicht?«, fragte Mac.


  »Wie lautet der Name der Kleinen?«


  »Jane King.«


  »King. Alles klar. Ich bin jetzt gerade mitten in der Walachei unterwegs, aber ich sehe Charlotte zum Abendessen. Dann werde ich sie fragen und dich anrufen. In Ordnung?«


  »Je früher desto besser«, antwortete Mac.


  Henry prustete los. »Du änderst dich nie, Kumpel. Wir reden heute Abend.«


  »Bis später.« Mac legte auf, und seine Gedanken kreisten beunruhigt um das, was Jane ihm hatte sagen wollen. Ich bin nicht... Nicht was? Vielleicht irgendetwas Unangenehmes wie: »Ich bin nicht daran interessiert, mit dir essen zu gehen«, oder: »Ich bin nicht auf der Suche nach einer Beziehung.«


  Oder eine echt schlechte Nachricht wie: »Ich bin nicht zu haben.« Allerdings hatte an der schlanken zierlichen Hand kein Ring gesteckt. Das hatte er als Erstes gecheckt. Sie hatte schöne Hände mit ovalen, glänzend polierten Nägeln in Zartrosa. Zum Küssen gemacht.


  Und ihre Reaktion war echt gewesen. Leidenschaftlich und ehrlich. Daran war nichts gespielt.


  Und bei ihm leider auch nicht. Er brauchte nur daran zu denken, wie ihre feuchten Lippen gegen seine Fingerspitzen gepocht hatten, und sein Schwanz bekam schon wieder eine nicht gesellschaftsfähige Größe. Verdammt.


  Er versuchte, an die böse Hexe zu denken, aber sie verwandelte sich ständig in Jane. Grüne Haut, schwarzer spitzer Hut, Hakennase und Ringelstrümpfe waren einfach nicht so fesselnd wie feuchte Spitze, die sich über üppige weibliche Kurven spannte, ein verirrter Straps, der auf einen weichen weißen Oberschenkel herabhing, welliges rotes Haar, Augen wie ein Gewitterhimmel über dem Meer.


  Er fühlte sich wie gerädert und wollte, dass Henry ihn auf der Stelle zurückrief, um ihm zu versichern, dass sie Single, nett und halbwegs normal war. Er musste vorsichtig sein. Sie war nervös und schüchtern. Er würde sie langsam umwerben und behutsam verführen. Trotzdem würde er für heute Abend eine Suite im Copley reservieren.


  Ein Mann muss immer hoffen.


  Drei


  Sie hatte alles unter Kontrolle. Sie war mit dem eigenen Wagen hergekommen, und es war ein öffentlicher, belebter Platz. Sie war fest entschlossen, sich auf nichts einzulassen. Auf gar keinen Fall.


  Das hatte sie sich den ganzen Nachmittag über gesagt. Sie war nicht zurück ins Büro gefahren, weil sie zu verwirrt war. Dagegen gab es nur eine wirksame Therapie: shoppen gehen. Am Ende hatte sie ein Abendkleid mit passenden Schuhen gekauft. Beides konnte sie sich eigentlich nicht leisten. Und die unverschämt sexy Dessous erst recht nicht.


  Doch da sie nun das perfekte Outfit besaß, wäre es doch eine Schande gewesen, ihm einen Korb zu geben. Pure Verschwendung von Zeit und Geld.


  Aber sie würde auf keinen Fall mit ihm ins Bett gehen.


  Und warum hatte sie dann Kondome in ihrer Handtasche?


  Darauf wusste sie keine Antwort. Es war nie verkehrt, für alles gewappnet zu sein.


  Jane parkte den Wagen, schaltete den Motor aus und lehnte ihre heiße Stirn gegen das Lenkrad. Sie musste sich zusammenreißen. In diesem Kleid durfte sie nicht schwitzen. Dafür war es zu teuer.


  Denk an Gwyneth Paltrow, sagte sie sich. Gelassen, ruhig, beherrscht. Und sie selbst war eine starke, tüchtige Person. Sie hatte Dylan bewiesen, dass er unrecht hatte.


  Ihre Erfolge sprachen für sich. Es bedurfte steinharter Selbstdisziplin, um die aufbrausende Energie der bean-Streets Kids in die Kunst zu kanalisieren. Dass sie in der Baron-Suite nur so dahingeschmolzen war, konnte lediglich eine vorübergehende Verirrung gewesen sein.


  Und was für eine Verirrung. Seine Hand zwischen ihren zusammengepressten Schenkeln, das Höschen pitschnass, sie hatte sich vor Lust gewunden. Bei dem Gedanken daran wurde ihr sofort wieder warm.


  Reiß dich zusammen, Jane.


  Jane lachte lautlos. Danke, Mutter, dass du mir das beigebracht hast. Heftige Gefühle fand ihre Mutter abstoßend. Wie geschockt sie sein würde, wenn sie ihre Tochter jetzt sehen könnte, aufgedonnert in einem sexy Kleid! Fest in der Hand von unbändigen, peinlichen Gefühlen. Angst, Scham, Lust. Hoffnung.


  Die Hoffnung ängstigte Jane am meisten, weil sie die schützende Mauer um sie herum brüchig machte.


  Das Copley Crowne war ein Ende des 19. Jahrhunderts erbautes Herrenhaus, verziert mit Kuppeln und Türmchen und allerlei architektonischen Raffinessen. Es war jedoch nicht überladen, sondern geschmackvoll verspielt. Jane hatte sich im Internet informiert und herausgefunden, dass das Copley Crowne ein Fünf-Sterne-Hotel war. Der Koch des Restaurants war berühmt und wurde überschüttet mit schwärmerischen Kommentaren bekannter Restaurantkritiker. Wirklich schade, dass sie zu nervös war, um etwas zu essen.


  Jane strich das Kleid glatt. Die teure Seide klebte an ihren Händen. Ihr nächstes Gehalt gehörte MasterCard, aber es war die Sache wert. Das dunkelblaue Kleid fiel locker über ihre Hüften und war an den Knöcheln ausgestellt zu einer sinnlichen Rüsche. Wegen der Spaghettiträger war sie gezwungen gewesen, sich eine schwarze Korsage zu kaufen, die ihre Brüste anhob. Ihr Dekollete war die reinste Provokation, und sie konnte in dem Ding kaum atmen. Doch in Macs Gesellschaft vergaß sie sowieso zu atmen. Sauerstoff wurde völlig überbewertet.


  Sie hatte sich rasiert, gezupft und angemalt wie eine Haremssklavin, die zur Ottomane des Sultans geführt werden soll. Ob Mac sie mit diesem leidenschaftlichen Feuer in den Augen ansehen würde?


  Jetzt komm schon, wahrscheinlich sieht er alle Frauen so an. Interpretier da nicht so viel hinein - oder hast du es so dringend nötig?


  Lass mich in Ruhe, befahl sie der vorlauten Stimme in ihrem Kopf. Sie bewegte sich auf dünnem Eis. Sie hätte sich nie auf diese Verabredung einlassen dürfen, ohne Mac vorher zu erzählen, wer sie war. Zugegeben, so schlimm war ihr Geheimnis nun auch nicht. Sie hatte schließlich niemanden umgebracht. Aber dass dieses Treffen auf einer Lüge basierte, setzte ihr zu.


  Sie würde ihm direkt die Wahrheit sagen. Dann konnte er entscheiden, ob er immer noch Zeit und Energie in ein Abendessen mit ihr investieren wollte.


  Vielleicht wurde er wütend und kam zu dem Schluss, dass sie die Mühe nicht wert war. Möglicherweise lag er damit sogar richtig. Dylan hatte ihr die Männer auf Jahre hinaus verleidet. Vier Jahre, genauer gesagt. Kein Wunder, dass sie an den Wänden kratzte.


  Sie drängte den Gedanken zurück in die verstaubte Ecke, in die er gehörte. An Dylan zu denken war tabu. Sie würde diesem verdammten Blutsauger auch nicht ein einziges Fünkchen Aufmerksamkeit mehr opfern. Sie hatte einen hohen Preis dafür gezahlt, ihr Leben wieder in den Griff zu bekommen. Jane ging auf den Eingang des eleganten Copley Crowne zu, als würde sie vor ein Exekutionskommando treten.


  Die Empfangsdame wies in Richtung der Terrassentür, und Jane trat hinaus in einen wunderschönen Garten. Eine nach Rosen duftende Brise spielte mit ihrem Haar und raschelte durch das dunkle Laub um sie herum. Sie spürte den feuchten Nebel des Springbrunnens im Gesicht. Das seidige Kleid flatterte um ihre Beine und liebkoste sie.


  Spaliere mit Kletterrosen bildeten schattige Nischen. Durch die Büsche führten schmale Wege, die alle am Springbrunnen endeten. Im Licht der Dämmerung glühte der Marmorbrunnen in Zartrosa.


  Das gutbesuchte Restaurant lag am anderen Ende des Gartens hinter einer Glasfassade, die sämtliche Geräusche abschirmte. Der Garten war eine Oase duftender Stille. Nur wenige Leute gingen auf den Wegen spazieren. Es gab Rosen in unterschiedlichen Arten und Farben, die auf dem dunkelgrünen Blattwerk zu schweben schienen: weiß, rosa, pfirsichfarben, gelb und purpurrot - von fest geschlossenen Knospen bis zu voll erblühter Pracht. Wie Konfetti zierten Blütenblätter die Wege.


  Sinnliche Musik pulsierte durch die Luft. In einem der Rosenbögen saß ein Gitarrist und spielte spanische Folklore.


  Plötzlich trat Mac aus dem Schatten heraus. Offenbar gefiel ihm das Kleid, denn er verschlang sie förmlich mit den Augen. Jane fühlte sich deplaziert. Das hier war ein paar Nummern zu groß für sie. Sie musste dringend atmen, aber das schien unmöglich. Mac kam auf sie zu. Janes Beine waren wie angewurzelt.


  Trotz seiner Größe und des muskulösen Körperbaus waren seine Proportionen perfekt und anmutig. Er bewegte sich geschmeidig und elegant wie eine große Wildkatze auf der Jagd. Das weiße Leinenhemd hob sich von der gebräunten Haut ab und fiel locker über die breiten Schultern. Ein starkes männliches Charisma umgab ihn.


  Ein paar Schritte vor ihr blieb er stehen. Zweifellos wollte er die Vorfreude auskosten, bevor er sie mit einem Bissen verschlang. Er musterte sie. »Blau wie ein Gewitterhimmel über dem Meer«, sagte er dann.


  »Wie bitte?«, fragte Jane verwirrt.


  »Dein Kleid. Es hat dieselbe Farbe wie deine Augen. Die Farbe stürmischer See.«


  Sie fühlte sich so geschmeichelt, dass sie verlegen wurde. »Danke, aber sie sind einfach nur blaugrau.«


  Er streckte den Arm aus und fuhr mit dem Finger die Linie ihres Kinns entlang. »Noch bevor die Nacht vorbei ist, wirst du gelernt haben, meine Komplimente zu akzeptieren.«


  Seine zärtlichen Worte klangen wie ein Versprechen -oder wie eine versteckte Drohung. »Abwarten«, antwortete Jane skeptisch.


  »Ich freue mich, dich zu sehen«, sagte er. »Ich war nicht sicher, ob du kommst.«


  »Warum denn nicht?« Dabei hatte sie sich diese Frage den ganzen Nachmittag lang gestellt.


  »Du wolltest mir deine Adresse nicht geben und hast dir alle Möglichkeiten offengehalten.«


  »Oh, es war nicht meine Absicht, dich zu ... mmph!«


  Sie wurde von dem besitzergreifenden Kuss völlig überrumpelt. Mac war temperamentvoll und stark. Er beugte sie nach hinten und presste sie an sich. Seine feinen Bartstoppeln kratzten über ihre Wange.


  Als er sich von ihren Lippen löste, blinzelte sie benommen zu ihm hoch. »Du unterstellst aber einiges«, platzte sie heraus.


  Er schüttelte den Kopf. »Dieses Kleid ist ein Statement. Ich antwortete nur darauf. Du machst einen Zug, ich den nächsten. Ursache und Wirkung. Das ist ein Naturgesetz. So wie die Schwerkraft. Simple, elementare Physik.«


  Sie schluckte, um nicht loszukichern. »An dem Tag muss ich in der Schule gefehlt haben.«


  Er hob sie so weit hoch, dass sie gerade noch mit den Zehenspitzen den Boden berührte. »Ist dir aufgefallen, wie dich die Männer angesehen haben, als du in den Garten getreten bist?«


  »Ich habe gar keine anderen Männer gesehen«, gestand sie. »Ich habe nach dir gesucht.«


  Sie blickte nach unten. Du lieber Himmel. Aus dieser Perspektive konnte er den Ansatz ihrer Nippel sehen, die über den Rand der Korsage hinauslugten.


  »Aber ich habe beobachtet, wie sie dich ansehen«, sagte er. »Wenn seine Frau so angezogen ist, muss ein Mann seine Rechte geltend machen.«


  Seine Frau? Hoho, langsam! »Mac, ich -«


  Dieses Mal war der Kuss zärtlicher und süßer. Die reinste Verführung, die sie in einen zeitlosen Nebel des Verlangens hineinzog. Sie schmolz bei ihm dahin wie Karamell. Der Kuss ging über in ein neckendes Saugen an ihrer Unterlippe, einem zärtlichen Streifen ihrer Zunge, einem Strom heißer, zärtlicher Küsse entlang ihrer Kehle. Als er an ihrem Ohrläppchen knabberte, jagte ein Schauer nach dem anderen über ihre Haut. »Unser Tisch ist fertig«, murmelte er.


  Überrascht merkte sie, dass sie ihre Arme um seinen Hals geschlungen hatte. »Oh. Ach so«, stammelte sie. »Natürlich.« Er zog ihren Arm durch seinen, und sie schwebte wie benommen neben ihm dahin. Das leise Geplauder, die süßen Gitarrenklänge, der sinnliche Luxus lag wie ein


  Schleier über den animalischen Instinkten, die zwischen ihnen loderten. Sie spürte es mit jeder Faser ihres Körpers. Er lockte sie, bis er sie da hatte, wo er sie haben wollte ... Bilder schossen ihr durch den Kopf, wie sie nackt und hilflos unter seinem starken Körper lag und sich vor Lust wand. Sie wollte ihn - und genau das machte ihr Angst.


  Warum konnte sie es nicht locker sehen und einfach ihren Spaß haben? Für sie war es immer gleich eine große Sache. Als ginge es um Leben und Tod. Was stimmte nicht mit ihr?


  Die Weinflasche auf dem Tisch war offen, damit der Wein atmen konnte. Mac schenkte ihnen beiden ein und erhob sein Glas. Jane stieß mit ihm an. Es gab ein kristallenes Klirren, und der Stiel ihres Glases vibrierte leicht. Jane sammelte all ihren Mut. Es war lächerlich, diese Scharade weiterzuspielen, nur weil sie fürchtete, albern auszusehen. Natürlich hätte sie es früher sagen müssen, aber daran konnte sie jetzt nichts mehr ändern. Jane holte tief Luft und öffnete den Mund. »Mac, ich muss dir -«


  »Guten Abend!«, sagte eine vertraute Stimme. »Na, wen haben wir denn da? Ist es nicht ein Glück, dass Gary heute Nachmittag verhindert war?«


  Jane schaute hoch in Robins lächelnde Augen. In der eleganten schwarzen Hose und der adretten weißen Bluse des Restaurantpersonals sah sie ganz anders aus. Das Haar trug sie straff zurückgebunden und hinten zu einem Knoten festgesteckt.


  »Gütiger Himmel.« Mac schloss die Augen. »Nein. Sag mir, dass ich träume.«


  Grübchen, die denen von Mac sehr ähnlich waren, bildeten sich in den Winkeln von Robins ausdrucksstarkem Mund. »Eine der Kellnerinnen hatte zu Hause ein Problem, und Gary bat mich, einzuspringen«, erklärte sie.


  »Erinnerst du dich an Lektion Nr. 678: Die Bereitschaft, mit anzupacken? Genau das tue ich.« Sie stellte einen Korb mit frischem Brot auf den Tisch und verbeugte sich theatralisch tief vor den beiden. »Du solltest stolz auf mich sein. Ich bemühe mich zu helfen.«


  »Woher wusstest du, dass ich hier bin?«, fragte Mac. »Hat Danny es dir erzählt? Na fein! Ich mache ihn platt.«


  »Mac!« Robin wirkte gekränkt. »Danny und ich würden uns nie in dein Privatleben einmischen!« Sie zwinkerte Jane zu. »Das würde ich nie wagen. Dazu bin ich viel zu feige. Falls Mac in den Himmel kommt, was ich ernsthaft bezweifle, wird Petrus nur einen einzigen Blick auf ihn werfen und ihn dann als Rausschmeißer arbeiten lassen.«


  Als Macs Hand auf dem Tisch aufschlug, schwappte der Wein im Glas. »Robin ...«


  »Er ist dann der gefährlich aussehende Muskelprotz mit der Sonnenbrille aus Spiegelglas und dem Walkie-Talkie, der an der Himmelspforte die Ausweise kontrolliert.«


  »Sie kommen mir aber gar nicht feige vor. Ganz im Gegenteil«, kam es Jane wie von selbst über die Lippen.


  Robin schwieg überrascht, fing sich jedoch rasch wieder. »Das liegt nur daran, dass mich so schnell nichts umhaut. Zu meinem Glück, denn -«


  »Verschwinde, Robin.« Macs Stimme war beängstigend ruhig. »Tausch mit irgendeinem anderen Kellner die Tische. Geh uns nicht auf die Nerven. Und auch sonst niemandem.«


  »Natürlich nicht. Würde mir nicht im Traum einfallen. Ich schicke Maurice, damit er eure Bestellungen aufnimmt. Sei artig, Mac.« Robin blitzte Jane mit ihrer Zahnspange an. »Nehmen Sie sich vor ihm in Acht. Er bringt nichts als Ärger. Ich wünsche guten Appetit.« Sie drehte sich um und spazierte graziös zwischen den Tischen davon.


  Als Jane sich wieder Mac zuwandte, betrachtete er sie nachdenklich. »Danke, dass du dich für mich eingesetzt hast«, sagte er. »Tut mir leid wegen der Störung. Ich nahm an, wir hätten hier unsere Ruhe, aber da habe ich mich wohl geirrt.«


  Jane dachte daran, wie bemüht höflich man sich in ihrer Familie miteinander unterhielt. »Sie zieht dich auf, weil sie dir vertraut. Sie hat keine Angst vor dir. Sei dankbar dafür und betrachte es als Kompliment.«


  Er schnaubte. »Wenn das ein Kompliment ist, möchte ich nicht wissen, wie eine Beleidigung aussieht. Mein Bruder ist auch kein Vergnügen. Wir sind wie Hund und Katze. Hast du Geschwister?«


  »Nein, ich bin ein Einzelkind«, erzählte sie. »Ein bedauerliches Missgeschick, als meine Mutter schon nicht mehr jung war.«


  »Wohl kaum. Soweit ich das sehe, hast du dich prima entwickelt.«


  Jane zuckte mit den Schultern. »Meine Mutter war nicht gerade begeistert. Du kannst dich glücklich schätzen, dass du Geschwister hast.«


  Skeptisch zog er die Augenbrauen hoch. »Das bezweifle ich manchmal. Robin macht mir Angst. Danny und ich haben sie allein aufgezogen. Wir haben zwar die ganzen Sorgen und die Verantwortung von Eltern, aber nicht den Respekt oder die Autorität.«


  Jane wurde neugierig. »Was passierte mit euren -«


  »Verschwanden, als Robin noch ein Baby war«, unterbrach er sie barsch.


  »Oh«, murmelte sie. »Wie alt warst du da?«


  »Dreizehn. Danny war elf, und Robin war ein Jahr alt.«


  Sie hätte gern mehr gewusst, aber seine schroffen Antworten hielten sie davon ab, nachzuhaken. »Sieht so aus, als hättet ihr eure Aufgabe gut gemeistert.«


  »Abwarten.« Er verdrehte die Augen. »Neuerdings will sie Clown werden.«


  Jane lächelte. »Sie ist übermütig.«


  »Ich meine das nicht im übertragenen Sinne«, stellte er klar. »Sie will zu einer Clown-Schule. Eine rote Plastiknase tragen. Ihren Lebensunterhalt damit verdienen, Kinder zum Lachen zu bringen.«


  Die eisige Ablehnung in seiner Stimme erschreckte sie. »Was ist daran so falsch?«, fragte sie zögernd.


  Er sah sie fassungslos an. »Es ist lächerlich, das ist falsch daran! Danny und ich haben uns den Hintern aufgerissen, damit sie gute Karrierechancen in der Hotelbranche hat. Und was will sie? Eine rote Plastiknase. Noch bevor ihre Schicht heute Abend vorbei ist, wird sie mit Weinflaschen jonglieren, die achtzig Dollar das Stück kosten.«


  Trotz seines wütenden Gesichtsausdrucks musste Jane lachen. »Sieh den Tatsachen ins Auge«, sagte sie. »Sie ist eine Träumerin.«


  »Sie ist jung und aufsässig, und sie weiß nicht, was gut für sie ist. Aber sie wird es schon noch herausfinden. Irgendwann muss jeder die Realität akzeptieren.«


  Autsch. Höchste Zeit, ihm die Augen über ihre Realität zu öffnen, bevor sie den Mut verlor. »Der Himmel stehe unseren eigenen Kindern bei, wenn wir mal welche haben«, sagte sie.


  Mac schwieg betreten. »Nun ja«, sagte er dann langsam. »Ein Kind von mir wird sich zumindest nie fragen müssen, ob es mir scheißegal ist.«


  Jane senkte den Blick. »Das hat etwas für sich.« Sie holte so tief Luft, wie ihre Korsage es zuließ. »Mac, es gibt etwas, was ich -«


  »Sie ist also tatsächlich gekommen. Sie erhalten Zusatzpunkte für Ihren Mut, Miss King.«


  Sie blickten beide hoch. Danny ragte neben dem Tisch auf. Seine weißen Zähne blitzten in dem makellosen, gebräunten Gesicht. Das Haar fiel offen und glänzend über die Schultern seines eleganten Jacketts, und in seinem Ohr funkelte ein dezenter kleiner Diamant. Es hatte etwas Surreales. Alle drei Geschwister waren umwerfend attraktiv.


  Mac starrte zu seinem Bruder hoch. »Und was ist deine Ausrede?«


  Danny zuckte mit den Schultern. »Ich wollte nach Robin sehen. Du weißt schon, nur um sicherzugehen, dass sie sich nicht entschieden hat, ihren BH über der Bluse zu tragen. Bei Robin muss man auf alles gefasst sein.« Er warf einen Blick auf Jane, und ein charmantes Grinsen breitete sich in seinem perfekten Gesicht aus. »Außerdem wollte ich mich dafür entschuldigen, dass ich heute Nachmittag so unhöflich war. Bitte verzeihen Sie.«


  Jane blinzelte irritiert. »Oh, danke. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen, obwohl mir gar nicht aufgefallen ist, dass Sie unhöflich waren.«


  »Mir schon«, bemerkte Mac trocken. »Regel Nummer eins, Jane: Wenn Danny lächelt, musst du dich vor ihm in Acht nehmen. Denn dann ist er am gefährlichsten. Danny, was willst du von uns?«


  »Nichts.« Dannys Augen blitzten vergnügt und diabolisch. »Du spielst wieder das Scheusal, Bruderherz. Versuch doch mal, zuvorkommend zu sein, während du mit einem wunderschönen Rotschopf zu Abend isst. Darf ich Sie Jane nennen?«


  »Darfst du nicht«, antwortete Mac. »Hör auf damit, dich bei ihr einzuschmeicheln. Ich schätze es nicht, von meiner Familie terrorisiert zu werden, während ich einen ruhigen Abend mit einer Freundin genießen möchte.«


  Dannys Mundwinkel zuckten. »Du hättest mehr Glück mit deinem ruhigen Abend, wenn du dich von deinen eigenen Restaurants fernhalten würdest.«


  »Was du nicht sagst. Das würde ich auch tun, aber ich habe Jane versprochen, sie durch das Hotel zu führen.«


  »Tatsächlich?« Danny lachte. »So wie heute Nachmittag? Aha!«


  Mac verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »Hör auf, ihr in den Ausschnitt zu starren, und geh dir selbst ein Mädchen suchen, Danny. Auf Wiedersehen.«


  Danny küsste Jane die Hand und hielt dabei die Augen auf das Gesicht seines Bruders gerichtet. Er grinste vergnügt. »Du bist aber sehr besitzergreifend«, bemerkte er. »Viel Vergnügen heute Abend.«


  Während er davonspazierte, betrachtete Jane errötend ihre Hand. Sie warf einen Blick auf Macs Gesicht und schob die gerade geküsste Hand rasch unter den Tisch.


  »Bestimmt soll ich dankbar dafür sein, dass auch mein Bruder hinter mir herscharwenzelt«, stöhnte Mac. »Das ist wohl noch so ein Kompliment?«


  Jane wusste, dass es ironisch gemeint war. »Ja, das ist es. Er will dich nicht verletzen. Er ist einfach nur neugierig. Ihr drei spielt mit harten Bandagen, aber es gibt Regeln.«


  »Regeln, so ein Quatsch. Er hält sich für unheimlich gewieft.«


  »Beschwer dich, so viel du willst«, sagte Jane. »Ich beneide dich trotzdem. Aus meiner Familie würde sich niemand genügend für mein Privatleben interessieren, um mir in einem Restaurant hinterherzuspionieren.«


  Mac verdrehte die Augen. »Robin sagt, wir drei bilden die unheilige Dreieinigkeit. Wie Kirk, Spock und McCoy aus Raumschiff Enterprise.«


  Jane musste lachen. »Jede Wette, dass du Kirk bist, stimmt's?«


  »Wie kommst du darauf? Ich sehe nicht aus wie Kirk. Liegt es an der meisterhaften Art, wie ich meinen Phaser einsetze?«


  »Bisher habe ich noch keine Phaser-Aktion gesehen«, antwortete sie schüchtern. »Ich habe bei dir an Kirk gedacht, weil er sich immer die Mädchen schnappt und sie küsst.«


  Mac langte über den Tisch und ergriff ihre Hand. »Warum Zeit verschwenden?«


  Sie betrachtete seine langen Finger. »Tust du das in jeder Folge?«, fragte sie zaghaft. »Dir das Mädchen schnappen?«


  »Ich habe nichts ausgelassen«, gab er zu. »Aber mit der Zeit bin ich wählerischer geworden. Heutzutage kommt es nur noch selten vor. Ich habe also dringenden Nachholbedarf.«


  Ein Handy klingelte. Mac holte es aus der Jackentasche und sah auf das Display. »Würdest du mich bitte einen Moment entschuldigen?«, bat er. »Auf diesen Anruf warte ich schon den ganzen Tag. Ich verspreche dir, dass ich mich beeile.«


  »Tu dir keinen Zwang an.« Sie betrachtete die perfekte Rose, die den Tisch schmückte, und bemühte sich, nicht zu lauschen - womit sie auf der ganzen Linie scheiterte.


  »Hallo, Henry. Hast du mit ihr gesprochen ... Ja? Und? Ja, so lautet der Name ... Ach ... Das ist ja komisch ... Nein, das geht jetzt nicht. Aha ... ja, werde ich. Danke jedenfalls. Und Gruß an Charlotte. Wir hören voneinander.«


  Er klappte das Handy zu und starrte Jane lange an.


  »Schlechte Nachrichten?«, fragte sie verunsichert.


  »Könnte man so sagen«, antwortete er. »Aber damit kann ich umgehen.«


  Das Schweigen zog sich in die Länge. Irgendwie hatte sich die Stimmung verändert. Die neckende Wärme in Macs Augen war verschwunden. Er wirkte angespannt und wachsam.


  Er nahm ihre Hand, drehte die Innenseite nach oben und spreizte die Finger, als wolle er in ihrer Hand lesen. »Erzähl mir von dir«, sagte er leise. »Wie ist es, für Europa Inflight zu arbeiten? Verrate mir deine dunkelsten Geheimnisse, Jane.«


  Das war die wohl beste Einladung zu einem Geständnis, die sie je gehört hatte, aber sie hatte das Thema selbst anschneiden wollen, freiwillig und von sich aus. Ganz sicher wollte sie nicht wie bei einem Verhör zu einem peinlichen Geständnis gedrängt werden. »Ist es nicht ein bisschen früh für dunkle Geheimnisse?«, wich sie aus.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Lass uns mit biographischen Daten anfangen«, schlug er vor. »Ich werde es dir leichtmachen. Kennst du diese Playmate-Steckbriefe?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Sein Daumen streichelte langsam und hypnotisierend über ihre Handfläche. »Natürlich nicht, dumme Frage. Zu den Fotos bekommt man Daten und Fakten. Zum Beispiel: Kaia Marie, dreiundzwanzig Jahre alt, Waage, geboren in der Stadt X, USA. Abschluss der an Sowieso-Universität. Vorlieben: Kätzchen und aufgeschlossene Leute. Abneigungen: Brokkoli und Fanatiker. Soll ich anfangen?«


  Er wartete ihr kurzes, nervöses Nicken ab. »Okay«, sagte er dann. »Michael MacNamarra, sechsunddreißig Jahre alt, Schütze. Geboren in Las Vegas. 1,92 Meter, 105 Kilo.


  Abschluss an der Universität von Washington. Was ich mag: gewinnen. Was ich nicht mag: ... Lügner.« Er nahm ihre Hand und küsste sie. »Es gibt nichts, was ich mehr hasse. Du bist dran, mein Engel.«


  In ihrem Bauch breitete sich ein ungutes Gefühl aus. »Du machst mich nervös«, sagte sie. »Können wir den Reiz des Unbekannten nicht noch ein wenig länger genießen?«


  Forschend betrachtete er ihr Gesicht. »Also gut. Wenn du es so haben willst, dann sollten wir keine Zeit mit Spielchen verschwenden.«


  Sie kam sich vor wie eine Schauspielerin, der man den falschen Text gegeben hatte. »Wovon in aller Welt sprichst du?«


  »Schon gut.« Er schob seinen Stuhl zurück. »Komm mit.«


  »Aber ... das Essen?«


  Er packte sie am Arm und zog sie hoch. »Wir lassen es uns aufs Zimmer bringen.«


  Jane konnte gerade noch ihre Handtasche schnappen, bevor er den Arm um ihre Taille legte und sie durch den Rosengarten zehrte. Trippelnd versuchte sie mit seinen ausholenden Schritten mitzukommen.


  Die Vorstellung, mit Mac Sex zu haben, hatte sie den ganzen Tag über erregt. Aber diese ruhige, zielstrebige Entschlossenheit machte sie tatsächlich nervös. Es ging über eine schmale Hintertreppe und einen düsteren Korridor. Die unheilvolle Stille wurde nur unterbrochen durch das Klappern ihrer Absätze und ihr heftiges Keuchen. »Mac«, protestierte sie. »Nicht so schnell!«


  Er wirbelte herum und hob sie hoch, schob seinen muskulösen Oberschenkel zwischen ihre Beine und drückte sie gegen die Wand. Sein Mund ergriff auf genussvollste


  Weise von ihrem Besitz. Sie öffnete sich dem kühnen Drängen seiner Zunge, war zu sehr damit beschäftigt, seinen Kuss zu erwidern, als dass er sie einschüchterte.


  Da war es wieder, dieses Gefühl, von dem sie in der Baron-Suite flüchtig gekostet hatte. Es war real. Sie hatte nicht geträumt. Es war kein Wunschdenken. Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt, jeder Zentimeter ihrer Haut sehnte sich nach seiner Berührung. Mit einem leisen, kehligen Stöhnen schlang sie die Arme um seinen Nacken.


  »Warum nicht so schnell?« Er liebkoste ihren Hals, bis Jane spürte, wie sie ganz weich und feucht wurde. »Lass uns da weitermachen, wo wir heute Nachmittag aufgehört haben. Wir können es direkt hier im Flur tun oder aufs Zimmer gehen. Damenwahl, mein Schatz.«


  »Im Flur?« Obwohl ihre Lider schwer waren, riss sie die Augen auf. »Bist du verrückt?«


  »Nein. Nur so scharf, dass ich nicht mehr klar denken kann.« Er zog ihr Kleid hoch, sah hinunter auf die Strümpfe mit den Strapsen und das winzige schwarze Spitzenhöschen. »Oh Mann. Sieh dir das an. Zur Hölle mit dem Zimmer. Ich bin für hier.«


  Er erstickte ihren Protest mit einem weiteren räuberischen Kuss. Jane vergaß, was sie hatte sagen wollen. Es verlor gänzlich seine Bedeutung, als er mit dem Finger unter die Spitze ihres Höschens schlüpfte. Sie keuchte in seinen Mund, während er über die feuchten, geschwollenen Schamlippen fuhr. Mit fachkundiger Raffinesse strich er über die Klitoris. Dann schob er den Finger langsam und genüsslich seufzend in sie hinein. »O Gott, Jane. Du bist so heiß«, murmelte er. »Unglaublich.«


  Seine Zunge war in ihrem Mund, und sein Finger steckte tief in ihr. Sie war an eine Flurwand voller Zimmertüren gepresst, von denen sich jederzeit eine öffnen konn-te - und es war ihr gleichgültig. Sie stöhnte vor Lust und reckte sich seiner zärtlichen Hand entgegen. Er liebkoste diesen Punkt in ihr, bis sie sich wand und leise wimmerte.


  »Hier?« Seine Stimme klang sehr selbstsicher. »Jetzt?«


  Jane brauchte eine Sekunde, um sich zu erinnern, wovon er sprach. »Nein!«


  »Also dann das Zimmer.« Er ließ sie an seinem Oberschenkel hinabgleiten, und sobald ihre Zehenspitzen wieder den Läufer berührten, ergriff er ihren Arm, und sie eilten zum Ende des Korridors. Jane hätte sich im Traum nicht vorstellen können, dass sie das einmal auf zehn Zentimeter hohen Absätzen tun würde. Aber sie schwebte förmlich an seinem starken Arm und hatte das Gefühl, kaum den Boden zu berühren.


  Mac suchte in seiner Tasche nach dem Schlüssel, öffnete die Tür und zog Jane ins Zimmer. Die Tür fiel hinter ihnen mit einem Knall ins Schloss, der an ihren ohnehin strapazierten Nerven zerrte. Keuchend tapste sie durch die Dunkelheit. Sie drohte vor Erregung zu explodieren.


  Durch die Gardine fiel ein wenig Lampenlicht von draußen ins Zimmer, so dass sie erkennen konnte, dass sie sich im Wohnzimmer einer Suite befanden. Noch bevor sich Jane richtig umgeschaut hatte, wurde sie gegen die Wand gedrückt. Seine Hände waren überall auf ihrem Körper, glitten über die seidenbedeckte Haut, fuhren durch ihr Haar und suchten auf dem Rücken nach einem Reißverschluss. Es gab jedoch keinen. Aus diesem Kleid musste sie sich herauswinden. Die Dinge entwickelten sich jedoch so rasch, dass ihr für eine verführerische Entkleidungszeremonie keine Zeit blieb. Jane packte das Kleid unten am Saum und zog es hoch bis über die Hüften.


  Mac verstand und lachte. Er schob es höher und fingerte an ihrem Höschen herum. Schließlich riss er es mit einem Ruck im Schritt entzwei. Jetzt war sie seinen forschenden Fingern frei zugänglich. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Kehle. Wie gut er roch! Jane reagierte so empfindlich auf seine zärtliche Hand, dass sie in seinen Armen bebte und zitterte. Um mehr Halt zu haben, klammerte sie sich an seine Schultern. Dabei stieß sie gegen einen Bilderrahmen und riss das Bild von der Wand. Glas splitterte und klirrte.


  »Verdammt.« Mac hob sie hoch, bis ihre Füße in der Luft baumelten. »Halt dich an mir fest, damit du nicht auf Glasscherben trittst.«


  Mitten im Zimmer stellte er sie wieder ab und begann, sein Hemd aufzuknöpfen. Auf wackeligen Beinen wich sie ein Stück zurück und wartete zitternd auf das, was nun passieren würde.


  Mac kam auf sie zu und knöpfte dabei seine Manschetten auf. Dann zog er das Hemd aus und ließ es auf den Boden fallen. Die kräftigen Muskeln seiner Schultern und Arme leuchteten im schwachen Lichtschein. Sein Körper war schlank und fest, einfach perfekt. Ein spitz zulaufendes Dreieck schwarzer Haare verschwand in seinem Hosenbund, an dem seine Hände gerade damit beschäftigt waren, den Gürtel zu öffnen. Er drängte Jane durch eine Tür. Mühelos hob er sie hoch und warf sie nach hinten ins dunkle Nichts.


  Sie landete auf einem federnden, breiten Himmelbett und kämpfte sich hoch auf die Ellenbogen. »Hey! Warte, Mac! Atme erst mal tief durch. Du gehst mächtig ran. Dabei kennen wir uns kaum.«


  »Ich habe versucht, dich besser kennenzulernen«, sagte er. »Aber du wolltest das Geheimnisvolle noch ein bisschen auskosten. Das ist deine Chance, Jane. Koste es aus.«


  Sein kühler Ton kränkte Jane. Sie rutschte bis zur Bettkante und setzte sich hin. Gerade in diesem Moment zog Mac seine Hose und die Unterhose aus. Nackt und umwerfend schön stand er vor ihr.


  Sie zwang sich, den Mund zu schließen und weiterzuatmen. Und sie versuchte verzweifelt, sich daran zu erinnern, was sie ihm hatte sagen wollen. Aber es war verschwunden.


  Jane bemühte sich, ihn nicht anzustarren. Auch das war unmöglich. Dick, lang und schwer ragte sein Penis vor ihr auf.


  »Fürchtest du dich, Jane?«, fragte er leise. »Willst du wieder weglaufen, so wie heute Nachmittag? Bitte nicht. Ich kann dir Vergnügen bereiten. Wenn du mich lässt.«


  Sie versuchte zu schlucken, aber ihre Kehle war zu trocken. »Können wir es nicht... ein bisschen langsamer angehen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein.« Seine Stimme war hart. »Tut mir leid. Aber das geht nicht. Nicht heute Nacht.«


  Sie starrten einander im Dämmerlicht an. Mac ergriff ihre Hand und führte sie langsam an seinen Körper. Er sah ihr fest in die Augen, als wolle er sie provozieren, die Hand wieder wegzuziehen.


  Aber das tat sie nicht. Sie schloss die Finger um seinen Penis. Das Gefühl war so erregend, dass ihre Hand zuckte wie ein Wassertropfen, der auf eine glühende Herdplatte gefallen war. Er war heiß, hart und fest. Und zugleich unglaublich zart.


  Mac drückte die Hand, die auf seinem Penis lag, zusammen, viel fester, als sie sich trauen würde, ihn anzufassen.


  »So ist es nun mal, Jane«, sagte er. »So bin ich heute Nacht. Nimm mich oder lass es bleiben.«


  »Aber ich -«


  »Fass mich an.« Seine tiefe Stimme war vor Lust ganz rauh. »Nimm ihn fest in die Hand.«


  Sie war förmlich elektrisiert, unglaublich erregt von dieser zarten nackten Eichel, dem breiten Schaft, der samtweichen Haut, den hervortretenden, pochenden Venen. Sein Schwanz pochte in ihrer Hand. Wie es Mac wohl gefallen würde, wenn sie ihn mit der Zunge verwöhnte?


  Seine Hand schloss sich noch fester um ihre, ließ sie hinauf- und hinuntergleiten, bis die Lusttropfen den Penis feucht und geschmeidig machten. Mit einer pumpenden Bewegung führte er ihre Hand langsam über die gesamte Länge rauf und runter. »Willst du mich?« Seine Stimme war ein hypnotisierendes Flüstern.


  Sie lehnte die Stirn gegen seine feuchte Brust. Die Flüssigkeit, die ihn wie ein Gleitmittel überzog, war wie ein Zauberelixier. Sein starkes Verlangen ließ sie zittern und schwitzen. Es berührte sie im Innersten - der drängende Druck seiner großen Hände, die ihre bedeckten, das harte, durchdringende Stoßen seines geschwollenen Schaftes in die feuchtwarme Öffnung ihrer geballten Hand. »Ja, ich will dich, aber das ist zu -«


  »Seht.« Er beugte sich vor und fuhr mit der Zunge verführerisch über ihre zitternde Unterlippe. »Ja oder nein. Dazwischen gibt es nichts.«


  »Aber ich ...«


  »Wenn du mich willst, bekommst du mich auch. Auf meine Weise. Heute Nacht werde ich kein braver Junge sein. Du musst mir also vertrauen.«


  Sie presste das Gesicht gegen seine Brust, schmeckte den salzigen Geschmack seiner Haut an ihrem offenen


  Mund, spürte die pulsierende Hitze seines Penis in ihrer Hand. Da grub sie die Zähne in seine Schulter, fest genug, um zu hören, wie er nach Luft schnappte. Er war so schön und unwiderstehlich, und die einzige Möglichkeit, ihn zu bekommen, bestand darin, dass sie sich ihm auslieferte. Es war nicht fair von ihm, sie derartig in die Ecke zu drängen, aber sie musste ihn einfach haben.


  »Ja«, flüsterte sie.


  »Sag bitte.« Sein triumphierender Ton ließ sie dankbar dafür sein, dass es im Zimmer dunkel war. Dadurch konnte er nicht sehen, dass sie rot geworden war. Er wartete. »Sag es, Jane. Erlöse mich.«


  Sie zögerte noch einmal kurz, schmiegte dann ihr Gesicht an seinen Hals und flüsterte es wie ein schlimmes Geheimnis in sein Ohr. »Bitte.«


  Vier


  Danach ging alles sehr schnell. Mac streifte ein Kondom über und stieß sie rücklings aufs Bett. So würde es also sein. Animalisch. Auch gut. Sie war sowieso nicht in der Stimmung für Spielchen.


  Er legte sich auf sie, umgab sie mit seiner Wärme. Jane fühlte sich unter ihm zart und zerbrechlich, aber auch geschmeidig und stark wie ein wildes Tier. Sie schlang die Arme um ihn, fuhr über seinen muskulösen Rücken und die Schultern. Er duftete erdig und nach Holz. Sie schnupperte an seinem Haar und versuchte, mit den Fingern darin zu wühlen, aber es war so kurz, dass sie es nicht packen konnte.


  Mac schob ihr Kleid hoch und spreizte ihre Beine. Er würde sie nicht einmal ausziehen. In Ordnung. Ihre heiße Begegnung in der Baron-Suite war also das Vorspiel gewesen. Den ganzen Tag lang hatte sie die Schenkel zusammengepresst, um das feuchte Pochen im Zaum zu halten. Genug gelitten.


  Mac knurrte zufrieden, als er mit der Fingerspitze über ihren Venushügel strich und zwischen ihre feuchten Schamlippen glitt. »Wow. Du willst mich ja wirklich.«


  Sie streichelte seine breiten Schultern. »So war ich den ganzen Tag über«, gestand sie. »Ich musste zweimal das Höschen wechseln.«


  »Wem sagst du das. Ich bin den ganzen Nachmittag mit einem Ständer herumgelaufen«, antwortete er. »Und mein Problem ist größer als deins.«


  »Sehr viel größer sogar«, murmelte sie.


  Mac lachte. Dann fuhr er mit der Zunge in ihren Mund und spielte mit ihrer. Im selben Rhythmus kreiste er mit der Fingerspitze um die Klitoris, verteilte ihre Säfte, so dass alles schön feucht war. Jane war zu erregt, als dass ihr das schmatzende Geräusch seiner Finger peinlich gewesen wäre. Dann liebkoste er die empfindliche Öffnung mit seiner Schwanzspitze und befeuchtete sie.


  Jane versteifte sich.


  Er war groß. Größer als alle, mit denen sie bisher zusammen gewesen war. Außerdem war es verdammt lange her, und sie hatte es nie einfach nur genießen können. Jedes Mal verkrampfte sie sich und bemühte sich angestrengt zu kommen.


  Mac hörte auf, sich zu bewegen, und küsste zärtlich ihr Gesicht. »Keine Angst.«


  Aber es war ein ungewollter Reflex, sie konnte nicht anders.


  Angespannt wartete sie, aber nichts passierte. Mac schmiegte die Spitze seines Schwanzes zwischen ihre feuchten Schamlippen und verharrte so, regungslos.


  Schließlich öffnete Jane die Augen. Langsam begann er, mit dem Penis sanft ihre Schamlippen zu streicheln. Die ganze Zeit über sah er Jane an. Dann senkte er den Kopf und vollführte das gleiche Spiel mit der Zunge am empfindsamen Innenteil ihrer Lippen. Langsam, verführerisch, köstlich.


  Offenbar wartete er darauf, dass sie ihn bat weiterzumachen. Mit so viel Geduld hatte Jane nicht gerechnet.


  Sie begann sich zu entspannen und zu lockern. Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen und öffnete sich. Er hatte blindes Vertrauen von ihr verlangt und es sich auf instinktive Weise verdient.


  Mac seufzte tief. Mit neckenden Stößen drückte er gegen ihre Öffnung und trieb seinen Penis schließlich wie einen Keil langsam in sie hinein. Der Druck verstärkte sich zu einem wunderbaren Prickeln. Jane war ganz ausgefüllt von seinem dicken Schaft. Ihre Scheide umklammerte ihn fest.


  »Mein Gott, bist du eng«, murmelte er. »Du fühlst dich wunderbar an.«


  Sie konnte darauf nichts erwidern. Ihre Kehle zitterte zu sehr.


  Er schob ihn ganz in sie hinein und zog ihn dann wieder heraus mit einer Bedächtigkeit, die Jane fast um den Verstand brachte. Immer leichter glitt er in sie hinein. Mit jedem Stoß wurde sie geschmeidiger. Jane nahm seinen Rhythmus auf und spürte, wie er die Hüften bewegte und die Muskeln anspannte, um tief in sie hineinzufahren.


  Das Gefühl wurde so intensiv, dass sie hörbar nach Luft schnappte.


  Mac sah sie überrascht an. »Entschuldige.« Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und küsste sie zärtlich. »Tut mir leid«, wiederholte er. »Ich bin so verdammt scharf auf dich! Aber ich wollte nicht hart zustoßen. Ich habe mich hinreißen lassen.«


  Janes Herz schlug so heftig, dass sie meinte, es würde ihren ganzen Brustkorb ausfüllen. Sie war zu überwältigt, um ihm versichern zu können, dass alles in Ordnung war.


  »Jane, hallo?«


  Sein flehender Ton holte sie zurück in die Realität. »Alles in Ordnung«, hauchte sie und erwiderte dann seinen Kuss.


  »Ganz sicher?«


  »Ja. Ich bin nur so ... überrascht. Du hast etwas in mir angesprochen, was ich gar nicht kannte. Hier drin meine ich.« Sie berührte sein Gesicht.


  Mac lachte leise, und Jane spürte, wie seine breite Brust vibrierte. Er lehnte seine warme Stirn gegen ihre. Dann drückte er sich hoch und begann erneut. Langsam und vorsichtig. Aber je bereitwilliger ihr Körper ihn in sich aufnahm und nach ihm verlangte, desto fester und tiefer stieß er in sie hinein.


  Jane hatte immer gedacht, dass Sex gut war, wenn es sich angenehm anfühlte. Aber wie sein Penis in sie eindrang, sein warmer, wunderschöner Körper sie auf das Bett presste und mit ihrem verschmolz - das war fremd, beängstigend und unglaublich erregend. Jedes Mal, wenn er in sie hineinstieß, wollte sie mehr, wollte sie es jetzt, wusste sie nicht einmal mehr, was sie eigentlich wollte, aber wenn er es ihr nicht gab, würde sie schreien, ihn kratzen und beißen. Es war wie Donner, Blitz und peitschender Regen. Ihr ganzer Körper kribbelte, sogar ihr Gesicht, die Fingerspitzen und die Zehen. Sie hob ihm ihre Hüften entgegen, bot sich ihm an, glitt über schweißfeuchte Haut, grub ihre Nägel in seine Muskeln. Er positionierte sich so, dass jeder Stoß seines geschwollenen Schafts über diese glühende Stelle in ihrer Scheide rieb, wieder und wieder. Jane fürchtete, jeden Moment den Verstand zu verlieren.


  Das Bett in dem dunklen Zimmer quietschte, begleitet von dem klatschenden Geräusch, wenn Fleisch auf Fleisch trifft, und dem keuchenden Atmen, das Jane nicht kontrollieren konnte. Seine Stöße waren hart und tief, trieben sie genau da hin, wo sie hinwollte, aber nicht schnell genug, verdammt! Sie wollte alles von ihm. Jetzt.


  Bei jedem Stoß umklammerte sie ihn mit Armen und Beinen. Es war pure, animalische Lust. Verrückt und perfekt. Jane schrie, stieß und schlug gegen seine Brust, weil sie wusste, dass er dann ihre Hände über ihrem Kopf festhalten würde, noch fester und tiefer zustieß, ihr den Halt gab, den sie brauchte, um sich abzustoßen und in das gleißende Licht hineinzukatapultieren.


  Als sie explodierte, hätte sie ihn beinahe mitgerissen. Aber er setzte jeden Trick ein, den er kannte, um sich zurückzuhalten. Er hielt die Luft an und balancierte in seinem Kopf auf einer Nadelspitze, beschwor sich: Nicht jetzt, nicht jetzt, nicht jetzt.


  Er würde in dieser Nacht sicher keinen Preis für Finesse gewinnen, aber Jane schien es ungeschönt und unkompliziert zu lieben. Sie war absolut heiß, einfach umwerfend. Perfekt - abgesehen von der Tatsache, dass sie eine raffinierte Lügnerin und Hochstaplerin war. Und abgesehen davon, dass er verletzt und enttäuscht war. Seit Henrys Anruf kämpfte Mac erfolglos gegen seine Wut an. Und dass er erregter war als je zuvor in seinem Leben, machte den Kampf nicht gerade leichter.


  Kleine Nachbeben liefen durch ihren warmen, weichen Körper. Mac wartete, bis sie matt und ruhig unter ihm lag.


  Als er ihre Beine weit spreizte und wieder von vorn begann, keuchte sie überrascht auf. Vermutlich hatte sie auf eine Pause spekuliert. So ein Pech aber auch. Er hatte nicht vor, schon bald zu kommen. Er hatte nur diese eine Gelegenheit, bevor er sie mit der Wahrheit konfrontierte, und er wollte möglichst viel davon auskosten.


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte er.


  Jane starrte ihn fragend an und nickte dann, während sie sich unter ihm bewegte, um ihre Lage zu verändern. Er passte sich an, damit er nicht ständig ihre überempfindliche Klitoris rieb. Sie mochte ja eine Betrügerin sein, war aber nichtsdestotrotz zierlich und zart. Er wollte ihr nicht weh tun. Im Gegenteil. Sie sollte sich an diese Nacht für den Rest ihres Lebens erinnern.


  Mac schaltete die Nachttischlampe ein. Jane blinzelte. Aber er brauchte Licht, um jedes Detail von ihr in seine Erinnerung einzubrennen - auch wenn ihm das möglicherweise bis in alle Ewigkeit feuchtheiße Träume bescherte. Ihre Strümpfe hatten Laufmaschen. Das war gewiss sein Werk, er konnte sich jedoch nicht daran erinnern. Es hatte etwas Verruchtes und bildete einen hübschen Kontrast zu ihrer glatten, weißen Haut. Der Duft ihrer engen, feuchten kleinen Möse benebelte seinen Verstand.


  Sie trug immer noch die hohen blauen Sandaletten. Das Höschen, das er zerrissen hatte, war aus feiner schwarzer Spitze. Ihr Kleid lag zusammengeknüllt um ihre Taille. Sie atmete leise und schnell, ihre unergründlichen Augen waren blauschwarz und vor Erregung geweitet. Die feuchten Schamlippen ihrer Möse guckten aus dem Nest roter Löckchen hervor. Er zog seinen Schwanz heraus, schob ihn wieder hinein und genoss die wohlige Wärme ihrer Lippen, die ihn sofort wieder eng umschlossen. »Ich hab's gewusst«, murmelte er.


  »Was hast du gewusst?«


  »Dass deine roten Haare echt sind.« Wenn sonst schon nichts.


  Er öffnete ihre zierlichen Sandaletten und warf sie hinter sich. Dann packte er Jane an den Knöcheln und öffnete sie noch weiter. Während sie seine langsamen, bedächtigen Stöße empfing, wand sie sich seufzend unter ihm. Genau so liebte sie es. Sie kam am besten, wenn er oben lag und sie dominiert wurde. Und Mac hatte offenbar nichts dagegen einzuwenden. Sie ergänzten sich perfekt.


  Mac versuchte, nicht daran zu denken, wie gut der Sex mit ihr war. Das hier war eine einmalige Sache. Es wäre dumm, alles zu ruinieren, weil er sentimental wurde. Rasch lenkte er seine Aufmerksamkeit wieder auf ihren Körper. »Ich liebe deine Dessous«, sagte er.


  Ihr Lachen war so offen, zart und süß, dass es ihn aus dem Konzept brachte. »Danach sieht es aber nicht aus. Du hast sie in Fetzen gerissen. Ich hatte sie extra für dich gekauft, Mac. Und sie war nicht billig.«


  »Tatsächlich?« Er schob ihre Schenkel noch weiter auseinander. »Ich fühle mich geehrt. Es war eine gute Investition. Ich werde dafür sorgen, dass sie sich bezahlt macht.«


  »Du gehst nicht gerade sanft mit Dessous um, Mac. Und heute Nachmittag hast du meine Strümpfe ruiniert«, beschwerte sie sich.


  »Tut mir leid.« Er stützte ihre Füße gegen seine Schultern. Dieser Winkel ermöglichte es ihm, noch tiefer in sie einzudringen. Jane schloss die Augen. Als er seinen Schwanz bis zum Schaft in sie hineinschob, öffnete sich ihr Mund zu einem tonlosen Keuchen. Plötzlich traten Tränen zwischen ihren dunklen Wimpern hervor und liefen ihr über die Wangen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er erschrocken.


  Ein kurzes Nicken war die einzige Reaktion. Aber damit gab er sich nicht zufrieden. »Gefällt dir das?«, insistierte er. Was für ein Dummkopf er doch war, eine professionelle Lügnerin um eine Bestätigung zu bitten. »Willst du mehr?«


  Ja. Ihre zitternden Lippen formten das Wort, ohne dass ein einziger Ton aus ihrem Mund drang. Sie öffnete die Lider und sah ihn mit glitzernden, feuchten Augen an. Dann nickte sie.


  Verletzlich. So wie heute Nachmittag. Es verwirrte ihn und machte ihn gleichzeitig verrückt. Alles an dieser Situation war perfekt. Die Art, wie sie ihn in sich aufnahm, als wären sie beide ein Geist und ein Körper. Als würde er sie in- und auswendig kennen.


  Es war ein großer Fehler gewesen, das Licht einzuschalten. Er schob ihr tief ausgeschnittenes Mieder herunter, bis die vollen Brüste über den Rand der schwarzen Korsage ragten. Die Spitzen waren fest und himbeerrosa. Keuchend stieß er die Luft aus. Diese Titten verdienten ein Vorspiel, bei dem man sich stundenlang nur mit ihnen beschäftigte. Aber er konnte sich jetzt nicht mehr bremsen. Nicht einmal, wenn ihm jemand eine Waffe an die Schläfe gehalten hätte. Er musste seine unbändige Lust, die für ein ganzes Leben reichen würde, in dieses eine Mal stecken.


  Er legte die Hand zwischen ihre Brüste und spürte den pochenden Herzschlag.


  Jane sah ihn an. In ihren dunkelblauen Augen leuchtete Zustimmung, sie nahm ihn an, sogar seine Wut und Enttäuschung. O Mann. Der Blick dieser Augen war mehr, als er ertragen konnte. Er musste es zu Ende bringen. letzt.


  Mac schloss die Augen, öffnete die Schleusen und ließ sich in den Orgasmus fallen, der sich den ganzen Tag über in ihm aufgebaut hatte. Donnernde, peitschende Wellen quälender Lust überrollten ihn und ließen ihn alles vergessen.


  Das Vergessen war jedoch nur von kurzer Dauer. Sobald er wieder klar denken konnte, war das unangenehme Gefühl in seinem Magen wieder da. Er löste sich aus ihrer Umklammerung. Jane wollte sein Gesicht streicheln, aber er zuckte zurück. Er stand auf und streifte das Kondom ab.


  Die ganze Zeit mied er ihren Blick. Er war verschwitzt und fror plötzlich.


  »Mac?«


  Wortlos wandte er ihr den Rücken zu und ging ins Badezimmer.


  Er wusch sich und betrachtete sich dabei mit düsterem Blick im Spiegel. Überraschenderweise hatte der Orgasmus dafür gesorgt, dass er sich noch schlechter fühlte. Er hatte vorgehabt, dass es die ganze Nacht lang dauern sollte, aber er hatte nicht damit gerechnet, das er sich nach dem ersten Mal so mies fühlte.


  Sie konnte noch so sexy sein, er brachte es nicht fertig, es ein zweites Mal mit ihr zu tun. Am besten beendete er es auf der Stelle, zog sich an und sah zu, dass er hier wegkam. Vielleicht würde er in der Nähe seines Apartments in eine Bar gehen und sich betrinken. Das war normalerweise nicht seine Art, aber heute war ihm danach.


  Welche Ironie. Gerade er sollte doch wohl unempfindlich gegenüber dem verlogenen Charme einer Hochstaplerin sein. Schließlich waren ihm die Tricks von Lügnern bereits mit der Muttermilch verabreicht worden.


  Sie hatte ihn mit ihren graublauen Augen hereingelegt. Verletzlich, so ein Quatsch! Er hatte ihr aus der Hand gefressen, davon geträumt, mit ihr in den gleichen Frotteebademänteln herumzulaufen. Bis zu Henrys Anruf. Bis zum heutigen Tag hatte Mac niemanden kennengelernt, der ein noch besserer Hochstapler war als sein Vater.


  Höchste Zeit, herauszufinden, was sie vorhatte. Fluchend blickte er in den Spiegel. Er hasste diesen Ausdruck in seinen Augen, hatte ihn seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen.


  Bring es zu Ende, sagte er sich und stieß die Tür auf.


  Jane saß zusammengekauert an der Bettkante. Sie hatte die Arme um die Knie geschlungen. »Was ist los?«, fragte sie.


  Mac konnte ihr ansehen, dass ihm seine Gefühle ins Gesicht geschrieben standen. Er war noch nie gut darin gewesen, sie zu verbergen. Das war Dannys Begabung, aber nicht seine.


  »Wie wäre es, wenn du mir etwas erzählst?«, forderte er sie auf.


  Sie sah ihn an wie die personifizierte Unschuld. »Du bist wütend. Warum? Was ist passiert? Was habe ich getan?«


  Er verschränkte die Arme über der Brust und ermahnte sich, ruhig zu bleiben. »Hast du mir irgendetwas zu sagen, Jane?«


  Langsam legte sie die Hand auf den Mund. »Oje.«


  Er atmete bedächtig aus, sah sie an und ließ einige Sekunden verstreichen. »Du arbeitest nicht für Europa Inflight«, sagte er ausdruckslos.


  Jane kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf. »Nein, ln Wahrheit bin ich ... Executive Recruiter.«


  Jetzt verstand er gar nichts mehr. »Wie bitte?«


  »Ich bin Headhunterin.« Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Ich war auf der Suche nach einem Kandidaten für den Job eines General Managers. Deshalb hatte ich einen Termin mit Gary Finley vereinbart. Mich als Journalistin auszugeben war nur ein Trick, um am Empfang vorbeizukommen.« Sie linste zwischen ihren Fingern hindurch. »Ich hatte ganz sicher nicht vor, mich mit dem CEO zu treffen. Robin hat mich in dein Büro geschoben und dann ...« Sie verstummte.


  Er war sprachlos. Eine Headhunterin? Das war ihr dunkles Geheimnis? Wow. Seine Stimmung stieg raketen-artig wieder in astronomische Höhen, aber noch wagte er nicht, sich zu entspannen. »Beweise es«, verlangte er.


  Sie glitt vom Bett herunter und tappte ins andere Zimmer.


  »Pass auf die Glasscherben auf!«, rief er ihr nach.


  Jane kam zurück und wühlte in ihrer Handtasche. Als sie die Brieftasche gefunden hatte, fischte sie eine Visitenkarte heraus und reichte sie ihm. Vorsichtig. So wie man einem ausgehungerten Raubtier ein Stück Fleisch hinhält.


  Er nahm die Karte aus ihrer zitternden Hand und starrte darauf. Jane Duvall. Executive Recruiter Grayson &Clint. »Ich werde deinen Chef anrufen.«


  »Tu das. Ich gebe dir ihre Privatnummer. Kann sein, dass ich dann gefeuert werde, aber das ist mir egal. Vermutlich bin ich sogar froh.«


  Mac starrte auf die Karte, als könne er die Bestätigung aus ihr herauspressen. Jetzt kam er sich wie ein Trottel vor, aber das war nicht weiter schlimm. Es war nicht das erste Mal, dass er aus Wut etwas Dummes getan hatte.


  »Wer sucht einen General Manager?«, fragte er.


  Sie zögerte für einen Moment. »Brighton Group«, gestand sie dann.


  »Sag bloß! Dann hat Rick Geddes diesem geistig zurückgeblieben alten Mann endlich was gehustet. Freut mich, dass er doch noch den Mumm dazu aufgebracht hat.«


  »Du kennst die Mitarbeiter der Brighton Group?«, fragte sie zögernd.


  »Ich scheiß auf die Leute von der Brighton Group«, antwortete er. »Mich interessiert nur, warum du mich angelogen hast.«


  Sie sank wieder auf die Bettkante nieder und zerknüllte ihr Kleid zwischen den Händen. »Anfangs wollte ich meine Tarnung nicht auffliegen lassen, aber dann ...« Sie sah unglücklich aus. »Ich hatte vor, es dir zu erzählen, schon heute Nachmittag in der Baron-Suite, aber ...«


  Ihr Zögern machte ihn wahnsinnig. »Aber was? Warum hast du es nicht getan? Spielst du gern solche Spielchen?«


  Sie schlug mit beiden Händen auf die Matratze. »Nein! Tue ich nicht. Ich habe es dir nicht erzählt, weil du mich angemacht hast und es mir gefiel!«


  Er dachte lange darüber nach, konnte es jedoch nicht nachvollziehen. »Jane? Hallo? Ich hätte in jedem Fall mit dir ins Bett gewollt, egal, womit du deine Brötchen verdienst. Du musst dir schon etwas Besseres einfallen lassen.«


  Sie verschränkte die Arme vor dem Bauch und vermied es, ihn anzusehen. »Ich wollte den Bann nicht brechen«, flüsterte sie.


  »Den Bann?« Er sah sie fragend an. »Was für einen Bann? Das ist zu kompliziert für mich, Baby. Hilf mir auf die Sprünge.«


  Sie riss die Hände hoch. »Dieser ganze Nachmittag war wie Magie«, sagte sie verzweifelt. »So etwas habe ich noch nie erlebt. Ich habe mich mitreißen lassen.«


  Er wies sie ungeduldig an, fortzufahren. »Und? Magie, mitreißen lassen - damit habe ich kein Problem, das kann ich alles nachvollziehen. Aber was willst du damit sagen?«


  Sie gab ein grummelndes Geräusch von sich, das Robin manchmal machte, wenn er eine von diesen wahnsinnig komplizierten Mädchensachen nicht kapierte. »Wenn ich dir gesagt hätte, dass ich eine Headhunterin bin, hätte das alles verändert. Ich hätte mich miserabel gefühlt und den Nachmittag damit verbracht, mich zu entschuldigen und dir alles zu erklären, statt... du weißt schon. Dich wie verrückt zu küssen.«


  »Ah. Ich verstehe«, antwortete er zögernd. »Ahm ... für mich klingt das zwar sonderbar und verworren, aber was soll's. Ich kaufe es dir ab.«


  »Ich habe später versucht, es dir zu sagen, aber dann kam dein Bruder dazwischen«, erklärte sie hitzig. »Heute Abend habe ich es wieder versucht, aber dann ist deine Schwester aufgetaucht. Und anschließend wieder dein Bruder. Ich schwöre dir, es war wie in einem schlechten Film. Dann bekamst du diesen Anruf und ... Das war es doch, nicht wahr? Danach warst du wie ausgewechselt und hast dich aufgeführt wie ... ein eroberungswütiger Barbar!«


  »Barbar?« Er versuchte, nicht zu grinsen. »Ja, dieser Anruf war schuld. Ich kenne eine Frau, die bei Europa arbeitet und über sämtliche Angestellten Bescheid weiß. Sie hatte noch nie von einer Jane King gehört, die für ihre Zeitschrift schreibt.«


  »Verstehe«, flüsterte sie.


  »Ich dachte mir, dass du eine Hochstaplerin bist, die irgendetwas im Schilde führt. Ich habe gute Miene zum bösen Spiel gemacht, um herauszufinden, was du vorhast.«


  Sie riss entsetzt die Augen auf. »Was ich im Schilde führe? Du dachtest, ich sei eine Kriminelle? Gütiger Gott! Warum bist dann mit mir hier raufgegangen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte dich auf jeden Fall ficken.«


  Sie zuckte zusammen. »Autsch!«


  »Genau das habe ich gespürt, als ich herausfand, dass Jane King gar nicht existiert«, sagte er. »Aber ich dachte mir, diese hässliche Szene kann warten, bis wir mit dem hier fertig sind.«


  Jane wurde ganz blass. »Wie konntest du das tun? Du bist eiskalt!«


  »Ich fühle mich eher so, als hätte ich Fieber«, erwiderte


  er.


  Sie rutschte vom Bett herunter und wich zurück. »O nein. Sieh mich nicht so an. Denk nicht einmal daran, mich noch einmal anzufassen. Ich kann es nicht glauben. Du hältst mich für eine Kriminelle und willst mich trotzdem ... trotzdem ...«


  »Bis zum Umfallen ficken? Willkommen in der Realität, Süße. Der kleine Kopf ist mit dem großen Kopf nicht immer einer Meinung. Man muss Kompromisse machen.«


  Es knisterte nach wie vor zwischen ihnen. Der Sex hatte das nicht verringern können. Jane hob das Kinn. »So rede ich nicht, unter gar keinen Umständen«, sagte sie. »Und ich mache auch keine Kompromisse.«


  »Doch«, sagte er langsam. »Wenn du etwas willst, wirst du auch Kompromisse eingehen. Und ich mag ja ungehobelt und gemein sein, aber du willst mich dennoch.«


  »Nein.« Sie schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Mac, ich habe meine Meinung geändert.«


  »Es ist nicht meine Schuld, dass wir jetzt in dieser verquasten Situation stecken. Ich bin nicht derjenige, der gelogen hat.« Er griff nach ihr, und bevor sie weiter zurückweichen konnte, packte er den dünnen Träger ihres Kleides. »Ist es zu glauben, dass ich dich immer noch nicht nackt gesehen habe? Und das nach allem, was schon zwischen uns passiert ist.«


  Sie schlug auf seinen Arm und versuchte sich ihm zu entziehen. »Auf keinen Fall. Du wirst mich nicht nackt sehen. Das ist mein Stichwort, um zu verschwinden.«


  Er packte sie um die Taille. Jane schlug auf ihn ein, um sich aus seinem Griff zu befreien. Aber er ließ sich auf das Bett fallen und zog sie auf seinen Schoß. »Ich glaube, du hast deine Stichwörter durcheinandergebracht«, sagte er.


  Sie kämpfte wie verrückt. »Lass mich los, du Mistkerl!«


  »Jane«, sagte er. »Ich mag den Namen. Ich bin froh, dass du wirklich so heißt. Kurz und süß. Nicht so ein Schwachsinnsname. Was glaubst du, wo du jetzt hingehst, Jane?«


  »Nach Hause«, fauchte sie ihn an. »Du kannst mich nicht hier festhalten.«


  »Und ob ich das kann«, erwiderte er ruhig. »Pass auf.«


  Wie eine Gefangene an Macs warmen nackten Körper gepresst zu sein, während seine kräftigen Arme ihre Taille fest im Griff hatten, war nicht gerade beruhigend. Und das war noch das wenigste.


  Seine Arme waren wie Stahl. Jane drehte sich, bis sie in sein Gesicht sehen konnte. Das entschlossene Glühen in seinen Augen jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Das waren die Augen eines Raubtiers. Er presste seine Lippen auf ihre Schulter. Sein warmer Atem streichelte ihre Haut, und sie spürte, wie es überall kribbelte.


  »Du machst mir Angst, Mac«, sagte sie. »Hör auf damit.«


  »Du musst keine Angst haben«, beruhigte er sie.


  »Dann ... lass mich ... gehen'.«


  Ihr Strampeln stimmte ihn nicht um. »Du kannst jetzt nicht kneifen, Jane. Wir werden das durchziehen.«


  »Ich kneife ja gar nicht!«


  »Dann hör auf, herumzuzappeln wie ein Fisch am Haken und rede mit mir! Ich werde dich nicht gehen lassen, verschwende also keine Kraft. Du wirst sie noch benötigen.«


  Jane versteifte sich. »Bemerkungen dieser Art machen mich nervös.«


  Er stöhnte ungeduldig auf. »Hör auf, die geschändete Jungfrau zu spielen. Ich weiß genau, dass es dir gefallen hat. Jedes einzelne Detail.«


  »Darum geht es nicht«, fauchte sie ihn an. »Und davon mal abgesehen - warum die Mühe, mich zum Kommen zu bringen, wenn du dachtest, dass ich dich hereinlegen will?«


  Er grinste und knabberte genüsslich an ihrer Schulter. »Ich wollte, dass du mich nie vergisst. Du solltest vor Lust schreien.«


  »Warte nicht darauf«, erklärte sie steif. »Ich bin nicht der Typ, der beim Sex schreit. Selbst wenn ich die ganze Nacht mit dir verbringen würde. Was ich nicht tun werde.«


  »Du weißt nicht einmal, was für ein Typ du bist«, antwortete er. »Du bist gerade dabei, es herauszufinden. Stimmt's?«


  Sie hatte eine spitze Entgegnung auf der Zunge, aber ihre Stimme versagte. Woher zum Teufel wusste er das? Er gab ihr das Gefühl, in ihren Fantasien und geheimsten Wünschen lesen zu können wie in einem offenen Buch. Dadurch war er mühelos in der Lage, sie zu steuern.


  Seine Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln. »Bleib heute Nacht bei mir«, drängte er. »Du wirst herausfinden, was dir gefällt, süße Jane. Hab keine Angst. Und genier dich nicht. Ich werde dir helfen. Das ist meine Bestimmung.«


  »Du bist anmaßend«, stellte sie fest.


  »Ich werde dir beweisen, wie anmaßend ich bin, mein Liebling. Ich hatte dich erst einmal, aber ich gehe jede Wette ein, dass ich dich besser kenne als du dich selbst.«


  »Ich bitte dich«, stieß sie hervor. »Das ist lächerlich.«


  »Ach ja? Sieh mir in die Augen und sag, dass dir nicht gefallen hat, wie ich es dir gemacht habe.«


  Seine Angeberei brachte sie zur Weißglut. Aber ihr entging nicht, wie angespannt sein Körper war. Und der rauhe Klang seiner Stimme verriet, wie verletzlich er war. Mac war längst nicht so selbstsicher, wie er vorgab. Das beruhigte Jane.


  »Was du im Bett mit mir gemacht hast, hat mir gefallen«, gestand sie. »Aber dass du danach abgehauen bist, ohne mich auch nur anzusehen, hat mir absolut nicht gefallen. Das war wie ein Schlag ins Gesicht.«


  Er sah sie überrascht an. »Ich bin dir nicht mehr böse«, betonte er.


  Sie stieß gegen seine Arme. »Mag sein, aber dafür bin ich jetzt sauer!«


  Er zog ihre Beine herum, bis sie seitlich auf seinem Schoß saß. »Da du Headhunterin bist, sollten wir eine Sache klären«, sagte er. »Leroy Crowne, der Inhaber dieser Hotelkette, ist mein Onkel. Die Hotels sind so erfolgreich, weil Danny und ich uns dafür den Hintern aufreißen. Seit meinem sechzehnten Lebensjahr bin ich bei meinem Onkel angestellt. Ich weiß, wie man gute Mitarbeiter behandeln muss und sich ihre Loyalität verdient. Leg den Arm um mich.«


  Vorsichtig schlang sie den Arm um seine warmen, muskulösen Schultern. Der Griff um ihre Taille verstärkte sich, und er zog sie noch enger an sich. »Ich bezahle Gary Finley sehr gut«, fuhr er fort. »Ich bezweifle, dass er versucht sein könnte zu kündigen - und schon gar nicht wegen dieses humorlosen alten Sacks von Brighton. Aber du kannst es gern versuchen. Ruf ihn an. Ich gebe dir seine Handynummer.«


  Sie leckte sich über die Lippen. »Nein, danke«, sagte sie vorsichtig. »Jetzt gerade habe ich nicht die geringste Lust, Gary Finley anzurufen.«


  »Freut mich zu hören.«


  Schweigend sahen sie sich an.


  »Da stehen wir also«, sagte er. »Keine Hochstapler, keine Tricks und kein geschäftlicher Deal. Nur ein Mann und eine Frau nackt zusammen im Bett.«


  »Ich bin nicht nackt.« Sie wollte, dass ihre Worte trotzig klangen, aber ihr heiseres Murmeln klang beinahe einladend.


  »Stimmt, und diesen Missstand werde ich jetzt beheben.« Er packte die Träger ihres Kleides, und zog Jane an sich, um sie zu küssen. Jane legte ihre Hand auf seinen Mund und versuchte ihn fortzuschieben. »Stopp!«, sagte sie. »Setz mich nicht unter Druck. Nur weil du nicht mehr wütend auf mich bist, heißt dass nicht, dass du tun kannst, was du willst.«


  Er küsste ihre Handfläche, bis sie die Hand wieder wegzog. »Ich möchte mich nur an deiner Schönheit erfreuen«, schmeichelte er. »Zieh dich aus, Jane.«


  Sie kam sich albern vor, aber sie brachte es nicht fertig, ihr Kleid auszuziehen. Sie fühlte sich jetzt schon so verletzlich. Nach dem Sex, den sie gerade miteinander gehabt hatten, war das lächerlich. Aber die dünne Seide ihres Kleides schien der letzte fragile Schutz ihrer Würde und Selbstbeherrschung zu sein, der ihr geblieben war.


  »Komm schon, Jane«, schmeichelte er. »Es wird dir gefallen, wenn wir beide nackt sind.«


  »Tut mir leid. Aber ich brauche diese Abgrenzung zwischen uns«, flüsterte sie.


  »Du brauchst mehr als das.« Er umfasste ihre Brüste, und die Spitzen wurden sofort hart. »Du hast offenbar schon genug Abgrenzungen in deinem Leben. Zu viele.«


  Seine Bemerkung traf derartig auf den Punkt, dass sie vor Wut und Scham rot wurde. Ihre Einsamkeit und Sehn-


  Süchte gingen nur sie etwas an. »Du kennst mich doch gar nicht«, fauchte sie. »Und ich brauche keinen Sex.«


  »Ich schon«, erklärte er geradeheraus. »Ich sterbe dafür. Ich würde alles dafür tun, um noch mehr zu bekommen. Und ich schäme mich nicht, das zuzugeben. Warum solltest du es also tun?«


  »Ich schäme mich ja gar nicht!«


  »Warum läufst du dann weg, verlierst die Nerven, erzählst Lügen und nimmst falsche Namen an?« Seine Stimme war sanft, aber unnachgiebig.


  »Das habe ich für meinen Job getan!« Sie drehte den Kopf fort. »Lass mich in Ruhe!«


  »Nein.« Er warf sie auf das Bett. »Ich will dich nicht gehen lassen. Und du willst es in Wahrheit auch nicht.« Er glitt über ihren Körper nach unten und schlug das Kleid hoch bis über die Hüften. »Du musst mir nichts vormachen, Jane.«


  Sie packte sein Gesicht mit beiden Händen. »Wie kommst du darauf, dass ich derart unbefriedigt bin?«, fragte sie herausfordernd. »Woher weißt du, dass ich nicht einen ganzen Stall voller Liebhaber habe? Für jeden verdammten Wochentag einen!«


  Er küsste sie verlangend auf die Innenseite der Schenkel und leckte dann genüsslich über ihre Leiste. »Das weiß ich durch die Art und Weise, wie du reagiert hast, als ich in dir war.«


  Sie versuchte, seinen Kopf wegzuschieben. »Mein Gott, bist du primitiv.«


  Er packte ihre Hände und hielt sie fest. »Tut mir leid. Ich kann nicht anders. Ich kann nicht erklären, woher ich das weiß, aber du hast Schwierigkeiten, dich zu öffnen. Und du hast es verdammt lange nicht mehr getan. Ich habe doch recht, oder?«


  Jane vermochte nicht in diese durchdringenden Augen zu sehen und gleichzeitig zu lügen. Sie nickte zögernd.


  Ein triumphierendes Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus. »Natürlich nicht. Du bist zu schüchtern und ängstlich, um dir das zu holen, was du willst. Du brauchst einen unverschämten, primitiven Barbaren wie mich, um die Festung zu stürmen. Habe ich recht?«


  »Jetzt bilde dir bloß nichts ein, MacNamarra.«


  »Zu spät. Es ist mehr als nur Einbildung. Daraus sind bereits konkrete Pläne geworden. Schüchterne Jane.« Er spreizte ihre Schenkel und betrachtete, was sich ihm darbot. »O Mann, sieh dich doch nur an. Saftig und heiß. Ich werde wohl mit dir einen Einkaufsbummel durch Dessousläden machen müssen. Aber dieses Zeug macht mich mehr an, wenn es zerfetzt ist. Spleenig, oder?«


  Ihr ganzer Körper zitterte vor Erregung. Macs Gesicht war dicht über ihrem kleinen Hügel, und sein warmer Atem strich über ihre geheimsten Stellen. »Sehr spleenig. Mac, tu das nicht.«


  »Warum nicht?« Er rieb sein Gesicht an den Innenseiten ihrer Schenkel.


  Sie sagte, was ihr als Erstes in den Sinn kam. »Weil ich nach Gummi schmecken muss.«


  »Wenn ich mit dir fertig bin, nicht mehr.«


  Fünf


  Als Jane seinen Mund spürte, zuckte sie zusammen. Der Reiz war unerträglich sanft und elektrisierend. Sie bäumte sich auf, aber seine starken Hände hielten sie weit offen. Seine Lippen umschlossen sie, er saugte und leckte, als könne er nie genug bekommen.


  Er drückte ihre Schenkel hoch, fuhr mit der Zunge zärtlich über ihre Klitoris und glitt dann in aller Gründlichkeit genüsslich zwischen die zarten Fältchen. Dann drang er mit der Zunge tief in sie ein und leckte gierig.


  Dieses Gefühl der Nähe war unbeschreiblich. Er presste ihre gespreizten Schenkel auf das Bett, bis sie sich wand. Sie nahm sein tiefes Lachen in ihren Körper auf, während ihre zitternde Erregung anstieg bis zu einem schon fast unerträglichen Gipfel.


  Und dann gab es kein Halten mehr, sie wurde hinweggespült, süß und endlos.


  Als sie endlich wieder die Augen öffnen konnte, betrachtete Mac sie fasziniert. Sein Kopf lag auf ihrem Schenkel. »Du schmeckst so gut, Jane«, sagte er. »Ich könnte dich ohne Ende vernaschen und würde es nie leid werden.«


  Sie wollte ihn zu sich hochziehen, damit sie ihn umarmen konnte, aber ihre kraftlosen Finger fanden keinen Halt an seinen festen, kräftigen Schultern.


  Mac glitt auf ihrem Körper nach oben und schmiegte das Gesicht auf ihre Brüste, während er zwei Finger tief in ihre Scheide schob.


  Jane verspannte sich erschrocken. »Genug«, flehte sie. »Gönn mir eine Pause.«


  »Du musst nichts tun, Jane. Einfach nur daliegen und kommen.«


  »Verdammt, Mac ...«


  »Scht.« Seine Finger glitten noch tiefer hinein, kreisten mit sanftem Druck in ihr. »Wenn ich es dir mit dem Mund mache, konzentriere ich mich ganz auf deine Klitoris. Aber ich möchte diese Stelle hier auf keinen Fall vernachlässigen ... das ist doch die Stelle ... oder?«


  Sie antwortete mit einem Wimmern erschrockener Freude. Es tat fast schon weh, aber sie spürte eine Erregung tief in ihr, die sich in konzentrischen Kreisen ausbreitete, die immer größer und lustvoller wurde. Sie presste die Schenkel um seine Hand, umklammerte sie und stemmte sich dagegen.


  »Sehr gut machst du das«, lobte er sie. »Wunderbar, Jane. Drück dich gegen meine Hand. Zeig mir, wie sehr dir das gefällt.« Er zog die Schalen ihrer Korsage nach unten, zog sanft mit den Zähnen an ihren Spitzen, saugte daran und leckte dann mit seiner heißen Zunge über ihre Brüste, während sein Daumen die harte Stelle ihrer Klitoris massierte. Sie bäumte sich auf, presste sich gegen seine Hand. Er fuhr wieder tiefer in sie hinein, spornte sie mit flüsternden Worten an, bis sie von der nächsten kraftvollen Welle erfasst und davongetragen wurde.


  Wie durch einen Nebel bekam sie mit, dass er vom Bett aufstand und durchs Zimmer ging. Sie wandte den Kopf zur Seite und öffnete träge die Augen. Mac stand neben dem Bett. Sein riesiger aufgerichteter Schwanz war nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt.


  Janes Verlegenheit war verschwunden. Es schien die natürlichste Sache der Welt zu sein, die Finger um seinen dicken Schaft zu schließen und ihn zu streicheln. Vor Lust sog er hörbar die Luft ein. Dann drehte er Jane so, dass sie ihn ansah und ihre Beine über die Bettkante hingen. Mit langsamen Bewegungen stemmte sie sich auf die Ellenbogen, hob die Beine aufs Bett, zog das Kleid hoch und bot sich ihm stumm an.


  Mac streifte ein Kondom über. Dann zog er ihre Hüften bis an den Bettrand und schob ihr Kissen in den Rücken, um sie abzustützen, nahm ihre Hand und legte sie um seinen Penis. »Steck du ihn rein, Jane. Zeig mir, dass du mich willst.«


  Sie war so überrascht, dass sie beinahe gelacht hätte. »Ist es nicht ein bisschen spät, um sich politisch korrekt zu verhalten?«


  »Politische Korrektheit ist mir egal. Ich will nur sicher sein, dass wir auf derselben Wellenlänge sind.«


  »Keine Sorge. Die haben wir«, versicherte sie ihm. »Ich will dich.«


  »Steck meinen Schwanz rein.« Seine Stimme hatte einen Hauch von Kommandoton.


  Zitternd packte sie fester zu und presste die geschwollene Eichel an ihre feuchten Lippen, bis sie nachgaben und sich leicht öffneten. Mac nahm Janes Hände und legte sie an seine Hüften. »Zieh mich rein.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Spiel keine Spielchen mit -«


  »Tu es einfach.«


  Sein Ton war so barsch, dass sie überrascht die Augen aufriss. Sie packte ihn an den Hüften und zog. Beide stöhnten sie auf, als er langsam in sie hineinglitt.


  Sie sahen sich in die Augen. »Ganz«, sagte er ruhig. »Das schaffst du.« Jane nahm ihn noch weiter in sich auf. Sie sog hörbar die Luft ein, als sie ihn hart und tief in sich spürte, und schlang die Arme um seine Taille. »Zufrieden?«


  »Fast«, antwortete er. »Und jetzt bitte mich, dich zu ficken.«


  »Verdammt, Mac!« Vor Enttäuschung schrie sie beinahe. »Warum tust du das? Ich bin bereit! Nun mach schon! Was willst du denn noch von mir?«


  »Ich will alles. Bitte mich, Jane.« Seine Stimme wurde rauher, und er grub die Finger in ihre Taille, während seine Augen erbarmungslos funkelten.


  »Also gut, na schön!«, schrie sie. »Bitte. Bitte tu es. Bist du jetzt glücklich? Habe ich mich genügend erniedrigt, um dich zufriedenzustellen?«


  »Sag es mit meinen Worten. Mit exakt meinen Worten.«


  Dieses Spiel hatte plötzlich etwas von einem feierlichen Ritual. Jane öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Ich kann nicht«, sagte sie hilflos. »Das kann ich einfach nicht. Das liegt mir nicht.«


  »Du musst«, erwiderte er. »Ich will hören, wie du dich gehenlässt und dieses ungezogene, schmutzige F-Wort sagst. Das würde mich richtig anmachen, Jane.«


  »Es wäre total gekünstelt«, widersprach sie. »Und ich käme mir blöd vor.«


  »Das werden wir nie erfahren, wenn du es nicht ausprobierst, stimmt's?« Er berührte ihre Klitoris mit der Fingerspitze und schob seinen Schwanz noch ein winziges Stück tiefer in sie hinein, reizte sie mit neckenden Bewegungen und trieb sie damit fast in den Wahnsinn.


  »Du verdammter machtgieriger Mistkerl. Das ist unfair!«


  »Tut mir leid, dass du es so empfindest, Jane«, sagte er. »Bitte mich, dich zu ficken.«


  Seine Stimme war unerbittlich. Jane wurde so wütend, dass sie mit den Fäusten gegen seine Brust trommelte und versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu winden. Er packte ihre Hände und drückte sie runter. »Tu es!«, knurrte er.


  Sie starrte in seine funkelnden Augen. »Bitte fick mich«, stieß sie hervor.


  Er drang in sie ein. Fast unmittelbar jagte ein Wahnsinnsorgasmus durch sie hindurch, so gut hatte er sie vorbereitet.


  Mac wartete, bis das lustvolle Erschauern ihres Körpers abebbte, dann begann er sich zu bewegen. Bei jedem harten, festen Stoß hob sie sich ihm entgegen und schrie vor wilder Lust.


  »Siehst du, Jane? Jetzt kann ich dir geben, was du brauchst. Und du kannst nicht behaupten, ich hätte dich dazu gedrängt. Du willst keinen artigen Sex.« Seine Augen funkelten triumphierend. »Das Artige langweilt dich. Du bist eine leidenschaftliche Frau.«


  Für seine selbstgefällige Arroganz schlug sie ihm auf die Schulter und stemmte sich mit den Füßen gegen seine harte, schweißfeuchte Brust. »Du redest zu viel, MacNamarra. Halt die Klappe und erfüll deine Pflicht.«


  Er stieß ein rauhes Lachen aus und gehorchte ihr mit einem tiefen, genüsslichen Stoß, einer schon fast unerträglichen Reibung, die sie beide gemeinsam nach oben und über den Gipfel trug, hinein in einen langen, dahingleitenden Fall durchs Nichts.


  Sie lag auf ihm, trieb im zeitlosen Nebel. Trotz ihres Dämmerzustands spürte sie Macs pulsierende Energie unter sich. Sie schwebte in einem sinnlichen Traum, in dem er ihr Boot war, mit dem sie auf den Wellen des blauen Meeres endloser Lust dahinglitt.


  »Hey, Jane. Bist du wach?«, fragte er leise.


  Als Antwort drückte sie einen Kuss auf seine warme, salzig schmeckende Brust.


  Er schloss die Arme fester um sie. »Bist du noch sauer auf mich?«


  Sie kuschelte sich an ihn. »Weswegen? Weil du mich mit Sex manipuliert hast? Im Augenblick nicht. Dass du mich für eine skrupellose Hochstaplerin gehalten hast? Hm. Wenn ich anfange, darüber nachzudenken, dann ja.«


  »Dann sollte ich dich wohl besser davon abhalten ...« Seine Finger glitten nach unten und spielten mit ihren feuchten Schamlöckchen.


  Sie zog seine Hand zurück zu ihrem Bauch. »Keine Chance! Ich bin fix und fertig. Wenn du mich da auch nur noch ein einziges Mal anrührst, gehe ich die Wände hoch.«


  »Was kann ich tun, damit du mir verzeihst?«, fragte er flehentlich.


  Sie kicherte und wand sich, weil er versuchte, sie zu streicheln. »Ich verzeihe dir, ich verzeihe dir! Kein weiterer Orgasmus notwendig. Ich bin sowieso zu erschöpft, um sauer zu sein.«


  Er rollte sie auf den Rücken und küsste sie leidenschaftlich. »Eigentlich ist es ein Glück, wie alles gelaufen ist«, sagte er. »Wir haben uns eine Menge Formalitäten erspart.«


  »O bitte«, lachte sie. »Sich bei einem Abendessen gepflegt zu unterhalten, sind für dich Formalitäten? Das ist typisch Mann.«


  Er wirkte gekränkt. »Sei nicht so sarkastisch. Es ist mein Ernst.«


  »Meiner auch.« Sie löste sich aus seinen Armen und setzte sich hin. »Was hättest du anders gemacht, wenn du mich nicht für eine Kriminelle gehalten hättest?«


  Er drehte sich auf den Rücken und verschränkte die muskulösen Arme hinter dem Kopf. »Dann wäre ich es langsamer angegangen. Ich wäre geistreich und charmant gewesen. Ich hätte versucht, dich zum Lachen zu bringen. Und ich hätte versucht, dich damit zu beeindrucken, wie cool und kultiviert ich bin.«


  Sie dachte darüber nach. »Klingt gut.«


  »Ich hätte versucht, dich besser kennenzulernen, bevor ich dich ins Bett schleppe, damit du mich nicht für einen oberflächlichen, sexbesessenen Kerl hältst.«


  Sie kicherte. »Gott bewahre!«


  »Aber jetzt muss ich dir nichts mehr Vorspielen. Meine Tarnung ist sowieso dahin. Du weißt, dass ich ein oberflächlicher, sexbesessener Kerl bin. Noch tiefer kann ich nicht sinken. Was für eine Freiheit. Ich bin begeistert.« Er schlüpfte mit der Hand unter ihr Kleid.


  Jane schlug auf die Hand, bis er sie wieder fortzog. »Sieh dich vor, MacNamarra! Ich ruhe mich gerade aus!«


  Er grinste sie an, rekelte sich, streckte seinen großen, schönen Körper. »Ich wäre zärtlich und zurückhaltend im Bett gewesen«, fuhr er fort. »Damit du dich entspannst und mir vertraust.«


  »Klingt ebenfalls gut«, sagte sie mit strenger Stimme. »An diesem Szenario ist rein gar nichts zu bemängeln, Mac.«


  Er nahm ihre Hand und massierte sie mit Daumen und Zeigefinger. »Nein. Aber dann hätte ich nie erfahren, dass du es wild und hart magst. Du hättest es mir nämlich niemals verraten. Stimmt's?«


  Sie verkrampfte sich. Die Wendung, die das Gespräch nahm, überraschte sie.


  »Ich wette, dass du es nicht einmal selbst wusstest. Es war eine Premiere für dich, habe ich recht?« Seine Worte hallten durch ihren Körper, als hätte er eine bestimmte Saite angeschlagen.


  »Ich hätte nie erfahren, dass du es genauso hart liebst wie ich«, fuhr er fort. »Denk nur an all die kostbare Zeit, die ich damit verschwendet hätte, den braven Jungen zu spielen, um dich nicht zu brüskieren.«


  Sie hatte das Gefühl, als würde sie von einer starken, unsichtbaren Hand gepackt. »Sanftheit ist doch nichts Schlechtes«, flüsterte sie.


  »Nein«, sagte er leichthin. »Sanftheit ist großartig. Genauso wie netter, höflicher Sex. Es ist sehr viel besser als gar kein Sex. Aber Sex wie dieser ...« Er schüttelte den Kopf. »Unglaublich. Als du gekommen bist, hast du mich gekratzt. Weißt du das eigentlich?«


  Erschrocken riss sie die Augen auf. »Ich habe was getan?«


  »O ja.« Er sah sie triumphierend an. »Das war spitzenmäßig.«


  »Lass mal sehen!«, verlangte sie.


  Er rollte sich gehorsam auf den Bauch. Jane schlug die Hand vor den Mund. Auf seinem Rücken waren feuerrote Kratzspuren, und sie konnte sich nicht einmal daran erinnern.


  »Das tut mir leid«, wisperte sie. »Ich habe noch nie ...«


  »Gut. Ich bin froh, dass du es noch nie getan hast. Ich bin stolz auf diese Kratzer, Jane. Jede Wette, dass du noch nie einen Mann geschlagen und ihn angeschrien hast, er soll dich härter ficken, stimmt's?«


  Sie rutschte vom Bett herunter und stellte sich hin. Seine provozierenden Fragen gingen ihr auf die Nerven. »Mir gefällt weder dieses Gespräch noch deine Ausdrucksweise. Dabei fühle ich mich unwohl«, sagte sie. »Ich möchte nicht, dass du so mit mir redest.«


  »Es geht mir nicht darum, dass du dich wohl fühlst. Ich will dich dazu bringen, dass du kommst. Und was das angeht, bin ich auf dem richtigen Weg.« Er holte tief Luft und grinste so frech, dass sich ihr die Haare sträubten. »Das kann ich riechen.«


  »Du wirst schon wieder unverschämt.« Sie wich einen Schritt zurück. »Hör auf damit.«


  Blitzschnell streckte Mac den Arm aus und packte sie am Handgelenk. »Das findest du schon unverschämt? Ich werde dir zeigen, was unverschämt ist. Heb dein Kleid hoch, Jane.«


  »Bitte Mac ...«, protestierte sie.


  Mit einem Ruck schob er ihr Kleid nach oben und zog sie so dicht an sich heran, dass er sein Gesicht an ihr Schamhaar pressen konnte und sein warmer Atem sie kitzelte. »Halt still, Jane. Ich war böse und ungezogen, und du bist eine sich zierende Eisgöttin. Lass mich dich um Vergebung bitten - mit meiner Zunge.«


  Seine lange, kräftige Zunge schob sich zwischen ihre Schamlippen. Bei den kreisenden Bewegungen bekam Jane weiche Knie. Mac saugte an ihrer Klitoris, bis Jane seinen Kopf packte und mit zitternden Beinen vor ihm stand.


  »Kannst du im Stehen kommen, oder fällst du dann um?«, fragte er sie.


  »Keine Ahnung«, keuchte sie atemlos. »Ich habe noch nie ...«


  »Gut. Noch ein erstes Mal. Gefällt mir. Komm her. Klettere auf das Bett.«


  Aber trotz der Lust, die ihr seine Berührung bereitete, fühlte sie sich in dieser unsichtbaren Hand gefangen. Mit verzweifelter Kraftanstrengung wand sie sich aus Macs Griff und wich zurück. »Nein!«


  »Ich möchte dir nur Vergnügen bereiten.« Als er sich aufsetzte, wogten seine Muskeln wie die einer großen, geschmeidigen Katze. »Komm her, Jane. Du weißt, dass ich dir nicht weh tue.«


  Sie stand so aufrecht, wie sie nur konnte. »Du überspringst zu viel, Mac. Das geht mir alles zu schnell.«


  Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. »So sehr würde es dich aufregen, auf meinem Gesicht zu sitzen?«


  Sie wich noch weiter zurück. »Gott! Das ist so ...«


  »Unerhört. Ja, so bin ich.« Er glitt vom Bett herunter und stellte sich hin. Sein nackter Körper überragte ihren. Sein Schwanz reckte sich kampflustig nach oben. Dieser Mann war unersättlich.


  »Es ist mein Ernst.« Jane strengte sich an, ihre Stimme möglichst fest klingen zu lassen. »Wenn du all die langweiligen Schritte des Kennenlernens durchlaufen hättest, hätten wir Boden unter den Füßen. Aber so ist es ... zu intensiv.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Nur damit ich dich richtig verstehe, Jane«, begann er langsam. »Wenn ich dir noch einen gewaltigen Orgasmus verschaffen will, muss ich dich vorher erst besser kennenlernen?«


  Sie stützte sich auf die Frisierkommode und sah ihn grimmig an. »O, du armes Baby«, zischte sie dann. »Was für eine lästige Pflicht.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Du deckst den Brunnen erst zu, nachdem das Kind schon hereingefallen ist. Was soll das bringen? Lass dich einfach gehen.«


  »Nein. Es geht darum, das Kind aus dem Brunnen herauszuziehen und von nun an besser aufzupassen.«


  Er dachte nach und sah sie dabei forschend an. »Entschuldige bitte, wenn ich schonungslos offen und pragmatisch wirke, aber wie lange dauert dieser Prozess? Gibt es einen Umrechnungskurs? Ein Punkte-System? Für Oralsex tauschen wir Kindheitserinnerungen aus, aber wenn ich mit dir schlafen will, müssen wir vorher hinabsteigen in unsere seelischen Abgründe und uns anvertrauen, wie wir das erste Mal -«


  »Du bist grob und unverschämt!«, fauchte sie.


  In einer Geste der Hilflosigkeit hob er die Hände. »Babe, so bin ich, ungeschönt und nicht zensiert. Du lernst mich schneller kennen, wenn ich dir nichts Vorspiele.«


  Da mochte er recht haben, dennoch fühlte sie sich ausmanövriert. »Aber du gehst zu weit«, sagte sie mit fester Stimme. »Wie immer.«


  »Verstehe«, murmelte er. »So funktioniert das also. Du möchtest nichts hören, was dir unangenehm ist. Das ist noch ein Spiel, hinter dem du dich versteckst, so wie die falschen Namen und Lügengeschichten, stimmt's? Sobald dir die Wahrheit Angst macht, läufst du vor ihr davon.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Darum geht es hier nicht.«


  »Wenn du mich kennenlernen willst, musst du dich mit meinem wahren Ich auseinandersetzen«, sagte er. »Und ich möchte die wahre Jane. Nicht nur den Teil von dir, der dir angenehm ist. Sonst macht es keinen Sinn. Bist du dazu bereit, Jane?«


  Er hatte den Spieß umgedreht und sie in die Defensive gedrängt. Aber sie hatte damit angefangen und musste es jetzt auch durchziehen.


  Sie reckte ihr Kinn in die Höhe. »Ich bin bereit.«


  Sie sahen sich an. Mac deutete auf das Bett. »Dann komm wieder ins Bett«, sagte er. »Ich werde dich nicht anspringen.«


  Sie ging an ihm vorbei und stieg langsam auf das Bett.


  Mac streckte seinen nackten Körper neben ihr aus. »Nun? Dann lass uns mal loslegen. Fang an.«


  Eingeschüchtert sah sie in seine strahlenden Augen. »Wo soll ich anfangen?«


  Er warf ihr einen ironischen Blick zu. »Das war deine Idee, Engelchen. Erzähl mir alles über dich.«


  »Das sprengt den Rahmen. Lass uns einen Punkt festlegen, an dem wir anfangen.«


  Er strich über die Rundung ihres Schenkels. »Beginn mit den simplen Fakten wie beim Playmate des Monats.«


  Dieser Ausgangspunkt war genauso gut wie jeder andere. Sie überlegte für einen Moment. »Mal sehen. Jane Duvall, 28 Jahre alt. Sternzeichen Fisch. 1,61 Meter, 130 Pfund. Geboren in San Diego, Examen an der Universität von Kalifornien, Los Angeles. Vorlieben: ... das ist schwierig. Ich mag vieles.«


  »Was dir spontan einfällt«, schlug er vor, als sie zu lange schwieg.


  »Veilchen«, begann sie. »Shakespeare. Dunkle italienische Schokolade.«


  »Du solltest nur eins nennen. Maximal zwei.«


  »Ich laufe mich gerade erst warm«, antwortete sie. »Wildhonig in der Wabe. Blühende Kakteen. Seide. Regenbögen. Antike Parfümflakons.«


  »Es ist unmöglich, von einer Frau eine Antwort zu bekommen, die nur aus einem einzigen Wort besteht«, knurrte Mac.


  »Erwartest du etwa von mir, mich zwischen Seide, Regenbögen und Schokolade zu entscheiden?«


  »Lass uns weitermachen«, flehte er mit leidgeprüfter Stimme. »Abneigungen?«


  Sie spürte seine warme Hand auf ihrer Haut. Während er ihren Schenkel tätschelte, hatte er ihr Kleid erneut bis zur Hüfte hochgeschoben. Sie zog es wieder herunter. »Lass das. Mal überlegen, Abneigungen ...« Ihre Hochstimmung verflog. »Gehässigkeit«, sagte sie. »Bosheit. Falschheit.«


  Stirnrunzelnd stützte er sich auf den Ellenbogen. »Das war nicht gedacht, um dich zu deprimieren«, sagte er. »Du darfst es nicht so ernst nehmen, Jane.«


  Sie schnaubte. »Das ist meine Lebensgeschichte. Du bist dran, Mac.«


  »Wir brauchen ein System«, sagte er nachdenklich. »Das hier ist so wie ein Kennenlern-Partyspiel. Wahrheit oder Pflicht oder Therapy oder Strip-Poker.«


  »Bitte nichts mit Ausziehen«, entgegnete sie hastig. »Wie wäre es mit Kindheitsträumen? Erzähl mir, was du werden wolltest, als du noch klein warst.« Das war das neutralste und unerotischste Thema, das ihr spontan einfiel.


  »Astronaut«, antwortete Mac, ohne zu zögern. »Ich wollte auf dem Mond spazieren gehen, der erste Mensch auf dem Mars sein und so eine durchsichtige Kugel als Helm tragen.«


  Jane lachte laut. »Was hat dich davon abgehalten?«


  »Physik.« Er verzog das Gesicht. »Dafür war mein Gehirn nicht entsprechend vernetzt. Dann sah ich die Indiana-Jones-Filme und dachte mir, dass Archäologe eher in Frage käme. Weniger Mathe, mehr Abenteuer. Aber dann erzählte mir mein rotzfrecher kleiner Bruder, dass ich als Archäologe mein Leben damit zubringen würde, Tonscherben mit der Zahnbürste zu putzen. Danny hat den Bogen raus, wenn es darum geht, einem Traum die Flügel zu stutzen. Und in der Zwischenzeit habe ich wie verrückt für meinen Onkel geschuftet - wenn ich nicht gerade damit beschäftigt war, auf Robin aufzupassen. Mein Onkel war zufrieden mit meiner Arbeit. Ich studierte BWL und Hotelfach, und eins kam zum anderen. Und da bin ich nun.«


  »Sehr schön«, sagte sie. »Gut gemacht, Mac. Das ist genau die Art Gespräch, die wir beim Essen geführt hätten.«


  »Es hat dir gefallen?« Er drückte sich noch weiter hoch, bis sein Arm ganz gestreckt war. »Und was springt jetzt dabei heraus? Wie viele Punkte habe ich gutgemacht für eine weitere Runde heißen, wilden ...«


  Sie stieß ihm vor die Brust, und er kippte zurück auf den Rücken. »Schön ruhig bleiben, Freundchen!«


  Übertrieben unschuldig blinzelte er sie an. »Was denn?«


  »Das ist kein Spiel!«, protestierte sie.


  Er wirkte ehrlich verwirrt. »Aber alles ist ein Spiel, Jane. Letzten Endes geht es immer nur darum, zu gewinnen.«


  »Du irrst dich. Es geht darum, sich zu vertrauen und miteinander zu reden!«


  »Ja, und der Nutzen davon besteht darin, dass es zu einem weiteren Runde, heißem, wildem, scharfem -«


  »Stopp!«, blaffte sie ihr an. »Du versuchst mich mit voller Absicht in den Wahnsinn zu treiben! Der Gewinn ist doch gerade, dass man einander vertraut und miteinander redet, du Tier!«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es hängt alles nur davon ab, welche Prioritäten du setzt, Babe.«


  Das Glitzern in seinen Augen stimmte sie misstrauisch. »Du nimmst mich auf den Arm, stimmt's?«


  Er schenkte ihr ein teuflisches Grinsen. »Für welche Antwort bekomme ich die meisten Punkte?«


  Sie schnappte sich ein Kissen und schlug damit nach ihm. »Du bist ein hoffnungsloser Fall!«


  Mac riss ihr das Kissen aus der Hand und zog sie an seine Schulter. »Entspann dich. Diese Umarmung ist eine Geste reinster Zuneigung, gedacht, um Vertrauen und Kommunikation zu fördern. Also gut, dann lass mal hören. Deine Kindheitsträume.«


  Beim Kontakt mit seiner warmen, zarten Haut begann ihr Herz zu rasen. Jane hatte Mühe, sich zu konzentrieren. »Ich wollte Schauspielerin werden«, gestand sie schließlich.


  »Ohne Quatsch?«, fragte er. »Du wolltest nach Hollywood?«


  »Nein, zum Theater. Ich mag die Klassiker. Shakespeare, Ibsen, Molière. Angefangen hat es in der Highschool. Meine Eltern ... na ja, die sind schon älter. Sie wollten nie Kinder. Bei uns zu Hause ging es nicht gerade lebhaft zu. Die beiden wollten ihre Ruhe haben und möglichst nicht gestört werden. Szenen jeglicher Art waren tabu.«


  Mac sah sie aufmerksam an.


  »In meinem zweiten Jahr an der Highschool war ich beim jährlichen Schulmusical als Stage Manager für die Organisation zuständig. Ich musste die Proben und Vorstellungen planen und dafür sorgen, dass auf der Bühne alles glatt läuft. Wir führten Li'l Abner auf. Am Tag vor der Kostümprobe brach sich das Mädchen, das die Femme fatale spielen sollte, den Arm. Ich war die Einzige, die noch keine Rolle hatte und in das Kostüm passte.«


  »Femme fatale?« Er grinste. »Kann ich mir lebhaft vorstellen. Lecker.«


  »Es war nur eine kleine Rolle, aber plötzlich fand ich mich wieder als Appassionata Von Climax, die in einem engen Kleid und mit aufreizendem Gang über die Bühne stolziert.«


  Er schüttelte sich vor Lachen. »Du willst mich veräppeln!«


  »Keineswegs. Ich schwöre! Wie dem auch sei, es war eine Offenbarung. Als hätte man bei mir auf einen Knopf gedrückt. Ich habe die sexuelle Energie dieser Figur übernommen. Es war wie Magie. Der Typ, der die Hauptrolle spielte, hat mich hinterher tatsächlich gefragt, ob ich mit ihm zum Abschlussball gehe.«


  »Was du nicht sagst.«


  »Lach nicht«, warnte sie ihn. »Er war einer der beliebtesten Jungs auf der Schule. Ich war ein Niemand, und seine Freundin spielte die Daisy Mae, die Freundin von Li'l Abner. Es war ein Riesenskandal. In der Mädchenumkleide wurde ich beinahe gelyncht.«


  »Tut mir leid, dass es eine so traumatische Erfahrung für dich war«, säuselte er.


  »Darauf wette ich. Das Problem war nur, dass der Zauber verschwand, sobald ich das Kostüm ausgezogen und mich abgeschminkt hatte. Ich ging mit ihm zu dem Ball, aber ich war so schüchtern, dass ich kaum ein Wort herausbrachte. Das Ganze verlief entsprechend schnell im Sande. Aber so hat es angefangen. Mich hatte das Theaterfieber gepackt. Ich habe es als ungeheuer erleichternd empfunden, mit lauter Stimme alles aus mir hinausschreien zu können.«


  Mac wartete darauf, dass sie fortfuhr. »Hast du dann am College Theater studiert?«, hakte er nach, als sie schwieg.


  Sie nickte. »Das war toll. Einmal spielte ich die Julia, und es passierte das Gleiche wie damals bei Li'l Abner. Romeo verguckte sich in mich - natürlich nur, solange wir auf der Bühne standen. Dann war ich die Kate in Der Widerspenstigen Zähmung, und Petruchio verliebte sich Hals über Kopf - bis die letzte Aufführung vorbei war.«


  »Und danach?«


  Sie lachte nervös und fragte sich, was in sie gefahren war, ihm freiwillig derartig peinliche Details aus ihrer Vergangenheit zu erzählen.


  »Ihre Schwärmereien lösten sich in Luft auf. Auf der Bühne bin ich wie ein Feuerwerk, aber im Privatleben bin ich steif und schüchtern.«


  »Bei mir aber nicht«, widersprach er sichtlich zufrieden.


  »Du hast mir dazu keine Gelegenheit gelassen!«


  Er fuhr mit dem Finger in ihren Ausschnitt und zupfte daran. »Siehst du jetzt, was es für Vorteile hat, dieses lästige Höflichkeitsbrimborium abzukürzen?«


  Sie schlug seine Hand fort. »Finger weg, Bursche! Du hast bisher auch nicht annähernd genug Punkte gesammelt, um dir derartige Freiheiten herausnehmen zu dürfen.«


  »Okay, okay«, entgegnete er. »Und warum bis du nicht Schauspielerin geworden?«


  Sie zögerte ein bisschen zu lange. »Es hat nicht geklappt«, sagte sie dann leichthin. »Es ist ein hartes Geschäft, und irgendwie musste ich meine Miete bezahlen.«


  »Du verschweigst mir etwas«, murmelte er. »Das merke ich doch.«


  Jane löste sich aus seinen Armen. Auf gar keinen Fall würde sie ihm von Dylan erzählen. Ein viel zu deprimierendes Thema. »So war es. Glaub es oder nicht.«


  »Mal sehen. Was kann ich damit anfangen?«, grübelte er laut. »Du hast dich gegen deine Gefühle gesperrt und sie nur auf der Bühne ausgelebt. Interessant. Du spielst gern Rollen. Du liebst es, die Kontrolle zu haben, genauso schnell verlierst du sie aber auch. Kompliziert und schwierig. Ich mag unergründliche Frauen. Du täuscht ein Interesse an Nähe vor und fürchtest dich in Wahrheit davor. Stimmt's?«


  Sie zwang sich zu lachen, dabei wäre sie bei seinen Worten beinahe zusammengezuckt. »Analysierst du mich etwa, Mac?«


  »Aber nicht doch«, widersprach er schnell. »Echte Männer tun so etwas nicht.« Mit zusammengekniffenen Augen musterte er sie. »Du stehst jetzt nicht auf der Bühne, Jane. Und fühl mal das hier.« Er nahm ihre Hand und führte sie an seinen warmen, erigierten Penis. »Ich habe auch nicht für den Bruchteil einer Sekunde das Interesse an dir verloren.«


  Sie kicherte. »Du hast offenbar den Bann gebrochen, unter dem ich gestanden habe.«


  Er sah sie selbstzufrieden an. »Der Märchenprinz, wie?«


  »Haha!« Sie zog die Hand fort. »Eher das Gegenteil. Sobald du mit mir allein warst, hat sich jeglicher Charme in Luft aufgelöst. Du könntest dich ruhig ein bisschen mehr anstrengen. Schließlich ist das hier unser erstes Date.«


  Er zog sie zu sich herunter, so dass sie auf seiner breiten Brust lag. »Das ist aber kein Gespräch wie beim ersten Date. Ich weiß nicht, ob ich jemals ein Gespräch mit einem so hohen Realitätsanteil geführt habe, schon gar nicht bei einer ersten Verabredung. Das hier ist auch kein Sex wie beim ersten Date. Es erinnert mehr an brodelnde Lava.«


  »Ich hätte wissen müssen, dass wir sofort wieder auf das Thema Sex kommen«, murrte Jane. »Du bist besessen, Mac.«


  »Nein, nur konzentriert. Und ich bin dieses verdammte Kleid leid.« Er packte ihren Saum. »Wir hatten zweimal Sex. Ich habe es dir zweimal mit dem Mund gemacht. Wir haben uns sogar tiefsinnig und bedeutungsvoll unterhalten. Ich bin so charmant, wie ich nur sein kann - und ich habe dich immer noch nicht nackt gesehen.«


  Sie riss ihm den Kleidersaum aus der Hand. »Mac ...«


  »Streite nicht mit mir, Jane. Wenn du dieses Kleid nicht auf der Stelle ausziehst, werde ich es dir vom Körper reißen.«


  Sie sahen einander fest in die Augen. »Ich ... ich habe eine Menge für dieses verdammte Kleid bezahlt«, stotterte sie. »Denk also nicht einmal im Traum daran -«


  »Dann zieh es aus, wenn du so sehr daran hängst«, fiel er ihr ins Wort. »Andernfalls wird es auf dem Altar meiner maßlosen Lust geopfert werden.«


  Sie kletterte aus dem Bett. »Hör auf, mich herumzukommandieren. Mir gefällt dein Ton nicht.«


  Seine Augen blitzten. »Mag sein, aber bei dir funktioniert er. Ich habe dich durchschaut, Jane. Wenn wir netten Kuschelsex gehabt hätten, dann hättest du mich immer schön auf Abstand gehalten, so wie du es jetzt auch versuchst. Aber das haben wir nicht, Babe. Du weißt, dass du keine Macht über mich besitzt. Und das erregt dich.«


  Vor Verzweiflung hätte sie am liebsten geschrien. »Ich will gar keine Macht über dich haben, verdammt! Ich versuche, mich mit dir zu unterhalten!«


  Er schüttelte den Kopf. »Wieder falsch. Du versteckst dich hinter Worten. Wenn ich die scheue, komplizierte Jane knacken will, muss ich hinter die Worte schauen. Sie sind nicht der Schlüssel, sondern eine Schutzwand.«


  »Du bist selbst raffiniert im Umgang mit Worten.«


  Ein zufriedenes Grinsen breitete sich langsam in seinem Gesicht aus. »Ich bemühe mich.«


  Jane hielt die Hand vor den zitternden Mund. »Ich bin nicht in der Stimmung, mich mit dir zu zanken, Mac. Ich habe dir intime Details über mich erzählt, und du verwendest sie jetzt gegen mich. Das ist nicht fair.«


  Er stand auf und strich ihr über den Arm. Die Berührung ließ ein sanftes Kribbeln auf ihrer Hand zurück. »Das Leben ist nie fair«, sagte er. »So läuft das Spiel nun mal, |ane. Finde die Schwachstellen deines Gegners - und nutze sie zu deinem Vorteil.«


  Sie versetzte ihm einen heftigen Stoß. »Du siehst mich also als deinen Gegner? Es geht dir nur darum, mich zu besiegen?«


  Er hob ihr Haar von den Schultern und beugte sich herunter, um ihren Hals zu küssen. »Klar, besiegt zu werden macht dich an. Und genau das will ich erreichen. Was auch immer dich scharf macht. Ich finde es heraus... und setze es ein.«


  Die wilde Heftigkeit seiner Stimme ließ sie erbeben. Sie drehte ihr erhitztes Gesicht fort von seinem verlangenden Mund. Mac zog es sofort wieder zu sich hin. »Das macht dich an, Jane, nicht wahr?«, raunte er. »Gib's zu.«


  Er hatte recht. Seine dominierende Stärke berührte sie im Innersten. Er hatte den Bann gebrochen, der auf ihr lag, aber nicht mit dem keuschen Kuss des Märchenprinzen, sondern mit seiner unerschrockenen Offenheit. Ihr Prinz Uncharmant.


  Er hatte nicht nur ihre Leidenschaft geweckt, sondern auch alles, was diese niedergedrückt gehalten hatte - ganze Berge lähmender Wut und Trauer. Seine erotischen Machtspielchen öffneten ihm die Tür zu etwas Kostbarem, aber auch Schmerzhaftem. Und noch traute sie sich nicht, sich darauf einzulassen. Er würde sie geradewegs überfahren.


  Jane atmete tief ein und sammelte ihre Kräfte, als würde sie im nächsten Augenblick die Bühne betreten. »Verschwinde, Mac«, sagte sie dann mit klarer, kräftiger Stimme, die man selbst in den hintersten Reihen eines Theaters gehört hätte.


  Er riss die Augen auf. Dann ließ er sie los, trat zurück und hob die Hände in einer Geste gespielter Kapitulation. »Ja, Ma'am.«


  Sie betrachtete ihn eingehend. So weit, so gut. »Selbst wenn mich dein Machogehabe anturnen sollte - ich sage nicht, dass es das tut -, so werde ich nicht einfach besiegt die Beine spreizen«, sagte sie. »Dir muss mal eine tüchtige Lektion erteilt werden.«


  »Ach ja? Willst du mir etwa den Hintern versohlen, Jane?«, zog er sie auf. »Handschellen anlegen?«


  »Ich brauche keine Utensilien«, antwortete sie kühl. »Schließlich lerne ich von einem Experten. Ich muss nur deine Schwachstelle finden ... und sie mir zunutze machen.«


  Er runzelte die Stirn. »Wozu soll das gut sein?«


  »Verstehe«, spöttelte sie. »Es ist in Ordnung, wenn ich verwundbar bin, aber umgekehrt natürlich nicht, hm? Der Himmel bewahre, dass der große, böse Jäger ...«


  »Du verlierst gern die Kontrolle, und mir gefällt es, dich dazu zu bringen«, erklärte er unwillig. »Warum sollen wir damit spielen? Ich will dir lediglich Vergnügen bereiten.«


  »Und sämtliche Fäden ziehen«, fügte sie hinzu.


  »Natürlich. Warum auch nicht? Ich bin gut darin«, insistierte er. »Vertrau mir, Jane.«


  »Damit du meine Schwachstelle ausnutzen kannst?«


  »Nein!«, knurrte er. »Damit ich dich befriedigen kann, verdammt noch mal!«


  Sie rümpfte die Nase. »Vielleicht würde es mich ja befriedigen, dich zu besiegen, Mac.«


  Die Spannung, die zwischen ihnen in der Luft lag, wurde mit jeder Sekunde größer.


  Mac verschränkte die Arme und zuckte mit den Schultern. »Also gut, Jane. Lass uns sehen, wie lange du das durchhältst. Besiege mich, wenn du kannst. Aber beeil dich, ansonsten werde ich dir dieses Kleid vom Körper reißen.«


  Seine Drohung hing schwer in die Luft. Jane überlegte hektisch. Mac sah nicht so aus, als hätte er Schwachstellen. Wie in aller Welt sollte sie ihn beherrschen?


  »Jetzt bekommst du es mit der Angst, wie?«, neckte er sie. »Was würde Appassionata denn tun?«


  Aber natürlich! Das war die Antwort auf ihr Dilemma, und Mac hatte ihr direkt in die Hand gespielt. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Appassionata würde dich lebendig verspeisen, Mac«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Es ist gefährlich, sie heraufzubeschwören.«


  »Was auch immer die Sache in Gang bringt...«, knurrte


  er.


  Sie stieß ihn vor die Brust und trieb ihn rückwärts durch den Raum bis zu einem Sessel. »Hinsetzen.« Mit einem energischen Griff drängte sie ihn in den Sessel.


  Er war so überrascht, dass er tatsächlich gehorchte und sich fallen ließ. Ein ausgezeichneter Anfang, der all ihre Hoffnungen übertraf.


  »Du rührst dich nicht, bevor ich es sage«, befahl sie. »Verstanden?«


  Er nickte und sah sie gespannt an.


  »Und jetzt pass auf, Mac«, sagte sie - und begann zu strippen.


  Sechs


  Die Veränderung, die mit ihr vorging, machte ihn nervös. Er hätte nicht sagen können, was es genau war. Vielleicht das wilde Glühen in ihren Augen? Ihre Haltung veränderte sich, der Schwung ihrer Lippen, die Wölbung der Augenbrauen. Sie wurde zu jemand anderem, selbstbewusst, gepanzert - und ihm völlig unzugänglich. Dann begann sie auf raffinierte Weise das Kleid über ihre Brüste zu schieben, und Mac konnte nicht mehr klar denken.


  Das Kleid zog die Träger der Korsage mit herunter. Mac stöhnte leise auf, als sich der Stoff über ihre harten Nippel spannte, sich dehnte und ... schließlich darüberrutschte. Ihre Brüste waren nackt, delikat angerichtet auf der provozierenden schwarzen Spitzenkorsage.


  Es folgte ein weiterer Moment köstlicher Spannung, als er nicht sicher war, ob es ihr gelingen würde, das enge Kleid über ihre runden Hüften zu schieben. Ihre Brüste wackelten, während sie sich mit wiegenden Bewegungen aus dem Kleid schälte. Es fiel zu Boden, und Jane kickte es weg. Dann stellte sie sich für Mac in Positur. Sie streckte die Arme nach oben, hob den Fuß und drückte ihn durch. Sie warf das Haar nach hinten und wiegte sich in den Hüften. Danach drehte sie sich um und beugte sich mit durchgedrücktem Rücken nach vorn.


  Mac vergaß zu atmen. Er starrte auf die runden Kugeln ihres Hinterns, erhaschte einen Blick auf ihre im Schatten verborgene Möse.


  Geschickt löste sie die Strapse und griff dann hinter sich, um die Korsage zu öffnen. Unter dem herumwirbelnden roten Haar konnte Mac ihr Gesicht kaum erkennen.


  Er streckte den Arm aus und wollte aufstehen. »Lass mich dir helfen.«


  »Finger weg!« Ihre Stimme traf ihn wie eine Ohrfeige. »Wenn ich etwas von dir will, werde ich es dir schon sagen.«


  Überrascht sank er zurück in den Sessel. Wow. Es war ihr tatsächlich ernst. Aber er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn in dem Moment fiel die Korsage zu Boden, und die Welt hörte auf, sich zu drehen.


  Der Anblick ihres beinahe nackten Körpers verschlug ihm den Atem. Ihre Haut schimmerte hell im Kontrast zur Spitze ihres Höschens. Mac starrte auf die saftigen Rundungen. Ihre Brüste waren üppig, die Nippel ragten hart vor, rosig umringt und perfekt, um daran zu saugen und zu lecken.


  Wieder streckte er den Arm aus. Sie stieß ihn so heftig zurück in den Sessel, dass er ächzte. »Du unartiger Junge«, tadelte sie ihn. »Du lernst nur langsam, was?«


  Keuchend blickte er zu ihr hoch. Sein Schwanz war hart wie Stahl. »Was tust du da, Jane? Was zur Hölle hast du vor?«


  »Ich suche deine Schwachstellen«, antwortete sie. »Du sollst leiden ... Baby.«


  »Was interessieren dich meine Schwachstellen?«, flüsterte er. »Was bringen sie dir? Es sind meine Stärken, die dir dienen können.«


  Sie hob ihr Haar über den Kopf und ließ es auf betörende Weise wieder herabfallen, so dass es wie ein Netz ihre geheimnisvollen grünen Augen verhüllte. »Sei still, Mac.


  Du denkst zu viel.« Sie stellte die Fußspitze auf eine Lehne des Sessels. Dadurch bot sie ihm einen Logenblick auf die geschwollenen Lippen ihres Geschlechts, das zwischen die roten Löckchen gebettet war. »Zieh mir die Strümpfe aus«, verlangte sie. »Mit den Zähnen.«


  Mac beugte sich vor, unwiderstehlich angezogen von dem warmen, weiblich duftenden Nest zwischen ihren Beinen. Jane stieß ihn mit dem Fuß zurück. »Die Strümpfe, Mac«, wiederholte sie.


  Als er die Seide mit den Zähnen packte, versuchte er, nicht zu keuchen. Er war auf unbekanntem Terrain unterwegs. Aber ihm war jede Möglichkeit recht, um seine Wange an ihrer Haut zu reiben. Er streifte einen Strumpf vom Fuß. Sie hatte winzige, rosige Zehen, die Nägel silberweiß lackiert. Er wollte an jedem einzelnen saugen.


  Sie tätschelte seine Wange. »Braver Junge. Und jetzt den anderen.«


  Sie bot ihm das andere Bein an. Er musste sich nur nach vorn beugen und hätte das Gesicht in dem saftigen, köstlichen ...


  »Nein.« Sie fuhr mit den Fingern in sein Haar und riss seinen Kopf zurück. »Konzentrier dich, Mac.«


  Er zog ihr den anderen Strumpf herunter. Bestürzt merkte er, dass er zitterte. Sie hob den Fuß, damit er ihr den Strumpf ausziehen konnte. Dann strubbeite sie ihm durchs Haar, als würde sie einen Hund streicheln, der gehorsam einen Stock apportiert hat.


  »Sehr gut.« Sie stellte sich mit leicht geöffneten Beinen vor ihn. »Und jetzt das Höschen.«


  Er packte den Gummizug mit den Zähnen und presste das Gesicht gegen die seidige, weiche Wärme ihres Bauches. Wilder Zorn erfasste ihn. Sie wusste verdammt gut, wie sehr ihm diese sklavischen Liebesdienste zu schaffen machten. Sie wollte sehen, wie weit sie es treiben konnte, bis er sich nicht mehr zurückzuhalten vermochte.


  Das Problem war nur, dass er selbst nicht imstande war, dies einzuschätzen. Er wusste nur eines: dass er alles von Jane Duvall wissen wollte. Er wollte sie in- und auswendig kennen. Er wollte den Schlüssel, den Code, die verdammte Bedienungsanleitung.


  Nur aus diesem Grund spielte er mit. Wenn sie es so dringend brauchte, die Kontrolle zu besitzen, dann biss er eben die Zähne zusammen und wartete ab, wie viel er ertragen konnte - bis zu einem gewissen Punkt. Er schmiegte das Gesicht in ihr Schamhaar und schob die Zunge tief in den feuchtheißen Schlitz. Jane sog überrascht die Luft ein und nahm sein Gesicht zwischen beide Hände, als wolle sie es wegschieben. Aber sie tat es nicht.


  Minutenlang ließ sie sich schweigend von ihm verwöhnen, bis ihr die Knie zitterten. Benommen trat sie einen Schritt zurück und starrte hinunter auf sein Gesicht, Er wischte sich über den Mund und war unfähig, seinen Triumph zu verbergen. Sie sah ihn fest an und hob das Kinn. »Das Höschen, Mac«, sagte sie. »Und nimm dir ja keine weiteren Freiheiten raus.« Sie zitterte am ganzen Körper, aber ihre Stimme blieb fest.


  Was zum Teufel ... Seine Verführungskünste hatten doch noch nie versagt. Natürlich konnte er einer Frau den Gefallen tun, wenn sie unbedingt das dominante Luder spielen wollte - solange sie beide nicht vergaßen, wer der Boss war. Das kostete ihn ein Lächeln.


  Aber hier passierte etwas Sonderbares - er spürte ein Brennen in der Brust, ein Ziehen im Unterleib. Er konnte nicht aufhören zu zittern. Er hasste diesen geheimnisvollen, undurchdringlichen Blick auf ihrem Gesicht, der ihn sich einsam und verzweifelt fühlen ließ. Sie legte sich mit ihm an und nahm ihn auseinander. Sie brauchte dazu keine Peitschen oder Ketten. Sie tat es mit ihren Augen.


  Er zog das Höschen runter. Sie war endlich nackt. Mac atmete auf. Noch nie hatte er so hart darum gekämpft, einer Frau die Kleider ausziehen zu können.


  »Schön sitzen bleiben«, befahl sie und ging zwischen seinen Beinen auf die Knie. Sie packte seinen Schwanz so fest, dass er leise aufstöhnte. »Keine Angst«, schnurrte sie. »Du hast das sehr gut gemacht, Mac. Und jetzt bekommst du deine Belohnung.«


  Sie hielt den Schwanz fest gepackt und begann die geschwollene Eichel zu lecken, an ihm zu saugen und ihn tief in den Mund zu nehmen. O Gott, war sie gut. Leidenschaftlich, gierig, geschickt. Sie saugte an ihm und spielte mit flinken Zungenbewegungen an dem empfindlichen Punkt unterhalb der Spitze. Ihre schlanken Hände folgten dem Hinein und Hinaus, packten und streichelten ihn. Was für eine süße Qual, wenn sie das feste Saugen unterbrach, ihn aus dem Mund gleiten und dann geschmeidig wieder hineinschlüpfen ließ!


  Jane ließ sich Zeit und wurde nicht müde. Sie nahm seinen Schwanz tiefer in ihren Mund auf, als er es für möglich gehalten hätte, und blinzelte dann zwischen ihren Wimpern zu ihm hoch. Ein gefährliches Lächeln blitzte in ihren Augen, während sie seine Reaktionen auf den festen Druck ihrer rosigen Lippen und das Lecken ihrer Zunge beobachtete. Er bebte und stöhnte, seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf diesen saugenden Mund, in dem er gefangen war. Als er dachte, es wäre keine Steigerung mehr möglich, umfasste sie seine Hoden, streichelte sie mit den Fingerspitzen und massierte die sensible Stelle dazwischen. Er kämpfte gegen den nahenden Orgasmus an, der ihn jeden Moment zu überrollen drohte. Jane spürte das und hob den Kopf. »Denk nicht mal im Traum daran, jetzt zu kommen«, warnte sie ihn. »Ich habe andere Pläne mit dir. Verstanden?«


  Er nickte und schüttelte dann den Kopf. Ja, er hatte verstanden, und nein, er würde nicht kommen. Er würde alles tun, was sie wollte. Hauptsache, sie machte weiter. Auf der Stelle.


  »Wo sind deine Kondome?«, fragte sie.


  »Die Schachtel steht im Bad«, gelang es ihm zu sagen.


  Jane verschwand in Richtung Bad. Was immer sie auch vorhatte, Mac hoffte inständig, dass Ficken dazugehörte. Bald und hart. Ansonsten würde er in Kürze dringend medizinische Hilfe brauchen. Jane posierte in der Badezimmertür wie eine Venus, mit den üppigen Kurven, der cremig zarten Haut und dem welligen Haar.


  Dann kam sie auf ihn zu, lächelte, kniete sich hin und streifte ihm das Kondom über. Und stellte sich wieder hin. Das Licht aus dem Badezimmer war in ihrem Rücken. Dadurch wirkte ihr Haar wie ein glühender Heiligenschein, und ihr Gesicht war in geheimnisvolle Schatten getaucht.


  »Rutsch nach hinten, damit ich dich reiten kann«, befahl sie.


  Zitternd vor Lust, beeilte er sich, ihrem Befehl Folge zu leisten. Sie umfasste sein Kinn und hob den Kopf an. »Sieh mich an, Mac.«


  Er blickte hoch zu ihr. Sie stand mit gespreizten Beinen vor ihm, die Augen im Schatten, das Haar erleuchtet wie lodernde Flammen. Furchteinflößend, wunderschön und erbarmungslos.


  Er liebte und hasste es gleichermaßen. Sie hatte ihn all seiner Macht und Selbstbeherrschung beraubt, die er sich so hart erarbeitet hatte. Er war wieder der verletzliche Junge. Und sie war eine grausame, unergründliche Göttin


  mit der Macht, über Leben und Tod zu entscheiden. Er brannte vor Verlangen. Er war überwältigt von Angst, fürchtete, sie zu enttäuschen und auf irgendeine Weise zu versagen.


  »Bitte mich, dich zu ficken«, sagte sie.


  Mac öffnete den Mund, aber die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er schluckte und versuchte es noch einmal. »Bitte, fick mich«, sagte er.


  Sie lächelte, strich ihm über die Wange und schob seinen Schwanz zwischen ihre Beine. Sie bettete ihn an der zarten Öffnung ihres Körpers und stieß dann stöhnend herab, schob ihn tief in sich hinein. Die Muskeln ihrer Scheide schmiegten sich fest an ihn. Es war so gut, dass Mac dachte, er müsse sterben.


  Er hatte Angst, sich zu bewegen. Er war dem Orgasmus nahe und würde vor Scham in den Boden versinken, wenn er derartig die Kontrolle über sich verlor. Jane spürte sein Dilemma. Sie wartete, regungslos, bis er die Augen öffnete und ihr zunickte. 


  Dann begann sie, ihn zu reiten. Es war perfekt, gleichermaßen Himmel wie Hölle. Mac fühlte sich machtlos. Ihr Körper hob und senkte sich in einem drängenden, schaukelnden Gleiten. Ihre Haut glitzerte feucht. Sie war so verdammt schön und sexy, aber er hasste diesen Ausdruck in ihrem Gesicht. Er vermisste den süßen offenen Blick, die zarte Verletzlichkeit. Das wollte er zurückhaben. Seine süße Jane.


  Sie nahm eine seiner Hände von ihrer Hüfte und presste sie auf ihre Scham. »Fass mich an«, verlangte sie mit zitternder Stimme. »Ich will kommen, Mac.«


  Zur Hölle, ja. Das war die Fahrkarte aus dieser Qual heraus. Er brachte seine Hand in die richtige Position und streichelte ihre Klitoris. Genau das hatte sie gebraucht, um zu explodieren. Sie drückte den Rücken durch, schrie laut und kam mit einer ungeheuren Macht.


  Mac spürte, wie ihre Muskeln ihn packten, und musste hart dagegen ankämpfen, ebenfalls zu kommen. Das würde ihren Sieg perfekt machen. Mac kannte seine Grenzen -und die waren erreicht. Sie hatte ihren Spaß gehabt. Er war fertig.


  »Sei wieder Jane«, sagte er. »Ich habe genug.«


  Sie hob den Kopf. Ihr Haar klebte an seiner verschwitzten Haut. Ihre Augen glitzerten vor Lachen. »Wer hat dich gefragt, ob du genug hast?«


  Seine Finger gruben sich in ihre Taille. »Leg dich nicht mit mir an, Jane.«


  Sie riss die Augen weit auf und klimperte mit den Wimpern. »Nicht so hitzig, mein Lieber. Glaubst du etwa, ein einziger sensationeller Orgasmus gibt dir das Recht, über mich zu bestimmen?«


  »Jetzt mach aber Schluss«, verlangte er. »Diese Domina-Nummer ist ja ganz nett zum Anheizen, aber es reicht mir jetzt.«


  Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Tatsächlich? Na, wenn das so ist, dann habe ich wohl den schwachen Punkt gefunden.«


  Mac schüttelte sie. »Hör auf, das männerverschlingende Luder zu spielen, und rede mit mir!«


  »Reden?« Ihr helles Lachen schmerzte ihm in den Ohren. »Ich dachte, es seien immer die Frauen, die mit ihrem Gerede jeden guten Sex ruinieren. Und das, wo ich gerade zum entscheidenden Schlag aushole.«


  »Übertreib es nicht.« Seine Stimme bebte. »Ich warne dich.«


  »Und meinen Vorteil abgeben?« Sie streichelte ihm über die Wange, und er zuckte mit dem Kopf zurück.


  »Nein, Mac. So funktioniert diese Welt nicht. Das hast du mir selbst gesagt.«


  Das genügte. Irgendetwas in ihm explodierte. Er rutschte vom Stuhl herunter auf die Knie, schnappte sich Jane und zog sie auf den Boden.


  Sie musste etwas in seinem Gesicht gesehen haben, das ihr Angst machte, denn sie riss die Augen weit auf und wand sich geschickt aus seiner Umklammerung. Dann rollte sie sich herum und versuchte wegzukrabbeln.


  Er packte sie an den Knöcheln. Jane strampelte und schlug, um frei zu kommen, aber Mac schwang sich auf sie und drückte sie bäuchlings auf den Boden.


  Umso besser. Diese Position kam ihm gerade recht.


  Sie drehte den Kopf, um ihn ansehen zu können. »Mac, ich -«


  »Sei ruhig«, knurrte er. »Jedes Wort von dir macht mich nur noch wütender. Halt also besser die Klappe.«


  Er schob den Arm unter ihre Hüften und zog sie hoch auf die Knie. Dann riss er ihre Beine auseinander und stieß mit seinem Schwanz in sie hinein.


  Jane schrie auf und fiel nach vorn auf die Unterarme. Mac war wie besessen. Er zitterte vor Anstrengung, als er sie niederdrückte und in sie hineinstieß. Bei jedem heftigen Stoß entfuhr Jane ein scharfes Keuchen. Sein Schwanz glänzte nass von ihren Säften. Mac wusste, dass er zu heftig war, aber er konnte sich nicht bremsen. Nicht viele seiner Geliebten hatten ihn ganz in sich aufnehmen können. Er war darin geübt, sich zurückzuhalten, was er jetzt nicht mehr tat. Sie war wie für ihn gemacht. Er konnte bis zum Heft in sie hineinfahren.


  Sie gehörte ihm. Er stieß einen kehligen Laut des Triumphes aus und die glühende Wut stieß ihn hinein in die überwältigende, explosive Erlösung.


  Als Mac seinen Schwanz aus ihr herauszog und sich aufrichtete, war er so schwach, dass er sich kaum noch bewegen konnte. Er fiel auf den Rücken und schlug die Hand vors Gesicht.


  Sein Unterleib schmerzte. Die Formel zu dieser Mann-Frau-Geschichte überstieg sein Verständnis. Liebe wurde gewährt und wieder entzogen. Keine Vorwarnung, keine Erklärung, keine Entschuldigungen. Er akzeptierte diese Tatsache und profitierte sogar davon. Er hatte gegeben und genommen, wie es ihm gefiel, wenn es passte und er in der Stimmung war. Und dann hatte er es hinter sich gelassen, ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden.


  Er hatte nie eine Frau an sich binden und sie dazu zwingen wollen, ihn zu lieben. Wenn er eines schon als Kind gelernt hatte, dann war es, dass man Liebe nicht erzwingen kann. Sie ließ sich weder beherrschen noch kontrollieren. Sie machte, was ihr in den Kram passte.


  Er sollte fragen, ob es ihr gutging. Er sollte besorgt und bedauernd klingen. Aber über diesen Punkt war er längst hinaus.


  »Mac?«, fragte sie vorsichtig.


  Zumindest konnte sie noch sprechen. Er war der Vernichtete, Erniedrigte.


  »Mac, bitte sag was«, drängte sie.


  Er wandte das Gesicht ab. »Was soll ich denn sagen? Du hast meine Schwachstelle gesucht. Sieht so aus, als hättest du sie gefunden. Ich hoffe, es hat dir gefallen. Dann hatte wenigstens einer von uns seinen Spaß.«


  Er bemaß die Stille anhand seines laut pochenden Herzens.


  »Willst du, dass ich gehe?« Ihre Stimme klang zart und schüchtern.


  »Nein!« Seine Hand schnellte vor und packte sie am Handgelenk.


  Jane streifte das Kondom von seinem Schwanz und löste die Hand vorsichtig aus seiner Umklammerung. Sie stand auf und ging leise ins Badezimmer.


  Als sie zurückkam, lag er noch genauso reglos und matt da wie zuvor. Sie kniete sich hin und streichelte seine feuchte Brust. »Tut mir leid, Mac. Das hätte ich nicht tun sollen. Ich wollte dir nicht weh tun.«


  Die Ironie des Ganzen ließ ihn auflachen. »Mann ... das ist eigentlich mein Text.«


  Jane schüttelte den Kopf. »Nein. Von dem Moment an, als du keinen Spaß mehr dabei hattest, hätte ich aufhören müssen. Ich weiß selbst nicht, warum ich es nicht getan habe. Anscheinend musste ich mir irgendetwas beweisen. Du hast mich zu einer Art Duell herausgefordert.«


  »Erinnere mich nicht daran.« Mac schüttelte sich. »Du hast dich an mir dafür gerächt, dass ich ein kontrollbesessener Schwachkopf bin. Schätze mal, ich hatte es verdient.«


  »Nein, hast du nicht«, widersprach sie. »Es war gemein von mir und tut mir leid. Du hast mir mächtig zugesetzt, aber du hast nie übertrieben. Ich bin diejenige, die zu weit gegangen ist.«


  Er winkte energisch ab. »Vergiss es. Bitte.«


  »Nein«, beharrte sie. »Ich war gemein, und das tut mir leid.«


  Ihre Entschuldigung beschämte ihn und ließ ihn sich noch verletzlicher fühlen. »Jetzt hör schon auf«, knurrte er. »Ich möchte nicht daran denken.«


  Als sie sich über ihn beugte, um ihn zu küssen, fiel ihr Haar in seidigen Wellen auf sein Gesicht und seine Brust. »Also gut«, sagte sie sanft.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?«, fragte er. »Ich habe dir doch nicht weh getan, oder?«


  Jane zögerte. »Nichts Schlimmes. Meine Knie brennen von dem Herumrutschen auf dem Teppich, und ich bekomme vermutlich ein oder zwei blaue Flecke. Aber ansonsten geht es mir gut.«


  Er streckte die Arme aus und fuhr über ihren Körper. »Verdammt. Wo?«


  »Mach dir keine Gedanken.« Sie hielt den Mund dicht an sein Ohr. »Ehrlich gesagt fand ich es sehr aufregend«, flüsterte sie. »Aber das ist mein tiefes, dunkles Geheimnis, wag also ja nicht, es gegen mich zu verwenden.«


  »Nie im Leben«, versicherte er eilig. »Ich habe meine Lektion gelernt.«


  Die echte Jane war zurück. Er konnte endlich wieder durchatmen und schloss die Augen. Ihre zarten Küsse waren beruhigend wie warme Regentropfen. Sie linderten das Brennen in seiner Brust und lösten den Knoten in seinem Unterleib.


  Plötzlich knurrte sein Magen. »Ich habe Hunger«, sagte er. Nach diesem Sexgewitter klang das ziemlich prosaisch.


  »Ich auch«, gestand Jane. »Wegen dir habe ich das Abendessen ausgelassen. Du hattest es so eilig, die Festung zu stürmen ...«


  Er musterte prüfend ihr Gesicht und kam zu dem vorsichtigen Schluss, dass sie ihn nur aufziehen wollte. »Festungen zu stürmen macht hungrig. Ich werde uns ein Dinner aufs Zimmer bestellen. Wie wäre es, wenn du uns in der Zeit ein Bad einlässt?«


  »Dinner?« Sie warf einen Blick auf die Uhr neben dem Bett und sah ihn dann erstaunt an. »Du kannst um diese Zeit noch ein Dinner aufs Zimmer bringen lassen?«


  Seine Brust zuckte, als er spöttisch lachte. »Ich leite diesen Laden hier.«


  »Verstehe.« Sie sah ihn mit großen Augen an. »Der Schlossherr ist zurück.«


  »Er war nie weg«, entgegnete er knapp.


  »Hoppla! Ich bitte um Verzeihung, Eure Hoheitliche Meisterhaftigkeit. Ich werde gehorsamst ins Badezimmer eilen, um euren Befehl -«


  »Es reicht!«, blaffte er sie an. »Hör auf damit!«


  Er bedauerte sofort seinen Tonfall, aber Jane hielt sich nur die Hand vor den Mund und sah ihn mit funkelnden Augen an. »Entschuldige. Ich bin echt unmöglich. Ich wollte dich nicht nerven.« 


  Während sie das Badewasser aufdrehte, ließ sie die Tür weit offen stehen. Das war ein gutes Zeichen. Auch die Tatsache, dass sie ... wow. Sie summte.


  Er war so sicher gewesen, dass er den Bogen überspannt und alles ruiniert hatte! Aber sie war immer noch hier. Und sie summte vor sich hin. Da soll einer draus schlau werden.


  Er nahm sein Telefon und rief in der Küche an. »Hier ist Michael MacNamarra«, sagte er zu dem Burschen, der dranging. »Schicken Sie eine Flasche Dom Perignon rauf in Zimmer 28. Dazu ein kaltes Abendessen für zwei, von allem, was heute besonders gut ist - und möglichst viel. Bitte nur laut an die Tür klopfen und den Servierwagen draußen stehen lassen. Aber den Champagner will ich sofort, also schnappen Sie sich eine Flasche und laufen Sie los. Verstanden?«


  »Ja, Sir. Sofort, Sir«, versicherte ihm der Junge.


  Mac legte auf und starrte auf die offene Tür. Dampf waberte in Schlangenlinien aus dem Bad. Die Wanne war groß genug für zwei. Sie sang jetzt. Sie hatte eine hübsche Stimme, voll, weich und rauchig.


  Verdammt, dachte er irritiert. Wo sollte das hinführen? Nun, er war bestimmt nicht so dumm, kostbare Zeit mit Grübeln zu verschwenden, während eine wunderschöne, nackte Frau in der Badewanne auf ihn wartete.


  Als Jane in das dampfende Wasser stieg, summte sie den Refrain einer rührseligen alten Musicalmelodie. Das Wasser brannte an den wunden Stellen zwischen ihren Beinen. Jane fühlte sich unglaublich lebendig. Sie ging zweifellos ein Risiko ein. Wie in einem Traum, in dem sie flog und wusste, dass sie abstürzen konnte. Das Fliegen war dieses Risiko jedoch wert.


  Mac tauchte mit einer Flasche Champagner in der Hand im Türrahmen auf. Sie lächelte ihn einladend an und bewunderte seinen atemberaubenden nackten Körper. Er kam auf sie zu und reichte ihr ein Glas. Jane streichelte seine muskulösen Hüfte und den schweren, baumelnden Schwanz vor dem dichten, dunklen Haar.


  Sie nahm das Glas entgegen und sagte: »Du bist wunderschön, Mac.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Danke«, sagte er dann skeptisch.


  Jane nippte an dem kühlen, prickelnden Champagner. Er brannte ihr in der Kehle. Plötzlich bekam sie unbändige Lust auf etwas ganz Bestimmtes. »Würdest du etwas für mich tun?«, fragte sie.


  »Und was genau wäre das?«


  Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an, und sein Misstrauen ließ sie kichern. »Dreh dich um«, bat sie. »Ich möchte dich von hinten sehen.«


  Er runzelte die Stirn. »Keine krummen Sachen.«


  Sie lachte laut. »Nein! Ich möchte dich nur bewundern, deinen ähm ...«


  »Meinen Arsch«, half er ihr aus. Dann zuckte er mit den Schultern, drehte sich um und stellte sich leicht breitbeinig hin. »Da hast du ihn. ln all seiner Pracht.«


  O Mann! Das war nicht fair. Sein Körper war eine Wucht. Kräftige Schultern, schlanke, anmutige Muskeln und nicht diese geschwollenen Beulen von Steroide einwerfenden Bodybuildern. Sein Oberkörper verjüngte sich zu einer schmalen Taille, einem festen Hintern, muskulösen Oberschenkeln und sehnigen Waden. Sogar seine Knöchel und Füße waren wunderschön. Die personifizierte maskuline Perfektion.


  Sie hätte ihn am liebten gepackt, um sich davon zu überzeugen, dass er echt war.


  Der pochende Schmerz zwischen ihren Schenkeln erinnerte sie daran, dass er sehr echt war. Sie stellte das Glas beiseite und kniete sich hinter ihn. Mac zuckte zusammen, als sie die Hände auf seine Hüften legte. »Keine Angst«, beruhigte sie ihn. »Dein Körper ist umwerfend, Mac. Ich möchte ihn einfach nur anfassen.«


  »Das sollte ich eigentlich zu dir sagen«, beschwerte er sich.


  »Komm bitte ein Stück näher an die Wanne heran.« Als er zögerte, zog Jane an ihm. »Was ist los?«, stichelte sie. »Bin ich so furchterregend?«


  »Ja«, gestand er. »Du bist verdammt furchterregend, Jane. Es ist ein komisches Gefühl, dir mein Hinterteil anzubieten.«


  »Keine krummen Sachen, das habe ich dir versprochen«, versicherte sie ihm.


  Sie strich seine Wirbelsäule entlang und über die weichen, elastischen Vertiefungen und Kurven seiner Hüften. Dann presste sie die Lippen auf die Grübchen über seinen Pobacken, neben den feinen Härchen in seinem Kreuz. Er duftete nach Sex, schmeckte warm und salzig. Sie schob die Hand in den warmen Spalt zwischen seinen Oberschenkeln. Ihre Fingerspitzen strichen über die warme samtige Haut seiner Hoden.


  Sofort versteifte sich Macs Körper, und er begann fast unmerklich zu zittern. »O Gott. Du bringst mich schon wieder in Fahrt.«


  Sie verstärkte ihr Streicheln und kuschelte sich an sein Kreuz. »Gefällt dir das?«


  »Und wie.« Er drehte sich um, und sein Schwanz ragte riesengroß vor ihrem Gesicht auf. »Siehst du?«


  Überrascht ließ sie sich nach hinten in die Badewanne sinken. »Gütiger Himmel! Du bist unersättlich!«


  »Ich weiß. Das ist nicht normal. Ich fühle mich, als würden wir gerade erst anfangen.«


  Sie fuhr mit der Fingerspitze über seinen aufgerichteten Schwanz. »Wie lang bist du?«


  Mac lachte. »Du meinst ihn hier? Ich habe ihn nie gemessen.«


  Sie bespritzte ihn mit Wasser. »Das ist eine dicke, fette Lüge. Natürlich hast du dieses Riesenteil schon gemessen!«


  »Ehrlich nicht. Wenn ich eine Erektion habe, ist das Letzte, woran ich denke, nach einem Lineal zu suchen. Ich bin mehr daran interessiert, das hier zu messen.« Er kniete sich hin, langte ins Wasser und umfasste ihre Brüste. Dann fuhr er zärtlich über ihre Rippen und die Taille. »75 D«, sagte er. »Kleidergröße 40.«


  Jane reckte sich und schnurrte bei seiner Berührung. »Bingo. Du bist gut.«


  »Ich weiß. Wenn du willst, kannst du mich ja messen, Jane.« Er zog ihre Hand aus dem Wasser und legte sie um seinen Penis. »Ich dachte eigentlich, wir gönnen uns eine


  kleine Pause. Aber wenn du direkt weitermachen willst, umso besser.«


  »Ich bin noch nicht so weit, um es wieder zu tun«, gestand sie. »Ich wusste ja nicht, dass du dich so schnell ... ich wollte dich nicht verführen.«


  Er sah aus, als würde er mühsam ein Grinsen unterdrücken. »Ja, das sagtest du schon heute Nachmittag. Nachdem du mich wie besinnungslos geküsst hast und dank meiner Hand gekommen bist.«


  »Du bist selbst schuld, dass du einen so verführerischen Körper hast«, sagte sie pikiert. »Es ist angenehm im Wasser. Möchtest du reinkommen?«


  »Und ob.« Er füllte die Champagnergläser nach und stieg in die Badewanne.


  Jane zog die Beine an, um ihm Platz zu machen. Sie fühlte sich frei und beschwipst. Ihr Umgang miteinander hatte sich geändert. Mac wirkte längst nicht mehr so arrogant und misstrauisch ihr gegenüber. Und Jane fühlte sich sicherer und entspannter in seiner Gesellschaft. Das war weder ein typisches Date noch eine gewöhnliche Beziehung, aber es funktionierte. Noch nie war sie jemandem gegenüber so ehrlich gewesen. Bei Mac traute sie sich zu sagen, was ihr gerade einfiel. Normalerweise grübelte sie so lange, welche Konsequenzen ihre Worte haben könnten, dass sie am Ende gar nichts mehr sagte. Das hier fühlte sich toll an.


  Sein großer Körper verdrängte eine Menge Wasser. Es schwappte gefährlich nahe an den Rand der Badewanne. Mac arrangierte ihre Beine zu beiden Seiten seiner Knie. Seine Erektion ruhte auf seinem Bauch, und er schenkte f Jane ein schiefes Lächeln. »Mir war klar, dass es zu früh war, um dich schon wieder zu verführen, aber ich musste es einfach versuchen«, sagte er. »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.«


  Sie lachte. »Das sage ich den Kindern auch die ganze


  Zeit.«


  »Kinder? Du hast Kinder?«


  Sie kicherte, als sie sein überraschtes Gesicht sah. »Nicht in biologischer Hinsicht. Die Kinder in meiner Theatertruppe. Die MeanStreets Players.«


  »MeanStreets?«, fragte er nach und runzelte nachdenklich die Stirn. »Robin hat den Namen kürzlich erwähnt. Es gab wohl ziemlich viel Wirbel wegen einer Shakespeare-Inszenierung, bei der kriminelle Straßengangs mitgespielt haben. Das Stück hat hervorragende Kritiken bekommen.«


  »Das waren wir«, antwortete sie stolz. »Abgesehen davon, dass es keine Kriminellen sind, sondern die MeanStreets Players. Als ich vor ein paar Jahren als freiwillige Mitarbeiterin im Jugendzentrum war, wurde ich gebeten, mit ein paar Jugendlichen einen Sketch zu inszenieren und dabei Regie zu führen. Es klappte so gut, dass wir uns entschieden weiterzumachen. Diesen Herbst werden wir Ein Sommernachtstraum aufführen. Meine Chefin hat mir versprochen, die Aufführung zu sponsern, wenn ich deinen General Manager an Land ziehe.«


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Indem ich deine Pläne vereitle, zerstöre ich also die Träume benachteiligter Straßenkinder? Wie immer bin ich ein mieser Kerl.«


  »Wohl kaum«, spöttelte sie. »Ich brauche deinen dämlichen General Manager nicht. Es gibt mehr als nur einen Fisch im Meer. Und die Aufführung werden wir schon irgendwie finanzieren.«


  »Da bin ich sicher«, antwortete er. »Dich darf man nicht unterschätzen, Jane Duvall. Diese Kids haben Glück.«


  »Das Theater war meine Rettung, als ich jung war«, erklärte sie. »Es gab mir einen Platz zum Träumen. Jedes Kind sollte einen Ort zum Träumen haben, beim Sport, bei der Musik, wo auch immer. Genau das wollte ich diesen Kindern bieten.«


  »Das finde ich toll. Alle Achtung.« Er prostete ihr zu.


  Sein warmes Lächeln war wie eine körperliche Liebkosung. Jane trank einen Schluck Champagner und strahlte Mac an. Sie fühlte sich schwindelig und furchtlos. »Du bist dran, Mac«, forderte sie ihn auf.


  »Womit?«, fragte er misstrauisch. Sie drückte ihren Fuß gegen seinen harten Bauch. Er zog den Fuß an seinen Mund. Jane wand sich und kicherte, als er an ihren Zehen saugte. »Hör auf damit! Unser Gesellschaftsspielchen, Mac. Du weißt Dinge über mich, die ich noch nie jemandem erzählt habe. Jetzt bist du dran. Verrate mir eines deiner dunkelsten Geheimnisse.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine dunklen Geheimnisse. Ist nicht mein Ding. Ich könnte nicht einmal etwas für mich behalten, wenn mein Leben davon abhinge. Danny ist bei uns für die Geheimnisse zuständig.«


  Jane verdrehte die Augen. »Jetzt zier dich doch nicht so, Mac.«


  »Es stimmt aber«, protestierte er. »Ich schwöre. Ich bin einer von diesen >Das, was du siehst, bekommst du auch<-Typen. Ich bin total einfach gestrickt.«


  »Klar doch«, spöttelte sie. »Wenn dich das so nervös macht, können wir uns ja stattdessen über irgendetwas Belangloses unterhalten. Wie sieht's mit Hobbys aus? Meine habe ich dir gerade verraten.«


  »Hobbys?« Er lachte höhnisch. »Ich hatte nie Zeit für Hobbys. Ich habe immer entweder gearbeitet oder mich um Robin gekümmert.«


  »Dann vergiss das mit den Hobbys. Erzähl mir, wie es ist, wenn man mit seiner kleinen Schwester allein gelassen wird und sie aufziehen muss. Ich brenne darauf, es zu erfahren.«


  »Darüber möchte ich nicht sprechen«, sagte er und wich ihrem Blick aus.


  Jane malte mit dem Fuß Muster auf seine Brust und wartete.


  Mac seufzte, leerte sein Glas und stellte es auf den Badewannenrand. »Ich erzähle dir die Kurzversion«, sagte er grimmig. »Wenn du unbedingt darauf bestehst.«


  Die Stille wurde nur unterbrochen von dem hohlen Klang der Wassertropfen aus dem Hahn. Macs Blick war in die Ferne gerichtet. »Jede Version wird akzeptiert«, ließ Jane nicht locker.


  »Mein Vater war ein Schwindler«, begann er stockend. »Er zog durch das Land und betrog die Menschen. Als er in Olympia war und irgendeinen Immobilienbetrug durchführte, lernte er meine Mutter kennen. Schließlich musste er fliehen, um nicht verhaftet zu werden. Er überredete meine Mutter mitzukommen.«


  »Oh.« Jane blinzelte und zwang sich, den Mund wieder zu schließen. »Das muss sehr hart gewesen sein«, sagte sie zaghaft. »Für deine Mutter.«


  »Verschwende kein Mitleid an sie. Sie hat mit ihm zusammengearbeitet. Und ich manchmal auch. Aber meistens benutzte er Danny. Der war raffinierter als ich. Ein besserer Schauspieler. Mein Vater pflegte zu sagen, Danny habe das Zeug zu einem ausgezeichneten Gauner - im Gegensatz zu mir. Ich war in seinen Augen ein hoffnungsloser Fall. Ich trage das Herz auf der Zunge. Wie schon gesagt - Geheimnisse sind nicht mein Ding.«


  »Ah, ich verstehe.«


  »Also, die Kurzform dieser Familiengeschichte sieht so aus: Als ich dreizehn war, hat jemand aus Dads Vergangenheit ihn erwischt - mit einem Baseballschläger. Der Typ war immer noch ziemlich sauer, dass Dad ihn Jahre zuvor reingelegt hatte. Dad starb zehn Tage später im Krankenhaus an inneren Blutungen.«


  »Das tut mir leid«, flüsterte sie.


  Er ignorierte ihre Bemerkung. »Mein Mutter brach zusammen«, fuhr er fort. »Wir kamen vorübergehend zu meinem Onkel Leroy. Aber als Mutter aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hat sie uns nicht abgeholt. Es war wohl alles zu viel für sie.«


  Janes Herz zog sich voller Mitgefühl zusammen. »Du hast sie nie wiedergesehen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Und dein Onkel Leroy? Hat er ... war er für euch ...«


  »Nein.« Mac winkte ab. »Er war ein alter Mann. Er gab uns ein Dach über dem Kopf und sorgte dafür, dass wir eine anständige Ausbildung bekamen. Sobald wir alt genug dafür waren, gab er uns einen Job. Mehr konnte er nicht tun. Alles andere musste ich übernehmen.«


  Sie betrachtete forschend sein angespanntes Gesicht, bevor sie die nächste Frage stellte. »Weißt du, wo sie ist?«


  »Leroy hat Zeitungsausschnitte über sie gesammelt. Sie ist in Texas gelandet, hat wieder geheiratet und noch mehr Kinder bekommen. Genaueres weiß ich nicht. Und ich will auch nichts wissen.«


  »Das erklärt, warum du dachtest, ich sei eine -«


  »Ja«, unterbrach er sie schroff.


  »Und warum du dich deshalb so aufgeregt hast«, fuhr sie mit sanfter Stimme fort.


  »Das stimmt. Lügner und Betrüger machen mich wahnsinnig wütend. Solange ich konnte, habe ich Entschuldigungen für meine Mutter erfunden. Wie ein treuer Hund habe ich darauf gewartet, dass sie zurückkommt. Schließlich ist mir klargeworden, dass ich mit Danny und Robin auf mich allein gestellt war. Für immer. Das war der schlimmste Tag in meiner Kindheit.«


  Die folgende Stille wog schwer wie Blei.


  Jane fischte im Wasser nach seinem Fuß und stemmte ihn gegen ihr Knie. Sie schäumte sich die Hände mit nach Lavendel duftender Seife ein und massierte ihm den Fuß. »Du hast ihr nie verziehen, stimmt's?«


  Er sah sie ungläubig an. »Warum zum Teufel sollte ich?«


  »Nicht um ihretwillen«, sagte sie. »Sondern für dich. Um das Gift aus deinem Körper zu bekommen.«


  »Ich verspüre kein Bedürfnis, ihr zu vergeben, weder um meinetwillen noch wegen irgendjemandem sonst. Sie hat ihre ein Jahr alte Tochter zurückgelassen. Ich habe sie von meiner Liste gestrichen.«


  Die kalte Wut in seiner Stimme ließ Jane innehalten.


  »Sie hat mich hereingelegt, na schön.« Er zog seinen Fuß fort und ließ ihn ins Wasser platschen. Das Wasser schwappte ihnen bis ans Kinn.


  Jane betrachtete sein düsteres Gesicht. An Michael MacNamarra war nichts einfach, auch wenn er das Gegenteil behauptete. Er war ein Bündel an Widersprüchen. Berechnend und spontan. Zärtlich und steinhart. Wütend, aggressiv, sinnlich und mit einem starken Ehr- und Verantwortungsbewusstsein. Vulgär und ungeheuerlich im Bett. Kompliziert. Leidenschaftlich.


  Sie würde ihn nie ganz verstehen.


  Ihre Blicke trafen sich, und sie sah den alten Schmerz in seinen Augen schimmern. »Nun, Jane? Zufrieden? Noch mehr schmutzige Geheimnisse, bevor ich dich wieder ficken darf?«


  »Ja«, antwortete sie und ließ es drauf ankommen. »Warum nennst du dich Mac? Michael ist doch ein sehr schöner Name.«


  Mit einem tiefen Seufzen lehnte er den Kopf gegen den Badewannenrand. »Michael war der Name meines Vaters. Es ist schon schlimm genug, dass ich ihm aufs Haar gleiche. Robin und Danny kommen nach ihrer Mom, aber ich bin ein echter MacNamarra. Den Nachnamen mit ihm zu teilen ist alles, was ich ertragen kann.«


  Jane spürte, dass sie gut daran tat, die Stimmung aufzulockern - falls nötig, mit roher Gewalt. Wenn Mac derartig mies drauf war, konnte er ganz schön schwierig werden. »Du könntest deinen Namen ändern«, schlug sie vor.


  »Ich glaub's nicht«, murmelte er. »Wie wäre es, wenn wir das Thema wechseln?«


  »Es war nur ein Vorschlag«, protestierte sie. »Lass uns einen neuen Namen für dich aussuchen. Alfred? Bartholemew? Oder wie wäre es mit Cedric?«


  Das zögerliche Lächeln um seine Mundwinkel ermutigte sie. »Probier's mal aus«, drängte sie. »O Cedric, fass mich noch einmal so an. Bitte, Cedric. O Gott Cedric, ja. Klingt doch gut, findest du nicht?«


  Er langte nach ihr, und als er sie an sich zog, schwappte das Wasser über den Badewannenrand. »Du weißt einfach nicht, wann du besser die Klappe halten solltest, Babe.«


  »Eigentlich habe ich immer genau unter dem gegenteiligen Problem gelitten«, gestand sie. »Nur bei dir kann ich nicht die Klappe halten. Aus irgendeinem Grund fühle ich mich gezwungen, dich zu martern.«


  »Wow. Was für ein Glück ich doch habe«, knurrte er missmutig. »Ich fühle mich einzigartig.«


  Sie küsste ihn auf die Nasenspitze. »Wie wäre es mit


  Raymond? Oder Murray? Oder Hubert? Oh, Hubert! Bitte Hubert - tu es noch einmal, Hubert ...«


  »Pst.« Er fuhr mit den Fingern durch ihre Haare und verschloss ihren Mund mit einem Kuss. Gleichzeitig manövrierte er sie in die gewünschte Position, bis sie rittlings auf ihm saß. Dann ließ er ihre empfindlichen Schamlippen über die ganze Länge seines Schwanzes auf- und abgleiten.


  Es klopfte laut an der Tür. Jane zuckte überrascht zusammen. »Was ist das?«


  »Das Essen«, stöhnte Mac. »Der Knabe hat ein mieses Timing.« Jane rappelte sich hoch und stellte sich hin. Ihr war bewusst, dass seine Augen auf ihren Körper gerichtet waren. »Umdrehen«, befahl er. »Ich will deinen Hintern sehen.«


  Das war nur fair. Er war schließlich auch kein Spielverderber gewesen. Sie löste das hochgesteckte Haar und ließ es herabfallen. Dann drehte sie sich langsam um. »Aber keine krummen Sachen«, warnte sie ihn.


  Es fühlte sich merkwürdig an, ihm den Hintern zu präsentieren. Während er mit seinen warmen, feuchten Händen über ihre Hüften strich und die Kurve ihrer Taille nachzeichnete, wogte das Wasser um ihre Beine. Er streichelte ihren Po und hauchte zärtliche Küsse auf ihre Wirbelsäule. Die empfindliche Haut ihres Pos kribbelte lustvoll unter der Berührung.


  »Du hast einen herrlichen Hintern«, sagte er. »Ich liebe diesen Anblick.« Er fuhr mit den Zähnen ihre Pobacke entlang.


  Jane zitterte unter der kühnen Liebkosung. »Uh ... in meinen Hintern zu beißen, fällt eindeutig in die Kategorie krumme Sachen, Mac. Hör auf damit.«


  »Ich kann nicht anders. Du bist einfach perfekt«, pro-


  testierte er. »Ich möchte in dich hineinbeißen wie in einen saftigen Pfirsich. All die köstlichen, verborgenen Säfte finden - direkt hier.«


  Er glitt mit dem Finger in ihre Scheide, und Jane wäre vor Schreck fast ausgerutscht.


  Aber Mac hielt sie fest. Er stand auf und schmiegte seinen Körper an ihren. »Beug dich nach vorn. Stütz dich mit den Händen an der Wand ab. Ich halte dich.«


  Die Versuchung war groß, aber Jane war vor Hunger, von dem heißen Wasser und all dem Champagner ganz schwindelig. Sie durfte sich jetzt nicht mitreißen lassen.


  »Nein, Mac. Auszeit. Gib mir was zu essen, und dann sehen wir weiter.« Atemlos wartete sie, ob er tun würde, worum sie ihn bat.


  Es war so, als würde man versuchen, allein mit Willenskraft ein wildes Tier in Schach zu halten.


  Sieben


  ac nahm die Hände von ihrem Körper, und Jane atmete tief durch.


  Sie stieg aus der Badewanne und stand mit weichen Knien neben ihm. Mac legte ihr einen Frotteebademantel


  um die Schultern.


  »Trockne dich ab«, sagte er. »Ich hole den Servierwagen rein.«


  Als Jane aus dem Badezimmer kam, stellte Mac gerade Teller mit Essen auf eine Tischdecke, die er auf dem Teppich ausgebreitet hatte.


  »Ich dachte, wir machen Picknick«, sagt er. »Ist das für


  dich okay?«


  »Sicher.« Sie starrte mit offenem Mund auf das üppige Mahl.


  Es gab Platten mit gebackenem Schinken in Aspik, Roastbeef und Räucherlachs. Dazu Caesar-Salat und Feldsalat mit Streifen von gegrilltem Schwertfisch. Frisches Brot, Kräuterbutter, eine Platte mit gegrilltem Gemüse, mit Artischockenherzen und Käse gefüllte Blätterteigpastete, Nudelsalat mit Ziegenkäse, Würstchen, getrockneten Tomaten und Oliven. Eine Schale mit dunklen Herzkirschen und eine Schüssel Dessert, das aus drei Schichten bestand: Löffelbiskuits, Beeren und Creme. Jane wurde ganz schwindelig. Ihr Mittagessen lag immer noch im Büro auf dem Schreibtisch. Das Letzte, was sie gegessen hatte, waren ein paar Cornflakes zum Frühstück.


  »Wussten die, dass wir nur zu zweit sind?«, fragte sie mit schwacher Stimme.


  »Sie wussten, dass ich einer von den beiden bin«, antwortete Mac. »Noch ein bisschen Champagner?«


  Sie langten zu, und Jane kam schnell zu dem Schluss, dass die Restaurantkritiker recht hatten. Jeder einzelne Bissen war eine Köstlichkeit. Nachdem der erste Hunger gestillt war, lud sich Mac noch etwas Schinken auf den Teller und streckte sich auf der Seite aus. »Lass uns mit dem Gesellschaftsspiel weitermachen«, schlug er vor. »Du bist dran.«


  Jane konzentrierte sich auf ihren Teller mit Leckerbissen. »Das ist ein weites Feld«, sagte sie. »Ich brauche ein Stichwort, um irgendwo anzufangen.«


  Mac warf eine Kirsche hoch, fing sie mit dem Mund auf und grinste Jane verschmitzt an. »Erzähl mir vom schlimmsten Tag in deiner Kindheit.«


  Jane zuckte zusammen. »O bitte, Mac.«


  Seine Miene war unnachgiebig. »Mich hast du schließlich auch dazu gebracht.«


  Sie stützte das Gesicht auf die Hand. »Aber dann komme ich mir vor, als würde ich um dein Mitleid buhlen. Ich hasse das.«


  »Hattest du denn Mitleid mit mir, als ich dir von meinem schlimmsten Tag erzählte?«


  »Nicht wirklich. Ich habe dich bedauert, aber du warst nicht darauf aus, bemitleidet zu werden.«


  »Und das bist du auch nicht. Erzähl es mir also einfach. Wie herzzerreißend es auch sein mag, ich werde dich nicht bemitleiden. >Wie, das ist alles?<, werde ich sagen. Das kann ich mit links überbieten. Und schon streiten wir uns darum, wer die schlimmere Kindheit hatte. Du kennst dieses Spiel, bei dem der andere immer noch eins draufsetzt.«


  Sie musste so sehr kichern, dass sie sich an einem Stück Pastete verschluckte. »Okay.« Sie hustete und trank einen Schluck Champagner, um den Hals wieder frei zu bekommen. »Aber in meiner Kindheit gab es keine filmreifen, traumatischen Erlebnisse. Ich finde es schwierig, eine einzelne Sache herauszugreifen ...«


  »Hör auf zu schwafeln.« Er lud sich noch mehr Roastbeef auf seinen Teller. »Es hat ganz bestimmt schlimme Tage gegeben. Such dir einen aus.«


  Mühsam löste sie den Blick von seinem wunderschönen Körper. »Also gut. Als ich elf Jahre alt war, kam mein Onkel zu Besuch. Er -«


  »Oh, bitte nicht.« Mac stützte sich so hastig auf den Ellenbogen, dass er beinahe seinen Champagner umgestoßen hätte. »Das will ich nicht hören.«


  Jane sah ihn verwirrt an. »Was? Du warst doch so scharf darauf!«


  Er schlug die Hand vors Gesicht. »Diese Geschichten, wenn der Onkel zu Besuch kommt, sind widerlich.«


  Allmählich dämmerte es Jane. »Nein! So eine Geschichte ist das nicht.« Sie tätschelte seinen Arm. »Entspann dich. Mein Onkel ist ein sehr netter Mann. Die freundlichste und anständigste Person in meiner ganzen Familie.«


  »Gott sei Dank.« Er nahm die Hand wieder runter und lächelte Jane verlegen an. »Tut mir leid. Ich hätte nicht so reagieren sollen. Aber allein der Gedanke, dass jemand einem kleinen Mädchen etwas antut ... da wird mir ganz übel.«


  Sie streichelte sein nacktes, muskulöses Bein. »Du kannst dich entspannen«, beruhigte sie ihn. »Solche Geschichten habe ich nicht zu erzählen.«


  »Glück für deinen Onkel. Andernfalls müsste ich ihm einen Besuch abstatten und ihn in Stücke reißen.«


  Seine Heftigkeit überraschte sie. »Bist du sicher, dass ich dir etwas erzählen soll, Mac?«, fragte sie mit sanfter Stimme. »Wenn dir das so zusetzt, können wir das Thema wechseln.«


  »Bringen wir es hinter uns.« Mürrisch setzte er sich hin und schlug die Arme um die Knie. Er sah aus, als würde er sich für einen Schlag wappnen.


  »Also gut«, begann sie zögernd. »Dieser nette, unschuldige Onkel kam also auf die glänzende Idee, mir einen schokoladenbraunen Labradorwelpen zum Geburtstag zu schenken. Es war der süßeste Welpe von der ganzen Welt. Sein Name war Brownie.«


  »Shit«, murmelte Mac. Wieder schlug er die Hand vor die Augen. »Ich sehe, wohin das führt.«


  »Ich habe dich gewarnt«, sagte sie. »Und du hast es versprochen. Kein Mitleid.«


  »Natürlich nicht.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Augen fest zusammen. »Also? Was passierte mit dem verdammten Welpen? Starb er beim heldenhaften Sprung vom Hausdach, nachdem er dich aus dem brennenden Gebäude gerettet hatte? Nun red schon weiter. Reiß mir das Herz aus der Brust und trampele darauf herum.«


  »Nach einer Woche reiste mein Onkel ab«, fuhr Jane fort. »Und meine Mutter brachte den Welpen ins Tierheim. Sie behauptete, er mache zu viel Dreck. Ich glaube, in Wahrheit war er ihr einfach zu munter. Er sprang die ganze Zeit fröhlich wedelnd herum und wollte alle ablecken. Starke Gefühle haben meine Mutter immer abgeschreckt.«


  Jane wartete. Mac starrte auf die Reste des Nudelsalats, als hätten sie ihn zutiefst gekränkt. Offenbar konnte er Jane nicht in die Augen sehen.


  »Nun?«, drängte sie sanft. »Das war's. Ich war so traurig, dass ich dachte, ich müsse sterben. Aber ich habe es überlebt, um die Geschichte erzählen zu können.«


  Er rieb sich das Kinn und schluckte mühsam. »Herzloses Biest.«


  Die kalte Wut in seiner Stimme erschreckte Jane. »Du hast gesagt, kein Mitleid.«


  »Ich bemitleide dich nicht«, knurrte er. »Ich bin sauer. Das ist etwas anderes.«


  Er sah aus, als wolle er etwas kaputtschlagen. »Mac? Ich bin darüber hinweggekommen«, erinnerte sie ihn. »Es ist verdammt lange her. Siebzehn Jahre.«


  »Von Anfang an nein zu sagen ist eine Sache«, regte er sich auf. »Manchmal muss das sein. Aber ein kleines Kind eine Woche lang Zuneigung entwickeln zu lassen und ihm den Hund dann wieder wegzunehmen? Das ist hartherzig.«


  Jane überkam eine Woge der Zärtlichkeit. »Weißt du was, Mac?« Ihre Stimme war vor Überraschung ganz mild. »Du bist ein riesengroßer Softie.«


  Ihm fiel förmlich die Kinnlade runter. »Ich? Ha!«


  »Ja, du. Du kannst mich nicht täuschen. Du gibst dich als rechthaberischer, arroganter Mistkerl, aber im Kern bist du weich und sanftmütig.«


  Mac wirkte beunruhigt. »Meinst du? Dann sieh dir das mal an!« Er streckte das Bein ein und enthüllte seinen steif aufragenden Schwanz. »Hart wie Stein. Und genauso unbarmherzig.«


  »Natürlich«, versicherte sie. »Der klassische Verteidigungsmechanismus des Machos. Du bist so was von berechenbar, Mac. Man muss dich nur in Verlegenheit bringen, und sofort steuerst du uns wieder in Richtung Sex. Sichere und vertraute Gefilde.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein. Sex mit dir ist nicht sicher und vertraut. Es ist meilenweit davon entfernt. Mit dir bewege ich mich an Orten, an denen ich nie zuvor gewesen bin.«


  Jane begann zu lächeln. Und wenn er es noch so abstritt, Mac war verständnisvoll und weichherzig. Sie wollte ihm all die Zärtlichkeit und Zuneigung geben, nach der er sich sehnte. Um seinen Hunger zu stillen - und ihren eigenen. Sie nahm die Schale mit dem Dessert und zwei Löffel. Dann rutschte sie näher zu Mac, bis sich ihre Knie berührten. Sie ließ den Bademantel von den Schultern gleiten und füllte den Löffel mit Biskuit, Creme und süßen Beeren. Der Löffel in ihrer Hand zitterte leicht.


  »Du strengst dich so sehr an, MrMacho zu sein, dabei bist du wie dieses Dessert.« Sie schloss die Lippen um den Löffel und stöhnte genüsslich. »Süß. Zart. Sahnig.« Sie füllte den Löffel zum zweiten Mal und hielt ihn Mac hin. »Hier. Versuch mal.«


  Ihr verdammtes Gesellschaftsspiel war gefährlich. Je mehr er über sie erfuhr, desto mehr wollte er wissen. Desto besessener und wilder wurde er. Und jetzt fütterte sie ihn auch noch mit dieser Götterfrucht, seine sinnliche, nackte Nymphe aus dem Paradies. Er war geliefert. 


  Er ließ sich von ihr den Löffel in den Mund schieben und füllte dann einen zweiten, damit sie gleichzeitig in diesen Zuckerorgasmen schwelgen konnten.


  Wie bei einem Tanz fütterten sie sich gegenseitig und tauschten zwischen jedem Bissen süße, klebrige Küsse aus, die nach Creme und Beeren schmeckten. Ein Klecks Creme fiel auf seine Brust, und Jane schleckte ihn eilig auf.


  »Jane?« Er konnte den zitternden, flehenden Tonfall in | seiner Stimme nicht verhindern.


  Sie küsste ihn auf die glühende Wange. Ihr feuchtes Haar fühlte sich kühl an seinem fiebrigen Gesicht an. »Hm?«


  »Mach es mir noch einmal mit dem Mund«, bettelte er. »Aber dieses Mal keine seltsamen Spielchen. Ich bin nicht in der Stimmung für abgefahrene Sachen. Ich möchte einfach nur meine süße Jane.«


  Sie lehnte die Stirn gegen seine. »Dann musst du auch süß sein«, sagte sie. »Süß wie eine Sahnecreme. Kein Punktesammeln oder Erstürmen der Festung.«


  »Abgemacht. Ich bin ein Eclair, ein Windbeutel, ein Tiramisu. Was immer du willst.«


  Er schob die Teller zur Seite, um Platz zu schaffen. Jane kniete sich vor ihn und legte den Kopf auf seinen Schenkel. Sie begann, zärtlich mit seinem Schwanz zu spielen, streichelte ihn mit ihren zarten, kühlen Händen.


  Als sie ihn in den Mund nahm, war das Gefühl so süß und überwältigend, dass Mac die Luft wegblieb. Er wühlte mit den Fingern durch ihr Haar und kämpfte dagegen an, vor Lust zu wimmern. Mac hatte Blowjobs schon immer geliebt, nicht nur, weil es sich so verdammt gut anfühlte, sondern auch, weil es ihn aufputschte. Er fühlte sich dabei so mächtig wie ein Prinz, dem gehuldigt wird.


  Aber das hier war anders. Er wurde hilflos und verletzlich. Das war keine Erhöhung seines Egos, er war kein Prinz. Nur ein Mann, der vor Erregung bebte und verzweifelt nach ihren Liebkosungen gierte. Nach ihrer Liebe. Er drängte den Gedanken zurück in die Tiefen, aus denen er aufgestiegen war, aber der Schaden war bereits entstanden.


  Er beugte sich über sie, fuhr mit zitternden Händen über ihre Haut, nahm jeden Zentimeter in sich auf, den er berühren konnte: die Sommersprossen, die sanfte Blässe, die feinen blauen Äderchen unter der zarten Haut. Üppige Rundungen, zarte Knochen, schlanke, feste Muskeln. Ein Wunder der Natur, das ihn mit seiner ganzen Kraft gepackt hielt, ihm mit all seinem Können Lust bereitete. Mit langsamen, ruhigen Bewegungen ließ sie seinen Schwanz immer wieder in ihren Mund gleiten.


  Mac schob die Hand zwischen ihre Schenkel. Sie war heiß und feucht, erzitterte, als seine zielstrebigen Finger sie fanden. Es erregte sie also, es ihm mit dem Mund zu machen, genauso, wie es ihm gefiel, sein Gesicht zwischen ihren Schenkeln zu bergen.


  Mac arrangierte ihre Körper so, dass er sich neben ihr ausstrecken konnte. Dann spreizte er ihre Beine und schob den Kopf dazwischen. Sie erschauderte und stöhnte, als seine Zunge wie ausgehungert in ihren Schlitz fuhr und das Aroma ihrer Säfte kostete. Die Stellung 69 hatte ihm nie sonderlich gefallen. Er bevorzugte es, sich entweder zu entspannen und verwöhnen zu lassen oder sich mit ganzer Konzentration seiner Aufgabe zu widmen. Er hatte nie verstanden, was es bringen sollte, beides gleichzeitig zu tun. Es war unpraktisch, lenkte ab und war halbherzig.


  Sich jedoch gemeinsam mit ihr von einer Woge der Lust zur nächsten driften zu lassen war alles andere als halbherzig. Mit jedem genießerischen Zungenschlag verschmolzen sie mehr miteinander. Seine und ihre Lust waren eine einzige Bewegung, ein seufzender, sich vermengender Strudel. Er bremste sich immer wieder, wollte noch nicht, dass es vorbei war. Bis er schließlich spürte, wie sie an seinem Mund förmlich explodierte.


  Gierig trank er es in sich auf, dann drehte er sie auf den Rücken und bestieg ihren warmen, feuchten Körper. Er drang gerade noch rechtzeitig in sie ein, um das langsame Abschwellen ihres pulsierenden Orgasmus zu spüren. Er tauchte ein in die geschmeidige Feuchtigkeit, genoss die herrliche, qualvolle Lust, bis ihm plötzlich siedend heiß einfiel, warum es sich so gut anfühlte, so außergewöhnlich gut.


  Er hatte das Kondom vergessen.


  Im selben Moment fiel es auch Jane ein. Sie riss die Augen auf. Beide erstarrten sie in ihrer Bewegung, ließen einander jedoch nicht los.


  »Mac?«, flüsterte sie und sah ihn mit großen Augen


  an.


  »Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Aber ich sollte clean sein. Ich mache es nie ohne Kondom. Ich habe es noch nie vergessen, und es gab auch keine Pannen. Das schwöre ich dir.«


  Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Ich glaube dir. Und bei mir ist es genauso. Ich hatte seit Jahren keinen Sex, und früher habe ich mich immer geschützt. Aber ich nehme nicht die Pille. Von daher ...«


  Er lehnte seine feuchte Stirn gegen ihre. Er sollte ihn aus ihr herausziehen und ein Gummi überstreifen, so wie ein verantwortungsbewusster Mann des dritten Jahrtausends. Aber sein Körper wollte einfach nicht gehorchen. Er drängte ihn vielmehr weiter, in Wellen, die immer höher und gewaltiger wurden, immer weiter weg vom Ufer der Vernunft und des gesunden Menschenverstandes. »Ich werde nicht in dir kommen«, versprach er, obwohl er eigentlich nicht in dem Zustand war, um solche Versprechen zu geben. Der normale Mac hätte das gekonnt, aber nicht dieser Verrückte, der er in diesem Augenblick war. »Ich kann einfach nicht aufhören. Es ist zu gut.«


  Ihre graublauen Augen waren endlos tief und liebevoll. »Ja«, sagte sie. »Es ist zu schön, um aufzuhören.«


  Er war sprachlos angesichts ihres Vertrauens. Sie ver-


  diente Komplimente, Liebeserklärungen und poetische Schwärmereien, aber er fühlte sich außerstande, etwas zu sagen. Sie legte die Arme um seinen Nacken und drückte sich mit geschmeidigen Bewegungen an ihn.


  Sie war so weich und stark, gab sich ihm mit einer Freigebigkeit hin, die ihn demütig werden ließ. Sie drängten sich aneinander, tanzten, gaben und nahmen, gingen gemeinsam diesen wunderbaren Weg hin zu dem Ziel, das ihnen winkte. Mit Mühe gelang es ihm, ihn gerade noch rechtzeitig aus ihr herauszuziehen, bevor er explodierte, und seine warmen Säfte ergossen sich über ihren bebenden Körper.


  Nach einer Weile wand sich Jane aus ihren ineinander verknoteten Körpern und wankte in Richtung Badezimmer. Sie schloss hinter sich ab. Die Spülung ging. Das Wasser hörte auf zu laufen. Stille. Mac setzte sich auf, wartete, dass etwas passierte.


  Immer noch Stille. Ein bisschen zu lange.


  Mit wackeligen Knien stand er auf und klopfte an die Tür. »Jane?«


  »Es geht mir gut.« Ihre durch die Tür gedämpfte Stimme klang sonderbar.


  Mac wartete noch einen Moment lang. »Und was genau heißt >gut<?«, wollte er wissen.


  Sie antwortete nicht. Angst stieg in ihm auf. Sie entglitt ihm, aber er wusste nicht, warum. Und es gab auch nicht eine einzige verdammte Sache, die er tun konnte, um sie aufzuhalten. Die gab es nie.


  Sein Klopfen ging über in ein Hämmern. »Jane! Mach die Tür auf!«


  »Gib mir eine Minute.« Ihre Stimme hörte sich immer merkwürdiger an.


  »Ich komme jetzt rein«, warnte er. »Geh von der Tür


  weg.«


  »Es ist alles in Ordnung, Mac. Bitte ... o Gott!«


  Mit einem Stoß hatte Mac die Tür aus dem Schloss getreten.


  Jane stand vor dem Spiegel und hatte die Hände vor den Mund geschlagen. Mit großen Augen starrte sie ihn erschrocken an. Ihr Gesicht war tränennass.


  Mac sah sie entsetzt an. »Was habe ich getan? Was ist


  los?«


  »Es liegt nicht an dir«, sagte sie mit zitternder Stimme.


  »Woran dann?« Seine Stimme knallte wie eine Peitsche. »Sag es mir!«


  Sie zuckte zusammen. »Mach dir keine Sorgen.«


  »Ich soll mir keine Sorgen machen? Wie soll das gehen? Sag mir, was los ist, damit ich es in Ordnung bringen kann!«


  »Das kannst du nicht.« Sie schob sich an ihm vorbei zurück ins Schlafzimmer. »Es tut mir leid. Ich weine sonst nie. Ich weiß selbst nicht, warum ich es jetzt tue. Es gibt gar keinen Grund. Ich schwöre bei Gott, wenn ich könnte, würde ich sofort damit aufhören.« Sie hob das Kleid vom Boden auf und drehte es richtig herum.


  Das war ein schlechtes Zeichen, ein sehr schlechtes. Er riss ihr das Kleid aus der Hand und warf es beiseite. »Vergiss es, Jane«, sagte er. »So nicht.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wich schniefend zurück. »Mit dieser barbarischen Art kann ich jetzt nicht umgehen«, warnte sie ihn. »Lass es also.«


  »Du darfst mich nicht im Stich lassen und einfach abhauen.« Er stieß sie auf das Bett und legte sich auf sie. »Ich werde dich festhalten, bis zu einschläfst.«


  »Das kannst du nicht tun!« Sie kämpfte wie wild unter


  seinem Gewicht. »So werde ich niemals schlafen! Wie soll das gehen?«


  »Dann halte ich dich eben fest, während du nicht schläfst. Wenn du weinen willst, dann bitte. Ich fürchte mich nicht vor Tränen. Aber wenn du wegläufst, bekomme ich Angst.«


  Er klemmte Jane zwischen sich und der Wand ein, schob sein Bein zwischen ihre und verflocht sie so ineinander. Dann wartete er geduldig und hoffte, dass sie anfangen würde zu reden. Selbst wüste Beschimpfungen wären ihm lieber als dieses angespannte Schweigen.


  Schließlich hielt er es nicht mehr aus. »Schläfst du?«, flüsterte er.


  Sie riss den Kopf herum. »Haha«, murmelte sie. »Träum weiter.«


  »Du weinst ja gar nicht mehr«, sagte er. »Vielleicht solltest du es aber tun.«


  »Ich kann das nicht auf Kommando«, zischte sie mit schneidend scharfer Stimme.


  Er kuschelte sich in ihr seidiges Haar. »Möchtest du darüber reden?«


  »Jetzt bin ich diejenige, die für einen Themenwechsel ist«, murrte sie. »Du benimmst dich wie ein Pitbullterrier, MacNamarra.«


  »Ich will es nur nicht wieder vermasseln.« Er bemühte sich, ruhig zu klingen.


  Jane zitterte, und er wusste nicht, ob sie lachte oder still weinte. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie schließlich.


  »Ach nein? Warum weinst du dann? Sag es mir.«


  Jane seufzte. »Aus vielen Gründen, die zu langweilig sind, um sie alle aufzuzählen. Ich drehe einfach durch, wenn ich die Kontrolle verliere«, sagte sie. »Aber du bringst mich dazu. Und es wird schlimmer. Wie bei einem Erdbeben.«


  Mac hörte schweigend zu.


  »Es ist ... nicht ... deine Schuld«, wiederholte sie und betonte jedes einzelne Wort.


  »Natürlich. Damit werde ich mich das nächste Mal trösten, wenn du dich in einem Badezimmer verkriechst.«


  »Ich habe mich nicht verkrochen!«, feuerte sie zurück. »Und es ist nicht gerade hilfreich, wenn du das Türschloss aus der Wand reißt und mich wie ein Neandertaler mit roher Gewalt festhältst.«


  »Dann bestrafe mich doch«, sagte er. »Ich hatte einfach Angst.«


  Die Stille bekam schon wieder etwas Bedrohliches. Mac nahm allen Mut zusammen. »Wenn du nicht schlafen kannst, dann lass uns mit unserem Gesellschaftsspielchen fortfahren«, schlug er vor.


  »O bitte, komm zu dir«, fauchte sie ihn an.


  »Ich denke, wir sollten das tun.« Er küsste sie besänftigend auf den Nacken. »Du hast mir immer noch nicht erzählt, warum du nicht Schauspielerin geworden bist.«


  Ihr Körper verspannte sich. »Du bist dran. Ich habe als Letztes die herzerweichende Geschichte mit dem Welpen erzählt, du erinnerst dich?«


  »Die werde ich nie wieder vergessen - leider«, antwortete er trocken. »Aber ich habe dir schon meine gescheiterten Träume verraten, Astronaut oder Archäologe zu werden. Deshalb setze ich eine Runde aus. Du bist dran, Jane.«


  Ihr Zögern ließ bei ihm die Alarmglocke läuten. Sie waren die ganze Nacht um dieses Thema herumgekreist wie die Katze um den heißen Brei.


  »Das wird mich nicht beruhigen«, sagte sie. »Es ist keine schöne Geschichte.«


  »Du musst sie mir erzählen - oder ich sterbe vor Neugier.«


  Jane starrte schweigend an die Decke, bis Mac anfing, unruhig zu werden.


  »Im meinem zweiten Collegejahr gab es einen Typen bei den Theaterwissenschaftlern«, sagte sie schließlich. »Dylan. Charismatisch, talentiert, eingebildet.«


  Mac spannte die Muskeln an. »Ich hasse diesen Hohlkopf jetzt schon.«


  »Tu dir keinen Zwang an«, sagte sie. »Ich hatte mit Dylan eine Beziehung und fühlte mich unheimlich geschmeichelt, dass er ausgerechnet mich schüchterne Person haben wollte. Was für ein Glück, dachte ich, von jemandem lernen zu können, der so erfahren ist wie er. Und ich stand ja noch ganz am Anfang meiner Karriere.«


  Mac stieß einen Laut aus, den man nur als Knurren bezeichnen konnte.


  »Mac? Kannst du damit umgehen?«, fragte Jane. »Soll ich aufhören?«


  »So ein Sensibelchen bin ich nun auch nicht«, blaffte er sie an.


  Jane seufzte. »Dylan war ein Egomane. Er musste ständig im Mittelpunkt stehen. Und er wollte nicht, dass ich einen Job beim Theater fand. Das hätte meine Aufmerksamkeit von dem abgelenkt, was wirklich wichtig war -ihm selbst. Als mir das klar wurde, habe ich versucht, ihn zu verlassen. Er ist ausgerastet ... und hat mir den Hahn zugedreht.«


  »Wie bitte?«


  »Er hat mich diskreditiert«, erklärte sie. »Dylan hatte Beziehungen und kannte sämtliche Regisseure und Produzenten in dem Metier. Er erzählte überall herum, ich sei psychisch labil, nähme Drogen und so weiter. Plötzlich gab es keine Rollen mehr für mich. Keine Festivals, keine Studentenfilme, gar nichts. Sämtliche Unis, an denen ich mich für ein Aufbaustudium bewarb, lehnten mich ab -sogar diejenigen, die mich vorher umworben hatten. Nachdem Dylan mit mir fertig war, wollte mir niemand eine Chance geben. Mein Ruf war ruiniert.«


  »Wie heißt der Typ mit Nachnamen?«, fragte Mac mit mühsam verhaltener Wut.


  Jane sah ihn misstrauisch an und runzelte die Stirn. »Warum willst du das wissen?«


  »Reine Neugier.«


  »Pech für dich«, antwortete sie. »Dylan liebt die Aufmerksamkeit. Selbst negative Aufmerksamkeit. Was er wirklich hasst, ist ignoriert zu werden. Also wirst du ihn bitte schön ignorieren.«


  »Meine Art von Aufmerksamkeit würde ihm sicher nicht gefallen«, erwiderte Mac. »Das garantiere ich dir.«


  Jane schwieg einen Moment lang nervös. »Wie dem auch sei, mir wäre es lieber, wenn du es auf sich beruhen lässt«, antwortete sie dann energisch. »Das ist Schnee von gestern.«


  »Es dürfte nicht allzu schwer sein, seinen Namen herauszufinden«, grübelte Mac. »Ein bisschen Recherche im Internet, zwei, drei Fakten miteinander verbinden ...«


  Jane schnellte hoch und stützte sich auf den Ellenbogen. »Tu das nicht, Mac!«


  »Schon gut, schon gut. Beruhige dich«, besänftigte er sie. Er zog sie zurück an seinen warmen Körper. »Also, wie bist du diesen Scheißkerl am Ende losgeworden?«


  Sie barg ihr Gesicht an seiner Brust. »Als ich herausfand, was passiert war, bin ich weggelaufen«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich wusste nicht, wo ich hinsollte, also ging ich nach Hause. Das war der ultimative Fehler nach einer langen Reihe von Fehlentscheidungen.«


  Er streichelte ihr Haar. »Und warum war das ein Fehler?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Dylan telefonierte bereits seit Wochen regelmäßig mit meiner Mutter und bearbeitete sie. Er erzählte ihr, wie durcheinander und hysterisch ich sei. Als ich zu ihr kam, glaubte sie mir kein Wort, sondern nahm ihm seine Variante der Geschichte ab.«


  Mac wurde starr vor Zorn. »Das gibt's doch nicht! Deine eigene Mutter?«


  »Fairerweise muss man sagen, dass sich meine Geschichte von Dylans Sabotage wirklich wild anhörte. Meine Mutter hält es sowieso für ein Zeichen von Unzurechnungsfähigkeit, wenn man Schauspielkunst studiert. Für sie war das alles nur eine Bestätigung.«


  »Also hat sie sich gegen dich gestellt.« Seine Stimme war schroff. »So wie damals mit dem Welpen.«


  »Sie hielt mir eine Standpauke, weil ich Dylan so viel ?! Ärger bereitete«, antwortete Jane müde. »Ich solle dankbar dafür sein, einen so geduldigen Freund zu haben. Dann hat sie ihn angerufen. Er kam und hat mich abgeholt. Das hatten die beiden vorher so vereinbart.«


  Jane verstummte. Ihr Schweigen spannte Mac so auf die Folter, dass er kaum an sich halten konnte. »Und?«, drängte er. »Was dann? Was ist passiert?«


  »An dem Punkt war ich beinahe davon überzeugt, dass die beiden recht hatten«, flüsterte sie. »Ich war völlig durcheinander. Zwei vernünftige Erwachsene, die den Kopf schüttelten über ein durchgedrehtes Mädchen, das nicht mehr aufhören konnte zu weinen. Dylan nahm mich mit zurück nach L.A.« Jane schwieg für einen Mo-ment. »Ich habe eine Woche gebraucht, bis ich genug Mut gesammelt hatte, um wieder wegzulaufen.«


  Mac konnte ihr anhören, dass sie ihm nicht erzählen würde, was in dieser Woche passiert war, weder jetzt noch sonst irgendwann. Aber es sich auszudenken, war schon schlimm genug.


  Ganz krank vor Wut presste er sie an sich. »Wo bist du dann hin?«


  »Ich kam hierher, nach Seattle«, sagte sie. »Ich habe bei einer Freundin auf dem Sofa kampiert. Ich habe gekellnert und als Sekretärin gejobbt. Dann entdeckte ich das Headhunting. Es war eine verdammt harte Zeit, aber vermutlich muss ich Dylan am Ende sogar dankbar sein.«


  Ihre letzte Bemerkung haute ihn um. »Wieso das denn?«


  »Wenn er nicht gewesen wäre, hätte ich niemals die MeanStreets Players gegründet. Ich war eine recht gute Schauspielerin, aber ich bin eine noch bessere Regisseurin. Es gefällt mir, bei einer Inszenierung die Fäden in der Hand zu haben.«


  Er streichelte ihr über den Rücken. »Das nenne ich eine gute Einstellung.«


  »Ich musste es so sehen, sonst wäre ich verrückt geworden.« Sie machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: »Meine Mutter habe ich seit mittlerweile vier Jahren nicht mehr gesehen.«


  Mac schnaubte. »Das überbiete ich locker. Ich habe meine seit - lass mal überlegen - fast vierundzwanzig Jahren nicht mehr gesehen.«


  Erleichtert hörte er, dass sie kicherte. »Also gut«, sagte sie. »Du hast gewonnen.«


  »Kein Mitleid«, warnte er.


  Sie schüttete den Kopf. »Nie und nimmer.«


  »Aber deine Mutter ist herzlos.«


  »Das genügt«, blaffte sie ihn an. »Sie ist nicht gemein, sondern sieht manche Dinge falsch. Sie wollte mir helfen.«


  »Wie auch immer.« Mac schaltete das Licht aus, verschränkte ihre beiden Körper ineinander und wickelte sich sicherheitshalber eine Locke ihres Haares um den Finger. Er würde sie auf keinen Fall gehen lassen.


  Du bist so heftig, Jane. Reiß dich zusammen. Niemand möchte mit emotionalen Abgründen konfrontiert werden. Das ist für jeden peinlich.


  Das Mondlicht warf einen hellen Fleck auf die Wand, der sich langsam weiterbewegte. Janes Augen brannten, während sie dabei zusah. Fünf Jahre hatte sie damit zugebracht, sich zu beweisen, dass Dylan unrecht hatte. Und Mac hatte diese Arbeit in einer einzigen wilden Nacht zunichtegemacht.


  Es war ein Riesenfehler gewesen, Mac von Dylan zu erzählen. Das hatte die Enttäuschung, Wut und Scham wieder zum Leben erweckt. Dylan hatte ihre eigenen Gefühle gegen sie eingesetzt - auf teuflisch clevere Weise. Er hatte sie provoziert, bis sie den Kopf verlor, und sie dann so manipuliert, dass sie sich unglaubwürdig machte. Je stärker sie ihn bekämpfte, desto verrückter wirkte sie und desto besser konnte er den Märtyrer spielen. Ihre einzige Rettung hatte darin bestanden, eine künstliche Gelassenheit aufzubauen, die so tief und kalt war wie ein Gletscher.


  Diese Gelassenheit hatte Mac in tausend Stücke geschlagen.


  Aber das, was sich darunter verbarg, konnte Jane nicht ertragen. Diese emotionalen Abgründe, wie Dylan zu sagen pflegte. Man musste sie sich doch nur ansehen - nach dem Sex bekam sie einen Heulkrampf, und anschließend plauderte sie hemmungslos über sämtliche Traumata ihres Lebens. Sie war ein hoffnungsloser Fall.


  Warum nur wollte Mac, dass sie blieb? Vielleicht tat sie ihm leid. Oder er hatte ein schlechtes Gewissen. Jane lag auf dem Bauch. Sie spürte das beruhigende Gewicht seines muskulösen Beines zwischen ihren Schenkeln und seinen kräftigen Arm, der um ihre Taille geschlungen war. Sein Körper fühlte sich gut an. Jane wünschte, sie könnte sich einfach in diese Wärme fallen lassen, aber sie fürchtete sich vor dem nächsten Morgen.


  Nach dem Aufwachen würde die harte Realität über sie hereinbrechen, unbarmherzig vom Tageslicht aufgedeckt. Sie stellte sich das Unbehagen in Macs Blick vor, wenn er nach einer höflichen Form suchte, ihr zu sagen, dass er nichts mit ihrem emotionalen Ballast, ihren »Problemchen« zu tun haben wollte.


  Das konnte und wollte sie nicht ertragen. Sie fühlte sich so schutzlos! Langsam und vorsichtig versuchte sie sich aus dem Kokon zu schälen, den Mac mit seinem Körper um sie herum geschaffen hatte. Ihr Haar hing fest. Sie griff nach oben, um es zu lösen, und stellte fest, dass er seine Finger darin verhakt hatte.


  Im selben Moment packte er ihr Handgelenk. Erschrocken schrie Jane auf »Ich hab's gewusst«, sagte er.


  Seine Stimme ließ sie frösteln. »Was hast du gewusst?«


  »Dass du versuchen würdest abzuhauen. Ich habe es verdammt noch mal gewusst!«


  Ihr schlug das Herz bis zu Hals, als wäre sie bei etwas Schlimmem ertappt worden. »Und deshalb hältst du meine Haare fest? Du bist ein Mistkerl, Mac.«


  »Du wirst nicht weglaufen.« Das Bett wackelte, als Mac sich auf ihren Rücken legte und ihr Gesicht auf die zer-wühlten Laken drückte. Er schob ihre Beine auseinander. Jane stöhnte leise auf, als er mit einem einzigen Stoß tief in sie eindrang. Sie war feucht und geschmeidig, aber auch ein bisschen wund.


  »Drück die Beine zusammen«, befahl er.


  Jane war verwirrt. »Was?«


  Er schob ihre Beine mit seinen Schenkeln zusammen und drang noch tiefer ein.


  Jane fühlte sich gefangen und hielt den Atem an. Sie konnte sich kaum rühren. Als sie versuchte, sich mit den Armen frei zu rudern, hielt Mac ihre geballten Fäuste mit einer Hand fest und drückte sie auf das Kissen. »Mac? Ich ...«


  »Pst.« Mit der freien Hand fuhr er unter ihren Bauch und dann tiefer hinunter bis zu dem engen Spalt. Er schob zwei Finger zwischen die feuchten Lippen und nahm die Klitoris dazwischen. Die zarte Reibung an dem geschwollenen kleinen Stück Fleisch und sein tiefes Eindringen von hinten ließen Jane keine Fluchtmöglichkeit.


  Jane drückte sich gegen das gekonnt eingesetzte Gewicht seines Körpers, die gnadenlose Umklammerung ihrer Hüften, aber mit jedem Stoß wurde sie feuchter und heißer. Tränen der Verzweiflung stachen ihr in den Augen. Sein Penis füllte sie ganz aus. »Schließ deine Schenkel um meine Finger und meinen Schwanz.« Seine Stimme war sanft, aber es schwang eine unterdrückte Wut darin, die sie im ganzen Körper spürte. »Es wird dir gefallen. Fester. Gut so. Magst du das?«


  »Lass mich los, Mac.« Sie versuchte, ihre Handgelenke frei zu bekommen. »So geht das nicht.«


  »Natürlich nicht. Deshalb zittert deine Möse auch so unter meinen Fingern. Du hältst meinen Schwanz gefangen. Den ganzen Schwanz. Es gefällt dir, ihn in dir zu ha-ben.« Mit sicheren, geübten Bewegungen ließ er die Hüften kreisen. »Du willst mich.« Er packte ihr Ohrläppchen mit den Zähnen, knabberte daran und leckte es dann, um das Brennen wieder zu lindern. »Sonst würde ich das hier nicht mit dir tun. Ich bin nicht blöd.«


  »Das habe ich auch nie behauptet«, protestierte sie. Instinktiv umklammerte sie ihn noch fester. »Du musst mich nicht festhalten.«


  »Ach nein?« Er stieß so fest in sie hinein, dass sie aufkeuchte. »Du wolltest dich davonschleichen. Du hast den Abend damit begonnen, dass du mich belogen hast, und du wolltest ihn damit beenden, dass du dich klammheimlich aus dem Staub machst. Du verstehst es wirklich, Vertrauen zu erwecken, Sweetheart. Ich werde dich auch nicht eine verdammte Sekunde lang loslassen.«


  »Ich wollte nicht abhauen«, log sie. »Du hast mir an den Haaren gezogen. Ich wollte mich nur bequemer hinlegen - o Gott, Mac. Bitte ...«


  »Bitte was? Fester? Tiefer? Warum willst du weglaufen, Jane? Weil es dir peinlich ist? Weil du weinst, wenn du gekommen bist? Weine, so viel du willst. Ich sehe gern, dass du dich auflöst, wenn ich dich zum Orgasmus bringe.«


  Sie schüttelte den Kopf. Seine wütende, unersättliche Sexualität ließ sie dahinschmelzen, machte sie verrückt und verzweifelt. »Ich möchte mich nicht auflösen.«


  »So ein Pech aber auch. Ist mir egal«, erwiderte er. »Ich liebe es, wenn du schluchzt und dich windest und meinen Schwanz umklammerst. Ich weiß, dass du mich brauchst.«


  »Mac ...«


  »Ich brauche dich dafür, dass du mich brauchst, Jane.« Mac rieb seine Hüften an ihr, schürte die Lust zu einem glühenden Feuer. »Lauf nicht weg.«


  Sie stöhnte und wand sich unter ihm. »Das wollte ich auch nicht.«


  »Hör auf zu lügen. Je weniger du mir von dir zeigen willst, desto mehr sehe ich. Nicht lügen, Jane.«


  Sie schüttelte verzweifelt mit dem Kopf. »Ich lüge nicht.«


  »Und wag es ja nicht, einfach abzuhauen.«


  »Nein«, schluchzte sie.


  »Versprich es mir!« Seine Hüften hoben und senkten sich, trieben sie erbarmungslos auf das ungehemmte, ungezügelte Chaos zu. »Versprich es!«


  »Ich verspreche es«, keuchte sie. »Aber nimm mir nicht meinen Schutz, Mac.«


  »Das muss ich.« Seine rauhe Stimme zitterte. »Lass mich dich holen, Jane. Komm für mich. Gib es mir.«


  Jane flehte, aber keiner von ihnen konnte aufhören. Sie waren beide längst über diese Möglichkeit hinaus. Je mehr sie sich wehrte, desto stärker wurde diese Lust in ihr - ein Crescendo der Gefühle.


  Sie liebte ihn. Gegen diese Erkenntnis hatte sie den ganzen Tag über angekämpft. Sie kannte ihn gerade einmal zwölf Stunden und liebte ihn wie verrückt. Er hatte die Macht, ihr Herz in Stücke zu brechen, und sie hatte sich nie zuvor verletzlicher gefühlt.


  Die Welt explodierte. Sie verlor sich in einem Chaos. Pulsierende Dunkelheit stieg auf und sog sie in die Tiefe.


  Die Morgendämmerung tauchte das Fenster in ein tiefes Graublau. Mac hielt Janes zarten Körper fest an seinen gepresst. Sein Schwanz war immer noch steinhart und schmerzte, verlangte nach seiner Belohnung, aber Mac hatte seinen drohenden Orgasmus niedergerungen.


  Leider war sein Ständer nicht so leicht zu befehligen. Er pochte hoffnungsvoll gegen Janes runden, verführerischen Hintern.


  Mac lag hellwach. Er war aufgedreht und erschrocken über sich selbst. Sie aufs Bett zu drücken und zu ficken, nachdem sie versucht hatte wegzulaufen - o Mann. Tausende von Jahren menschlicher Evolution, weggewischt in einem einzigen Augenblick. Er hatte nie eine Frau zu etwas gezwungen, nicht einmal im Spiel. Das hatte er nie gewollt. Aber irgendetwas an Jane brachte ihn um den Verstand. Sicher, sie war absolut heiß, aber das hieß nichts. Kopf und Körper zogen leider nicht immer am selben Strang. Das musste er doch am besten wissen.


  Wenn sie ihn nicht wollte, dann konnte er sie nicht halten. Je stärker er das versuchte, desto mehr würde es ihm weh tun, wenn sie ihn verließ.


  Aber all das zu wissen half ihm einen Dreck.


  Er drehte sich von ihr fort und spürte dabei, wie sie sich verspannte. Sie war wach. Nach der Wärme ihres Körpers fühlte sich die Luft kühl an seiner Brust an.


  Sie regte sich hinter ihm und richtete sich auf. Mac schwang die Beine aus dem Bett, setzte sich mit gesenktem Kopf auf die Kante und wartete darauf, dass das Fallbeil herunterfiel.


  Das Warten war nicht seine Natur. Er war kein geduldiger Mann, das war er nie gewesen. Er war ruhelos, angespannt wie eine Spiralfeder, und er hatte Stille nie gut ertragen können.


  Zögernd drehte er sich um. Sie war so blass, ihre Augen riesig, umgeben von verschmierter Wimperntusche ... Sie wirkte zerbrechlich und ängstlich. Wahrscheinlich fragte sie sich, ob er sie im nächsten Moment wie ein gieriger Wolf anspringen würde.


  Entweder sie will mich oder nicht, sagte er sich. Entwe-der kommt sie mit mir zurecht oder nicht. Er hatte Mist gebaut. Er hätte sie letzte Nacht nicht festhalten dürfen. Aber es war passiert. Punkt.


  Jane streckte die Hand aus, überlegte es sich im letzten Moment jedoch anders. Ihre Hand fiel herunter und landete auf dem Laken. »Alles in Ordnung?«, fragte sie.


  »Du klaust mir schon wieder mein Stichwort«, knurrte er grimmig.


  »Das ist kein Stichwort.« Ihr Blick fiel auf seine unverminderte Erektion.


  »Tut mir leid«, sagte er. »Ignorier es einfach.«


  »Es gibt nichts, was dir leidtun muss.« Ihre Stimme klang zaghaft.


  Der offene, erniedrigende Verrat seines Körpers machte ihn wütend. Seine Hoffnung und sein Hunger waren vor ihren Augen bloßgestellt. »Ich wollte dich nicht verlegen machen«, sagte er. »Ich wollte mir nichts anmerken lassen. Wenn ich ständig wedelnd herumspringe, lande ich mit Sicherheit im Zwinger.«


  Jane verzog das Gesicht. »Autsch, Mac. Das war nicht nötig.«


  Super gemacht, du Idiot. Ein bisschen mehr Feingefühl würde sicher nicht schaden.


  Eine Locke hatte sich gelöst und hing ihr vor den Augen. Mac streckte die Hand aus, um sie ihr aus dem Gesicht zu streichen. Jane zuckte zurück.


  Mac zog die Hand wieder weg, als hätte er sich verbrannt. Er hatte es vermasselt. Sie hatte Angst vor ihm, und er konnte daran niemandem die Schuld geben außer sich selbst.


  Das Schweigen wog immer schwerer. Und die Angst in seinem Bauch wurde kälter, stechender, bis sie sich schließlich in brennende Wut verwandelte.


  »Mac, ich ... möchtest du, dass ich ...« Ihre Stimme brach ab und verlor sich in einem ängstlichen Ton. Er konnte es kaum ertragen. »Soll ich ...«


  »Wie du willst«, stieß er hervor. »Tu, was immer du willst. Ich werde dich nicht an dieses verdammte Bett fesseln, Jane. Ich gehe jetzt duschen.«


  Er marschierte ins Badezimmer und schob schnell die Tür hinter sich zu, damit Jane nicht sah, wie sich sein Gesicht verzog.


  Er musste sie gehen lassen. Er konnte sie nicht dazu zwingen, ihn zu lieben. Jeden Morgen neben ihm aufzuwachen und abends mit ihm zusammen einzuschlafen, bis sie alt und grau waren. Die Liebe tat, was ihr in den Kram passte. Das wusste er. Er hatte es immer gewusst. Es war keine Überraschung für ihn. Er stellte sich unter die Dusche und drehte den Hahn auf eiskalt.


  Aber trotz des kalten Wassers spürte er, wie heiß die Tränen waren, die ihm über die Wangen liefen.


  Jane starrte auf die geschlossene Badezimmertür, die so vielsagend war. Sie flüsterte ihr Dinge zu, die sie nicht hören wollte. Das hatte sie nun davon, sich in einer einzigen heißen Nacht Hals über Kopf zu verlieben. Und wie hatte sie so dumm sein können, auch nur zu hoffen, dass er sie wollte? Dafür wusste er zu viel über sie.


  Er ertrug es ja nicht einmal, sie anzusehen. Das war noch schlimmer als das Unbehagen in seinem Blick und die Verlegenheit, vor der sie sich gefürchtet hatte. Sie hatte ihm angehört, wie sehr sie ihm zuwider war.


  Tu, was immer du willst. Ich werde dich nicht an dieses verdammte Bett fesseln. Jane stand auf und ging zur Badezimmertür. Sie lehnte die Stirn an das kühle Holz und hörte auf das Rauschen des Wassers.


  Die Tür hatte kein Schloss mehr. Er hatte es herausgerissen. Na und? Was sollte sie denn tun? Zu ihm in die Dusche steigen und ihn anflehen, sie zu lieben? Sie könnte ja demütig auf die Knie fallen und ihm einen ergebenen Blowjob andienen. Das wäre doch jetzt passend.


  Sie beschwor dieses Bild herauf, um sich dafür zu bestrafen, dass sie so dumm gewesen war. Aber der Schuss ging nach hinten los, und sie bekam sofort wieder Lust. Es genügte ja schon, sich vorzustellen, wie das warme Wasser seinen Körper hinunterrann, wie er mit leicht gespreizten Beinen dastand, ihren Kopf mit beiden Händen hielt und mit den Fingern in ihrem nassen Haar spielte, während sie so viel von seinem großen heißen Schwanz in den Mund nahm, wie sie nur eben schaffte.


  Sie war verrückt. Ihre Beine zitterten vor Erregung, aus Schlafmangel und nach dem vielen Sex. Wenn er wollte, konnte er sie ruhig an das Bett fesseln. Ihr Körper war verrückt nach ihm. Er durfte zärtlich und sanft sein oder rauh und wild, es spielte keine Rolle, solange es nur Mac war. Alles, was ihre Mutter und Dylan über sie gesagt hatten, stimmte. Die Maserung des dunklen Holzes verschwamm ihr vor den Augen. Sie war ihm ausgeliefert. Sie hatte ihm diese Macht nicht freiwillig gegeben, und sie hatte keine Ahnung, wie sie sie ihm wieder wegnehmen konnte. In seinen Händen wurde sie zerbrechlich wie Glas.


  Aber er wollte sie nicht. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu gehen. Schnell. Zu retten, was von ihrer Würde noch übrig war, bevor sie anfing, zu flennen und zu betteln.


  Suchend schaute sie sich nach ihrem Kleid um. Da lag es, ein zerknittertes Häufchen unter dem Bett. Jane war froh, dass es noch aus einem Stück bestand. Die Korsage mit den Strapsen und den vielen Häkchen anzuziehen dauerte zu lange. Höschen und Strümpfe waren total zerfetzt. Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie es kaum schaffte, sich das Kleid überzustreifen. Sie schnappte sich ihre Handtasche und schlich aus dem Zimmer.


  Sie war schon ein paar Blocks vom Copley Crowne entfernt und stolperte wie eine Geisteskranke durch den Morgennebel, als sie merkte, dass sie barfuß war. Und es fiel ihr nur auf, weil sie mit dem Zeh in einer Spalte im Bürgersteig hängenblieb und stürzte. Dabei schrammte sie sich die Knie und die Hände auf.


  Als sie endlich ihr Auto erreichte, schluchzte sie wie ein Kind.


  Acht


  Der Schaden in dem Zimmer beläuft sich auf 1048 Dollar und 81 Cent.« Danny pfefferte den Papphefter auf Macs Schreibtisch und schenkte seinem Bruder einen seiner düsteren Blicke.


  »Ich werde dir einen Scheck ausstellen«, knurrte Mac.


  »Und dann hätten wir da noch die Beschwerden. Robin und ich sind deine Wutausbrüche gewöhnt, aber die Gäste und das Reinigungspersonal nicht. Ich bezweifle, dass Rosaria ihren Job zurückhaben will, nachdem sie gesehen hat, wie du splitternackt auf dem Hotelflur randaliert hast. Himmel, Mac! Die arme Frau leidet unter Bluthochdruck. Und man hat mir erzählt, dass sie jetzt gar nicht mehr damit aufhören kann, sich zu bekreuzigen.«


  »Lass mich in Ruhe, Danny.«


  »Es geht das Gerücht, dass der schillernde, exzentrische CEO der Crowne Royal Group offenbar seine Thyroxindosis erhöhen muss«, informierte Danny ihn. »Du warst schon immer leicht reizbar, aber ein Zimmer voller Antiquitäten zu ramponieren ist zu viel des Guten. Sogar für dich.«


  »Ich werde diesen verdammten Scheck ausstellen«, wiederholte Mac grimmig. »Und dann verschwinde endlich.«


  Danny sah erschrocken aus, als könne er nicht glauben, mit dieser seltsamen Bestie verwandt zu sein. Mac kannte die Miene zur Genüge. Neu war für ihn jedoch der besorgte Ausdruck in Dannys Augen.


  Nicht, dass Danny solche Gefühle jemals zugeben würde. Zum Glück, Mac wusste nämlich nicht, wie er damit umgehen sollte.


  »Du warst mit mehr Frauen zusammen, als ich zählen kann, aber so wie jetzt habe ich dich noch nie erlebt«, sagte Danny. »Du isst nichts, du bist noch unfreundlicher als sonst und siehst beschissen aus. Reiß dich zusammen. Da draußen gibt es Tausende von Frauen, die dir ihre verdammten Telefonnummern nachwerfen. Das ist diese Journalistenpuppe nicht wert!«


  »Sie ist keine Journalistin, sondern Headhunterin. Und sie war hinter Gary her.«


  »Ja, das hast du mir erzählt.« Dannys Stimme war verdächtig sanft. »Wir haben Glück, dass sie ihn nicht in die Klauen bekommen hat. Wenn sie dich schon so zugerichtet hat, hätte sie aus Gary Hackfleisch gemacht.«


  Mac sprang auf, und Danny wich sicherheitshalber zurück. Seine Reflexe waren durch die jahrelangen brüderlichen Rangeleien geschärft. »Nimm den Scheck, entschuldige mich bei der Belegschaft und lass mich verdammt noch mal allein«, knurrte Mac.


  Danny marschierte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Mac war einer der wenigen Menschen auf diesem Planeten, die ihn dazu treiben konnten. Normalerweise hatte Mac seinen Spaß daran, ihn herauszufordern, und freute sich über diese kleinen Siege. Aber heute hätte er ihm nicht gleichgültiger sein können.


  Er hatte sich gerade wieder in seinen Schreibtischsessel fallen lassen, da ging die Tür erneut auf. Es gab nur eine andere Person, die es wagte, ohne anzuklopfen in sein Büro zu stürmen.


  Mac schaute nicht einmal hoch, als er ihre kühle Hand in seinem Nacken spürte.


  »Na du«, sagte Robin leise.


  »Nimm es mir nicht übel, aber ich möchte allein sein«, antwortete Mac. »Verschwinde, Zwerg.«


  Wie üblich ignorierte seine kleine Schwester seine Aufforderung. »Das ist alles ganz furchtbar«, sagte sie. »Ich fühle mich miserabel, weil es zum Teil meine Schuld ist.«


  Mac grunzte misstrauisch. »Wie kommst du darauf?«


  Sie hauchte einen Kuss auf seinen Scheitel. »Ich hätte ihr einen neuen Termin mit Gary geben sollen, aber stattdessen habe ich sie zu dir geschickt. Ich weiß doch, dass du auf Frauen mit großen Titten stehst.«


  Er barg das Gesicht in beide Hände. »Gütiger Himmel, Robin. Warum?«


  »Es schien mir eine gute Idee zu sein«, protestierte sie. »Ich fand sie süß, und sie machte einen cleveren Eindruck. Du brauchtest eine Herausforderung. Du langweilst dich so schnell.«


  »Eine Herausforderung war sie wirklich«, murmelte er.


  »Warum bist du dann so mies drauf?«, fragte Robin. »Das sieht dir nicht ähnlich. Wenn du hinter etwas her bist, bekommst du es auch. Du bist wie ein Pitbullterrier.«


  Mac zuckte zusammen. Jane hatte exakt dieselben Worte benutzt. »Eilmeldung an Zwerg: Sie ist mir weggelaufen. Das ist ein verdammt deutliches Zeichen dafür, dass sie mich nicht will, kapiert? Sie kann mich nicht ertragen.«


  Robin setzte sich auf seinen Schreibtisch. »Verstehe. Na ja, es dauert etwas, sich an dich zu gewöhnen. Aber du bist die Mühe wert. Wenn du dich ein bisschen anstrengst.«


  »Wow, danke. Was für ein entzückendes, loyales Schwesterchen ich doch habe.«


  »Entzückender, als du verdient hast«, erwiderte Robin kess. »Und, hast du?«


  »Habe ich was?«, brummte er.


  »Dir Mühe gegeben, du Dummerchen.«


  »Zur Hölle, natürlich!«


  Robin sah ihn von oben herab an. »Ich meine nicht beim Sex, du altes Ferkel.«


  »Hör auf, über Sex zu reden, verdammt noch mal. Dafür bist du zu jung.«


  Robin verdrehte die Augen. »Ich meine, ob du charmant gewesen bist? Du weißt schon: Komplimente machen, Süßholz raspeln, ihr das Gefühl geben, etwas ganz Besonderes zu sein. Dieses ganze romantische Zeug.« Sie betrachtete ihn forschend und riss dann bestürzt die Augen auf. »Oh. Ich sehe diesen Ausdruck in deinem Gesicht. Du hast also nicht. Du riesengroßer Idiot.«


  Mac schoss die letzte, hässliche Szene mit Jane durch den Kopf, mit allen schmerzlichen Details. »So war es nicht«, wich er aus. »Die Sache ist komplizierter.«


  »Dann bist du selbst schuld«, fauchte Robin ihn an. »Und du hast mein Mitleid nicht verdient. Was du brauchst, ist ein Tritt in den Hintern. Steh auf und dreh dich um, Mac. Zum Glück habe ich heute meine spitzen Schuhe an.«


  Mac sprang auf. Robin rutschte schnell vom Schreibtisch herunter und huschte in Richtung Tür. »Sie ist diejenige, die abgehauen ist!«, brüllte er ihr nach.


  Robin drehte sie um und wölbte die Unterlippe vor wie ein streitlustiges Kind. »Weil du unausstehlich und grausam zu ihr warst, darauf gehe ich jede Wette ein.«


  »Verschwinde, Robin. Zum letzten Mal. Oder ...«


  »Oder was, großer Bruder? Sie ist dir also weggelaufen. Na und? Du bist bekannt dafür, mit deinen Eroberungen nie die Nacht zu verbringen. Michael MacNamarra, der übermenschliche Sexprotz. Er verbraucht eine ganze Schachtel Kondome, und puff - im Morgengrauen ist er verschwunden.«


  »Hör auf, über Sex zu reden!«, brüllte er. »Du gehst mir auf die Nerven!«


  Robin war unbeeindruckt. »Weißt du, was dein Problem ist? Du bist es gewohnt zu gewinnen. Und wenn du doch mal verlierst, dann schmollst du wie ein kleiner Junge. Aber Liebe ist kein Spiel. Verführung vielleicht schon. Aber Liebe nicht. Es ist nicht so, als würde man ein Geschäft abschließen oder ein Tennismatch gewinnen oder immer das letzte Wort haben, Mac.«


  »Was zur Hölle weißt du über Liebe und Verführung?«, fragte er. »Du bist noch ein Kind. Geh und spiel Clown. Hör auf, mich zu belehren.«


  Robin wollte etwas erwidern, verkniff es sich jedoch und presste die Lippen aufeinander. »Ich bin kein Kind mehr«, sagte sie mit fester Stimme. »Aber das wirst du wohl nie akzeptieren, ich kann mir die Worte genauso gut sparen.«


  Sie marschierte aus dem Zimmer, und zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit wurde die Tür zugeknallt. Er hatte heute eine echte Glückssträhne. Die ganze Welt war sauer auf ihn.


  Robin hatte recht mit seiner sexuellen Erfolgsbilanz. Er lud Frauen nie zu sich nach Hause ein, und er blieb nie über Nacht. Das hatte er immer für reine Zeitverschwendung gehalten. Schlafen konnte er allein zu Hause in seinem eigenen Bett. Und wenn er mit einer nackten Frau im Bett lag, warum sollte er dann schlafen? Dann gab es Besseres zu tun.


  Aber neben Jane war er eingeschlafen. Oder er hatte es zumindest versucht. Er wollte mit ihr in seinem großen breiten Bett zusammen einschlafen, unter der warmen Steppdecke aneinandergekuschelt. Er wollte sie die ganze Nacht in den Armen halten und die Decke hochziehen bis an ihr Kinn, damit sie nicht fror. Und am nächsten Morgen wollte er für sie das Frühstück zubereiten.


  Warum quälte er sich so? Es würde eben nie aufhören. Dieses Gefühl fraß ihn innerlich auf. Er hasste es. Er hatte alles versucht, aber er konnte es nicht abschütteln.


  Er ließ sich vornüber auf den Schreibtisch fallen, legte den Kopf auf die verschränkten Arme und dachte angestrengt nach. Aber Grübeln war noch nie seine bevorzugte Disziplin gewesen. Er hatte mehr Glück, wenn er seinen Instinkten folgte und aus dem Bauch heraus handelte. Ruhig zu argumentieren fiel ihm schwer, vor allem mit dem Gefühl, das momentan seine Eingeweide aufwühlte. Ein unerträgliches, flaues Gefühl, das verdammt viel Ähnlichkeit mit Angst hatte.


  Er hielt sich die Welt vom Leib, indem er alles als Spiel betrachtete. Aber Jane hatte ihn entlarvt. Er litt immer noch an dieser alten, nicht verheilten Wunde. Sein Leben lang hatte er es verdrängt und sein Ego aufgemotzt, hatte versucht, immer cleverer, schneller und besser zu sein.


  Und nun? Ein Häufchen Elend, zusammengetrampelt von Janes albernen Sandaletten - die er in seinen Schreibtisch eingeschlossen hatte wie Cinderellas Glasschuh.


  Wie erbärmlich. Alles, was ihm blieb, war, heimlich die Schuhe einer Frau zu liebkosen.


  Prinz Uncharmant. Die Einzelheiten dieser Nacht hatten sich in seine Erinnerung eingebrannt. Jede gemeine, niederträchtige Einzelheit, die er ihr gesagt oder angetan hatte. Seine Umwerbungsstrategie bestand darin, sie mit einem Panzer zu überrollen. Wohl kaum der richtige Weg,


  um eine Frau davon zu überzeugen, dass er einen guten Ehemann abgab. Hallo? Er hob den Kopf. Sein Herz begann zu rasen und heftig gegen seine Brust zu hämmern. Tatsächlich. Dieser verrückte Gedanke war seinem eigenen Dickkopf entsprungen. Es half nichts, sich taub zu stellen. Eine einzige Nacht, und er war überzeugt. Ohne sie war das Leben fad und grau. Er wollte diese Lebendigkeit, dieses gegenseitige Geben und Nehmen. Er wollte sie überraschen, zum Lachen bringen, sie vor Lust verrückt werden lassen. Sie dazu bringen, sich wie eine Blume zu öffnen.


  Etwas in ihm hatte aufgehört, sich zu wehren, und mit einem Seufzer stummer Erleichterung den richtigen Platz gefunden. Seine Chancen standen schlecht, aber er musste es versuchen. Sie hatte ihm das Herz aus der Brust gerissen. Dann konnte er genauso gut etwas Sinnvolles damit tun und es ihr zu Füßen legen.


  Und plötzlich explodierte die Idee in seinem Kopf wie ein Feuerwerk. Natürlich! Heute übertraf er sich selbst. Er wusste, wonach sie sich sehnte und was ihr wichtig war. Er konnte sofort damit anfangen, Punkte zu sammeln. Er würde seine ganze Ausdauer und Energie darauf ansetzen.


  Die Mission »Mister Charmant« lief an.


  Mac schnappte sich das Telefon und wählte die Nummer der Programmdirektorin der Crowne Royal Group.


  »Hi, Louise. Mac hier ... gut, danke, und Ihnen? ... Großartig ... Ich habe eine Frage bezüglich unserer Förderung von Kunstprojekten in diesem Jahr. Ich möchte mich intensiver darum kümmern ... ja, ich weiß ... es gibt da eine Theatergruppe, die hervorragende Arbeit leistet, und ich habe mich gefragt, ob wir nicht etwas tun können ...« »Mr Geheimnisvoll hat wieder zugeschlagen! Hier ist noch eins!«, rief Mona in Richtung der Büros. Sie schoss in Janes Zimmer und legte ihr ein Päckchen auf den Tisch. »Gott, ist das aufregend! Na los, Jane, mach es auf.«


  Vier weitere Kolleginnen versammelten sich auf der Stelle in Janes Büro. »Na los!«, befahl Mona. »Brauchst du eine Schere?«


  Jane starrte auf das Päckchen und hielt sich die Hände an die glühenden Wangen. Dieser teuflische, verführerische Mistkerl.


  Sie riss die Verpackung auf und entfernte Lagen von Seidenpapier. Ein kollektives begeistertes Luftholen erfüllte den Raum.


  Es war ein antiker Parfümflakon. Die Oberfläche schimmerte in schillernden Regenbogenfarben. Keine Karte, keine Nachricht. Nur eine stille Botschaft, wie ein Kuss in den Nacken. Die selbstbewusste Liebkosung eines Mannes, der nicht zu fragen braucht. Er wusste, was ihr gefiel. Worte waren nicht nötig.


  »Allmächtiger Gott.« Erica seufzte. Sie nahm den Flakon ehrfurchtsvoll aus Janes Hand und hielt ihn gegen das Licht. »Ein original Kessler. Etwa achtzehnhundertsiebzig. Bei eBay bringt das mindestens, na, ich schätze mal neunhundert Dollar.«


  Jane zuckte zusammen. »Es ist ein Geschenk«, murmelte sie. »Sei nicht so taktlos.«


  »Was heißt hier taktlos?«, stöhnte Erica. »Erhöre den Kerl endlich oder gib uns seine Telefonnummer, damit wir unser Glück versuchen können.«


  Jane schlug die Hände vors Gesicht. »Das geht so nicht weiter.«


  »Richtig.« Die scharfe Stimme ihrer Chefin kam aus Richtung Tür. »Der Meinung bin ich auch. Die ganze Auf-


  regung geht allmählich auf Kosten unserer Unternehmensproduktivität. Jetzt lenk schon endlich ein, Jane, sonst hat der Kerl am Ende nicht mehr genug Geld für einen anständigen Verlobungsring.«


  Jane drückte den Rücken kerzengerade durch. Sie riss Erica den Flakon aus der Hand, wickelte ihn in Seidepapier und steckte ihn in ihre Handtasche. »Ich mache heute früher Schluss«, sagte sie. »Bye-bye, Ladys. Schönen Tag noch!«


  Charlene starrte demonstrativ auf die Wanduhr. »Um zwölf Minuten nach drei?«


  »Du kannst mich ja feuern, Charlene«, sagte Jane. »Ich brauche etwas Zeit für mich. Ich fühle mich so ... bedrängt.«


  Erschrockenes Schweigen folgte ihren Worten. Mit weit aufgerissenen Augen schlichen ihre Kolleginnen auf Zehenspitzen hinaus. Die Tür fiel ins Schloss. Jane und Charlene starrten sich über den Tisch hinweg an.


  »Deine Haltung hat sich sehr verändert, Jane«, sagte ihre Chefin.


  »Das wurde auch Zeit, findest du nicht?« Jane kickte ihre Pumps weg und zog flache Schuhe an. »Hast du mir nicht schon immer gesagt, ich müsse herausfinden, wo ich hingehöre?«


  »Das stimmt«, räumte Charlene zögernd ein. »Aber musst du das während der Bürozeiten tun?«


  »Du wirst es überleben.« Jane schlüpfte in ihre Kostümjacke. »Oder auch nicht.«


  »Ich möchte dich nicht feuern«, warnte Charlene sie. »Du bist gut in deinem Job.«


  »In dem Fall mache ich dich darauf aufmerksam, dass wir immer noch nicht meinen Vertrag neu ausgehandelt haben. Fünfundzwanzig Prozent für jede Vermittlung, die auf mein Konto geht, wäre zum jetzigen Zeitpunkt wohl mehr als berechtigt.«


  »Setz mich nicht unter Druck.« Charlene hob die Hand und wedelte dann in Richtung Tür. »Ab mit dir. Ich werde mit Pierce über deinen Vertrag sprechen. Er wird es nur ungern tun, aber ...«


  »Ich bin es wert. Das weiß Pierce auch. Und wenn nicht, dann muss er es lernen.«


  »Raus jetzt! Das langt! In dieser Stimmung bist du unerträglich. Geh, ruf diesen armen Mann an und erlöse ihn aus seinem Elend. Herzloses Luder.«


  »Denk an dein Versprechen«, sagte Jane. »Sprich mit Pierce.«


  »Schamlose Opportunistin. Du stellst meine Geduld auf die Probe. Raus!«


  Jane marschierte aus dem Büro und tat so, als würde sie die verstohlenen Blicke ihrer Kolleginnen nicht bemerken. Seit jener wilden Nacht war mehr als eine Woche vergangen, und sie war immer noch sehr dünnhäutig.


  Sie nahm die Welt plötzlich anders wahr. Geräusche waren lauter, Gerüche intensiver, Farben leuchtender, Worte bedeutungsvoller. Und das Weinen hatte geradezu lächerliche Dimensionen angenommen. Neuerdings brachte sogar ein Werbespot für Hundefutter sie zum Heulen.


  Sie wurde auch schneller wütend. Sie sagte offener und spontaner ihre Meinung. Es war ihr gleichgültig, wenn Charlene sie feuerte. Sie hing nicht an diesem Job. Und sie würde nicht verhungern. Sie konnte jederzeit als Aushilfssekretärin arbeiten oder kellnern. Sie fürchtete sich nicht mehr vor Konsequenzen. Es war ein sonderbarer Zustand. Plötzlich waren ihre Prioritäten sonnenklar.


  Sie hatte ihre distanzierende Gelassenheit verloren -und vermisste sie nicht. Auch nicht ein kleines bisschen.


  Und Macs stilles, wortloses Umwerben erfüllte ihre Tage mit einer Spannung, einem lockenden Ziehen, das sie ständig aus dem Gleichgewicht brachte. Angefangen hatte es mit einem Strauß Veilchen, die einen schweren, süßen Duft verströmten. Am nächsten Tag war es eine goldene Schachtel mit bester italienischer Schokolade in Blütenform. Am dritten Tag ein Seidenschal in exakt derselben Farbe wie das Kleid, das sie bei dem Treffen mit ihm getragen hatte. Graublau wie stürmischer Himmel über dem Meer.


  Ein Stück Honigwabe in einer mit Wachspapier ausgeschlagenen Schachtel, tropfend und goldfarben wie eingefangene Sonnenstrahlen. Ein Miniaturkaktus mit einer einzigen rosafarbenen Blüte an der Seite, ein hauchzarter Traum. Sie verblühte innerhalb von zwei Stunden und ließ eine vertrocknete violette Faser zurück. Der Bote, der mit der Pflanze ins Büro kam, hatte schreckliche Angst gehabt, sie beim Transport zu beschädigen. Er hatte sich den Angstschweiß mit einem Tuch von der Stirn gewischt und sich dann bei einem Eiskaffee im Konferenzzimmer erst wieder beruhigen müssen.


  Jeden Tag eine tolle Überraschung. Eine ledergebundene Ausgabe von Romeo und Julia aus dem Jahr 1714 in nahezu makellosem Zustand. Erica hatte auch davon den Preis im Internet recherchiert. Jane war auf ihren Schreibtischstuhl gesunken und hatte den Kopf zwischen die Knie geklemmt. Sie wollte es gar nicht wissen.


  Ein Fensterbild aus Kristall kam als Nächstes. Die geschliffenen Facetten schillerten in Regenbogenfarben. Mac arbeitete sich konsequent durch die Liste ihrer Vorlieben - und hatte tatsächlich einen Weg gefunden, ihr einen Regenbogen zu schenken.


  So etwas nannte man psychologische Kriegsführung.


  Jedes Geschenk war eine Botschaft, die ihre Vernunft umging und auf direktem Wege in ihr Herz fand. Sie hätte sich nicht träumen lassen, dass ein aufbrausender Mann über so viel Feingefühl verfügte. Es rief all die wunderbaren Dinge ihrer gemeinsamen Nacht in Erinnerung. Die erschreckende Nähe, die beinahe unerträgliche Lust. Die Ehrlichkeit, die Zärtlichkeit, die Leidenschaft.


  Sie konnte sich ihm nicht entziehen. Noch immer klangen ihr seine letzten schonungslosen Worte im Kopf. Bei Dylan hatte sie zugemacht. Aber Mac war zu intelligent, zu stark und zu geschickt darin, ihre Barrieren zu umgehen. Er kannte sie zu gut, und das nach nur einer Nacht. Dadurch konnte er sie so leicht verletzen.


  Er wollte sie offenbar. Aber Jane wagte nicht, darüber zu spekulieren, warum er seine Meinung geändert hatte. Sie war durcheinander. Es war verlockend und verführerisch wie der sehnsüchtige Klang verzauberter Flöten, der sie in die Halle des Bergkönigs lockte. So verführerisch, dass es das Risiko beinahe wert war. Beinahe.


  Während sie auf der Heimfahrt draußen die Stadt vorbeiziehen sah, musste sie schlucken. Plötzlich fühlte sie sich einsam.


  Als sie nach Hause kam, blinkte das Lämpchen an ihrem Anrufbeantworter. Aber Jane ging zuerst ins Schlafzimmer, um sich umzuziehen. Sie stellte den Flakon neben die Schachtel mit der Schokolade und den Kaktus auf ihren Schminktisch. Sie öffnete die Schachtel und kämpfte mit sich, ob sie davon naschen sollte oder nicht. Das war ihr tägliches Ritual geworden, sobald sie nach Hause kam.


  Heute dauerte der Kampf ganze drei Sekunden, bis sie kapitulierte.


  Sie brach die äußeren Blätter einer Schokoladenrose ab und schob sie sich in den Mund. Nicht kauen, ermahnte


  sie sich. Während sie duschte, ließ sie die Schokolade auf der Zunge zergehen, bis sie geschmolzen war.


  Anschließend trocknete sie sich ab und schlüpfte in Jogginghosen und ein knappes weißes Tank Top - eines mit integriertem Bustier, das rein theoretisch dazu gedacht war, die Brüste auch ohne BH zu halten. In ihrem Fall bemühte sich das Top tapfer. Aber sein Scheitern würde auch niemand bemerken. Sie lebte allein.


  Dieser flüchtige Gedanke deprimierte sie noch mehr. Sie betrachtete sich im Spiegel und hüpfte auf dem Fußballen auf und ab. Sie erwischte sich bei dem Gedanken, ob Mac diese Bewegungen wohl gefallen würden.


  Sie bekam plötzlich solche Sehnsucht, dass sie sich zum Trost schnell den Rest der Schokolodenrose in den Mund schob. Während sie barfuß die Treppe hinuntertapste, um den Anrufbeantworter abzuhören, lutschte sie die Schokolade.


  Sie drückte die Nachrichtentaste. »Jane, hier ist Patti«, sagte die Stage Managerin der MeanStreet Players. »Du wirst nicht glauben, was passiert ist. Ich habe versucht, dich im Büro zu erreichen, aber man sagte mir, du wärst schon weg. Ich hoffe, du bist nicht krank, aber falls doch, dann werden dich meine Neuigkeiten schnell kurieren. Ruf mich an!«


  Jane wählte Pattis Nummer. »Hey, Patti, ich bin's. Was gibt's denn?«


  »Wir haben Geld von einem Unternehmen bekommen!«, jubelte Patti. »Eine Riesenspende! Die Herbstinszenierung steht. Wir haben quasi im Lotto gewonnen!«


  Jane ließ sich auf den Küchenstuhl fallen. »Wir haben was?«, kreischte sie. »Wie das? Und von wem?«


  »Crowne Royale Group Hotels, wer auch immer das ist. Ich wusste gar nicht, dass es die gibt.«


  »Mac«, flüsterte Jane. »O mein Gott, Mac finanziert unsere Aufführung.«


  »Wer? Nein, Herzchen, du vertust dich. Programmdirektor ist eine Frau namens Louise Reardon, und sie sagt...«


  Pattis Worte flossen in einem ununterbrochenen Strom aus ihr heraus, aber Jane konnte ihnen nicht länger folgen. Sie presste sich das Telefon ans Ohr und beugte sich vor, weil sie plötzlich ein Stechen im Magen verspürte. Mac hatte ihre Aufführung finanziert. Noch nie hatte ihr jemand von sich aus geholfen. Nie zuvor hatte ihr jemand ein so kostbares Geschenk gemacht.


  »...Jane? Hey! Jane, bist du noch da?«


  Patties Worte rissen sie aus ihren Gedanken. »Entschuldige. Ich bin ganz benebelt. Das ist ja toll! Patti, ich muss jetzt auflegen. Ich ruf dich wieder an, okay?«


  »Alles klar, bis später dann.«


  Jane legte das Telefon fort und starrte aus dem Fenster. Die goldenen Sonnenstrahlen des Sommernachmittags fielen auf den sich langsam drehenden Kristall.


  Überall waren schillernde Regenbogen. Macs Geschenk an sie. Lichtblitze verschwenderischer Schönheit. Sie war von allen Seiten davon umgeben.


  Jane presste die Hände vor die feuchten Augen und begann zu lachen. Das war so typisch Mac, diese unbekümmerte, unverhohlene Großzügigkeit. Er war so ganz anders als Dylan. Mac war leidenschaftlich, kompliziert und schwierig, aber auch liebevoll und einfühlsam. Er zog hinter ihrem Rücken die Fäden. Das hatte Dylan auch getan, aber nur, um sie zu kontrollieren und zu bestrafen. Mac dagegen sorgte dafür, dass ihre Träume wahr wurden.


  Er war ein wunderbarer Schatz. Ihr Herz hatte das von Anfang an gewusst, aber sie hatte sich nicht getraut, darauf zu hören. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihr Herz vor ihm in Sicherheit zu bringen. Ein sinnloses Unterfangen. Vor Michael MacNamarra würde es nie sicher sein.


  Sie schnappte sich das Telefon und wählte. »Crowne Royale Group Hotels«, meldete sich eine ältere Dame. Das war nicht Robins Stimme.


  »Könnte ich bitte Michael MacNamarra sprechen?«


  »Tut mir leid, er ist außer Haus. Kann ich ihm etwas ausrichten?«


  ln dem Moment klingelte es an der Tür. »Ich rufe wieder an, danke«, verabschiedete sich Jane und legte auf. Dann lief sie zur Tür und spähte durch den Spion.


  Draußen war niemand zu sehen. Mit Herzklopfen schob sie den Riegel zurück und öffnete die Tür.


  Ein leises Winseln lenkte ihren Blick nach unten. Auf der Veranda stand ein geflochtener Bastkorb mit Deckel. Jane bückte sich und hob den Deckel hoch.


  Ein Welpe steckte seinen wuscheligen Kopf heraus. Er winselte und leckte mit der winzigen rosa Zunge ihre Hand ab. Es war ein schokoladenbrauner Labradorwelpe. Der kleine Körper zitterte vor Aufregung, und die dunklen Augen sahen sie ängstlich und hoffnungsvoll an.


  Jane hob das zappelnde kleine Wesen aus dem Korb und legte es sich in die Armbeuge. Dann streichelte sie ihm den rosigen Bauch. Es war ein Rüde. Er strampelte vor Vergnügen und Zufriedenheit.


  Jane ging das Herz über. Sie rieb ihr Gesicht an dem kleinen Kerl und atmete diesen eigentümlich scharfen Geruch ein, wie ihn nur Welpenfell hat. Und schon wieder heulte sie. Aber sie war gewappnet: Sie hatte jetzt immer ein Taschentuch in der Hosentasche, und ihre Wimperntusche war wasserfest.


  Dann ging sie die Verandastufen hinunter bis auf den Bürgersteig. Der Asphalt fühlte sich unter ihren nackten Füßen heiß an. Jane drückte den Welpen an sich und sah sich suchend um. Aber sie wusste nicht einmal, was für ein Auto er fuhr. Bis zu solch profanen Dingen waren sie mit ihrem Gesellschaftsspiel nicht vorgedrungen. Sie ging bis in die Mitte der ruhigen Wohnstraße und drehte sich wie die Ballerina einer Spieluhr um die eigene Achse. Das Geräusch einer Autotür ließ sie herumfahren.


  Natürlich. Sie hätte sich denken können, dass er einen schwarzen Jaguar fuhr. Kühn, sexy, extravagant, ein Blickfang. Ganz Mac.


  Er stieg aus. Seine körperliche Anwesenheit ließ sie die Luft anhalten. Himmel, sah er gut aus! Noch größer und breitschultriger, als sie ihn in Erinnerung hatte. Er trug Jeans und ein enges weißes T-Shirt, das nichts von seinem perfekten muskulösen Körper überspielte. Seine Miene wirkte ernst und zögerlich. Und sie sah den Schatten eines Dreitagebarts schimmern.


  Er kam auf sie zu, blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen und sah sie unsicher an. »Ich stelle dir nicht nach«, sagte er leise.


  Sie liebkoste den kleinen, zitternden Hund und drückte ihn beruhigend an sich, während sie Mac betrachtete. »Natürlich nicht. Auf den Gedanken wäre ich nie gekommen.«


  »Ich bin nur hier, weil ich dachte, es wäre merkwürdig, dir einen Welpen ins Büro zu schicken.«


  »Sehr aufmerksam von dir. Da wir gerade davon sprechen - ich liebe deine Geschenke. Vielen Dank.«


  »Gern geschehen.« Er zuckte mit den Schultern. »Du hast nie angerufen. Da habe ich mich schon gefragt, ob sie dir gefallen.«


  Sie schmiegte ihr Gesicht in das flauschige Hundefell, um ihr Lächeln zu verbergen. »Es war nie eine Nachricht dabei.«


  »Ich wollte dich nicht drängen«, antwortete er trocken. »Um das Tempo ein bisschen zu verändern, du verstehst?«


  »Du benimmst dich eher wie die gute Fee als wie ein Stalker«, sagte sie.


  »Na großartig«, antwortete er säuerlich. »Wie unwiderstehlich. Bibbidi-Bibbidi-Boo.«


  Jane fing an zu lachen. »Du kennst den Film?«


  »Ich habe ein kleines Mädchen großgezogen.« Seine Stimme klang leidgeprüft. »Glaub mir, ich kenne Disney. Besser, als ich es je wollte.«


  Der Welpe versuchte, auf ihre Schulter zu klettern. Jane arrangierte seinen kleinen zappelnden Körper neu. »Der Märchenpate also?«, zog sie ihn auf.


  »Auch nicht«, widersprach er. »Das klingt zu sehr nach einem knallharten Mafioso, der dir ein Angebot machen wird, das du nicht ablehnen kannst.«


  »Tust du das denn?«, fragte sie.


  Er presste die Lippen zusammen. »Du kannst jederzeit nein sagen, Jane«, antwortete er dann. »Und ich werde es respektieren. Das verspreche ich.«


  Tränen schossen ihr in die Augen. Jane blinzelte sie schnell weg und nickte. »Danke für deine Spende«, flüsterte sie.


  »Du brauchst mir nicht zu danken.« Seine Stimme klang nervös. »Ich versuche nicht, dich zu kaufen oder sonst etwas Krankes zu tun. Ich wollte nur, dass du das bekommst.«


  »Jetzt sei doch nicht so nervös und defensiv, Mac«, bat sie ihn. »Atme mal tief durch ... und versuche es. Es wird gutgehen.«


  »Ach ja? Du hast leicht reden. Ich bin derjenige, der dich verjagt hat und sich jetzt weit aus dem Fenster lehnt. Ich möchte es nicht vermasseln, und ich ...«


  »Das wird nicht passieren«, erklärte sie schlicht und einfach.


  Er schloss den Mund. Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab. »Nein?«


  Vorsichtig ging sie auf ihn zu und blieb dicht vor ihm stehen. »Ich bin weggelaufen, weil ich dachte, dass du mich nicht willst«, gestand sie.


  Mac schloss die Augen. »Ich habe mich miserabel gefühlt«, sagte er mit fester Stimme. »Weil ich die Beherrschung verloren habe und über dich hergefallen bin. Ich dachte, du hättest die Nase voll von mir. Deshalb bin ich duschen gegangen. Um dich von mir zu erlösen. Und um dir die Möglichkeit zu geben, zu gehen, falls du genug von mir hast.«


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. »O Mac«, flüsterte sie dann.


  »Du warst weg«, fuhr er fort. »Und das hat mich nicht überrascht. Ich konnte es verstehen, aber ich musste immerzu an dich denken, Jane. Was passiert ist, tut mir leid. Gibst du mir noch einmal eine Chance? Bitte.«


  Jane bekam keinen Ton über die Lippen. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und hauchte Mac einen Kuss auf den Mund. Er ließ es zu, erwiderte den Kuss jedoch nicht. Sein Körper war wie erstarrt. »Ich bin nicht so wie dieses Arschloch, das dein Leben ruiniert hat«, sagte er.


  »Ich weiß«, versicherte sie. Jane neigte sich leicht nach vorn und roch den zarten Duft des Waschmittels, der von seiner Kleidung ausging. Sie verzehrte sich nach dem warmen Geruch seiner Haut, wollte ihm so viel sagen und wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


  »Spann mich nicht so auf die Folter«, stieß er erstickt hervor. »Sag doch was.«


  Sie berührte seine Brust. »Möchtest du mit reinkommen in mein -«


  »Ja. Bitte.«


  Er folgte ihr ins Haus und sah sich fasziniert um. »Schon verrückt, dass ich so viel über dich weiß und noch nie bei dir gewesen bin.«


  »Stimmt. So ging es mir, als ich eben nach deinem Wagen gesucht habe«, erzählte sie. »Wir haben eine sechsmonatige Beziehung in eine Nacht gepackt.«


  »Ja.« Er betrachtete die Fotos an den Wänden. »Emotional überbelastet. Kein Wunder, dass wir durchgedreht sind.«


  Jane setzte den Welpen auf den Boden. Der rollte sich sofort auf den Rücken und präsentierte hoffnungsvoll sein Bäuchlein. Jane hockte sich hin, um ihn zu streicheln. »Das ist der süßeste Welpe, den ich je gesehen habe«, flüsterte sie.


  Mac wandte sich ihr zu und sah sie stirnrunzelnd an. »Mir ist klar, dass ein solches Geschenk riskant ist, auch deshalb wollte ich ihn dir persönlich bringen. Wenn du ihn nicht behalten willst oder kannst, nehme ich ihn wieder mit und ...«


  »Keine Macht der Erde kann mir diesen kleinen Kerl wieder wegnehmen«, erklärte sie kategorisch. »Dieser Welpe gehört mir. Mit Leib und Seele.«


  Macs breite Schultern entspannten sich sichtlich. »Dieses Geschenk ist also okay für dich?«


  »Es ist ein wunderbares Geschenk«, versicherte sie mit fester Stimme.


  Ein vorsichtiges Grinsen ließ seine schelmischen Grübchen sichtbar werden. »Ich habe für dich den lebhaftesten und anhänglichsten Welpen aus dem ganzen Wurf ausgesucht.«


  Sie kicherte leise. »Wie gut du mich kennst.«


  »Dann war meine Kampagne erfolgreich? Ich wollte dir beweisen, was für ein unheimlich sensibler Kerl ich bin.«


  Sie verschränkte die Arme unter der Brust und überlegte. Ihr entging nicht, wie sein Blick zu ihren wie aufgetischt wirkenden Brüsten wanderte. »Finde dich damit ab, Mac«, antwortete sie dann. »Du bist ein sensibler Kerl. Ein richtig süßer Schatz.«


  »Stimmt«, sagte er. »Und das ist das aufreizendste Kleidungsstück, das ich je gesehen habe.«


  Die Luft zwischen ihnen knisterte vor Erregung. »Du tust es schon wieder«, sagte sie. »Ich sage dir, dass du sensibel und süß bist, und du bringst das Gespräch auf Sex.«


  »Ich habe kein Wort von Sex gesagt. Ich habe lediglich von deinem Top gesprochen.«


  Jane winkte ungeduldig ab. »Versuch's nicht einmal. Ich entlarve dich sofort. Sobald es heikel wird ...«


  »Du findest das hier heikel?«, fiel Mac ihr ins Wort. »Ich könnte dir zeigen, was heikel ist...«


  Mac stieß keuchend den Atem aus. »Verdammt. Das wollte ich nicht.«


  »Was wolltest du nicht?«


  »So heftig rangehen, bevor wir alles geklärt haben. Aber wenn du mich noch lange so ansiehst, falle ich direkt hier im Flur über dich her. Im Stehen an der Wand.«


  Jane sog überrascht die Luft ein. »Dann lass uns schnell alles klären, einverstanden? Jetzt mach schon, Mac. Die Uhr tickt. Und die Wand wartet.«


  Er begann zu grinsen. »O Mann, ich bin so was von scharf auf dich.«


  »Da wir gerade davon sprechen: Ich habe Blumen aus


  Schokolade bekommen, die wir einer kreativen Verwendung zuführen können. Dieser süße, sensible Kerl hat sie mir geschickt. Und wenn sie uns ausgehen, habe ich auch noch Wildhonig, den wir uns gegenseitig ablecken können von gewissen, ähm, empfindlichen Stellen. Dieses Aroma wird deine Geschmacksknospen explodieren lassen - und ein paar andere Dinge vermutlich auch.«


  »Wow. Langsam, Süße.« Er hob die Hände, und seine Augen glänzten fiebrig. »Lass uns erst etwas klären. Ich habe mir ein paar Fragen für unser Gesellschaftsspiel überlegt und würde sie gern ausprobieren.« Er fasste Jane an den Oberarmen und zog sie an sich. »Da wäre zum Beispiel: Wo würdest du gern deine Flitterwochen verbringen?«


  Jane riss die Augen auf. »Mac ...!«


  Er hob ihr Kinn und küsste sie mit einer unwiderstehlichen Behutsamkeit. »Möchtest du eine große Hochzeit oder lieber eine kleine? Möchtest du Kinder? Wie viele? Möchtest du direkt anfangen, daran zu arbeiten, oder lieber noch warten? Quetscht du deine Zahnpastatube von der Spitze oder vom Ende aus?«


  Ihre Haut wurde ganz rosig durch das Glühen, das sich in ihr ausbreitete. »Über Flitterwochen habe ich noch nie nachgedacht, deshalb möchte ich die Frage zurückstellen«, sagte sie. »Eine kleine Hochzeit. Zwei bis drei Kinder. Ich würde am liebsten direkt damit anfangen, bin aber bereit, noch zu warten, wenn dir das lieber ist. Und ich drücke sie vom Ende aus. Ich hasse Verschwendung.«


  Die Stille hatte die atemlose Spannung eines Tauchers, der sich jeden Moment vom Boot ins Wasser fallen lässt. Mac drückte seine Stirn zärtlich gegen ihre. »Hilfe. Ärger in Sicht«, sagte er. »Ich bin ein Verschwender und drückte sie von der Spitze her aus. Ich bin nun mal verrückt nach schneller Befriedigung - wie du weißt.«


  Sie lehnte sich an ihn und musste lachen. »Ein echtes Dilemma. Und was machen wir jetzt?«


  »Getrennte Zahnpastatuben«, antwortete er prompt. »Problem gelöst.«


  »Gott sei Dank«, murmelte sie.


  Sein Lächeln schwand. Er betrachtete sie forschend und mit ernster Miene. »Du weißt, wie ich bin«, sagte er. »Rein ins Bett und wieder raus. Ich bin ein aggressiver Mensch. Das werde ich immer sein. Ich brauche viel Freiraum.«


  »Ich liebe es, wie du bist«, sagte sie.


  »Ich neige dazu, erst zu handeln und dann nachzudenken«, fuhr er fort, als müsse er sich beeilen, das Schlimmste loszuwerden. »Ich stehe gern im Mittelpunkt, bin aber nicht krankhaft darauf fixiert. Ich werde leicht wütend. Ich bin dafür bekannt, etwas Dummes zu sagen und mich damit in Schwierigkeiten zu bringen, aber nie dauerhaft. Ich weiß, wie man sich entschuldigt. Und ich werde dich wie eine Göttin behandeln. Du musst niemals Angst vor mir haben.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich auch nicht, MacNamarra. Und ich kann mit dir umgehen. Was ich auch tun werde. Sehr geschickt. Ich werde ein bisschen von meinem Sandelholzöl nehmen, damit meine Hände geschmeidig über diesen großen, dicken ...«


  »Stopp, Babe. Ich will das Gespräch ernsthaft zu Ende führen, und du ... geht es für dich nur um Sex?«


  Er klang so entsetzt, dass Jane laut lachen musste. »Beschuldigst du mich etwa, ich sei oberflächlich und sexbesessen?«


  »Ich versuche nur herauszufinden, ob ich das alles träume«, antwortete er.


  Sie griff in seinen Schritt und packte fest zu. »Du bist hellwach, Mac«, sagte sie mit kehliger Stimme.


  »Uuih ... allerdings.« Er stöhnte leise. »Du hast mich überzeugt. Also gut, Jane. Ich muss das hier jetzt schnell über die Bühne bringen, bevor ich keinen Ton mehr herausbekomme. Also, dann ... nein, so geht das nicht.« Mac schluckte mühsam und fiel dann vor Jane auf die Knie. »Jane Duvall, ich liebe dich. Bitte lach mich nicht aus. Ich weiß, das ist abgedroschen, aber ich wollte dir zeigen, dass ich das mit dem Märchenprinzen draufhabe ...«


  »Es funktioniert«, flüsterte sie. »Nicht aufhören. Es ist ganz wunderbar, wirklich.«


  Sein Gesicht erhellte sich vor Freude. »Heirate mich, Jane.« Er ergriff ihre Hand und küsste sie. »Werde meine Frau. Ich werde dich bis zu meinem Tod lieben.«


  Sein Gesicht begann vor ihren Augen zu verschwimmen. Jane wischte die Tränen fort. »Ich bin eine Riesenheulsuse«, warnte sie ihn.


  »Das stört mich nicht. Ich glaube, es gefällt mir sogar. Verrückt, nicht wahr? Heirate mich, Jane.«


  »Und ich bin selbst ganz schön aufbrausend«, sagte sie. »Heute hätte ich es fast geschafft, dass sie mich feuern. Und auch wenn mich dein barbarisches Eroberungsverhalten im Bett anturnt, merk dir eines, Mac: Ich werde mir von dir nichts gefallen lassen. Niemals.«


  Er riss die Augen auf. »Wow! Strenge Jane. Heirate mich ganz schnell, Babe. Ich kann es kaum erwarten, jeden Abend von einem wunderbaren Rotschopf in die Schranken gewiesen zu werden.« Er legte die Arme um ihre Hüften, schmiegte sich an ihren Bauch und spähte durch die Wimpern zu ihr hoch. »Aber sei nicht zu grausam zu mir, Jane«, flehte er. »Du weißt, wie sensibel ich bin. Geh sanft mit meinen zarten Gefühlen um.«


  Sie wiegte sein Gesicht in beiden Händen und lachte durch die Tränen hindurch. »Wir haben insgesamt viel-leicht zwölf Stunden miteinander verbracht. Das geht alles so schnell!«


  »Ich wusste es schon nach den ersten zehn Sekunden«, sagte er. Dann zog er eine kleine Samtschachtel aus der Tasche, klappte den Deckel hoch und hielt sie ihr hin. Jane stand mit offenem Mund da und brachte kein Wort heraus.


  Es war ein wunderschöner viereckiger Saphir, flankiert von Diamanten.


  »Er hat die Farbe des Himmels über dem stürmischen Meer«, sagte er zögernd. »Ich liebe diese Farbe an dir. Wenn er dir zu altmodisch ist, können wir die Steine austauschen ...«


  »Er ist perfekt. Ich habe noch nie etwas Vollkommeneres gesehen.« Sie sank auf die Knie und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich liebe dich, Mac. Ich möchte gern deine Frau werden und den Rest meines Lebens mit dir verbringen.«


  Mac löste sich aus ihren Armen, damit er ihr den Ring an den Finger stecken konnte. Dann zog er sie wieder fest an sich und bedeckte ihr Gesicht mit zarten Küssen. Gleichzeitig fuhr er mit den Händen behutsam über ihren Körper, als fürchte er, sie zu zerbrechen. Seine Zärtlichkeit rührte Jane. Aber sie hungerte nach wilder Leidenschaft. Später war noch genügend Zeit für Zärtlichkeiten.


  »Hey.« Sie stieß ihn mit dem Rücken hinunter auf den Boden. »Es ist über eine Woche her, Bursche, und ich bin nicht aus Glas.«


  »Was willst du damit sagen?«, fragte er streitlustig.


  »Damit will ich sagen, dass du nicht so verdammt vorsichtig sein musst. Du hast bewiesen, dass du das kannst. Ich hab's in deiner Akte vermerkt. Du hast mehr als genug Sensibilitätspunkte für eine Runde heißen Sex gesam-melt.« Sie setzte sich rittlings auf ihn, zog das Tank Top aus und bewegte ihre nackten Brüste verführerisch vor seinem Gesicht hin und her. »Leg los, Mac. Befriedige meine Fleischeslust.«


  Der Welpe hielt den Moment für geeignet, bei dem Spiel mitzumachen. Mit einem Satz sprang er auf Macs Brust und leckte ihm das Gesicht ab. Seufzend hob Mac den zappelnden kleinen Kerl in die Luft. »Das hier wird nicht funktionieren.«


  »Wie wäre es dann mit der Wand?«, fragte sie.


  Mac setzte den Hund auf den Boden und schüttelte sich vor Lachen. »Ich dachte, das wäre ein bisschen zu rauh für deine zerbrechlichen Gefühle.«


  Der Welpe kläffte aufgeregt und flitzte in Richtung Küche. Seine kleinen Krallen klackerten und kratzten auf dem Linoleum.


  »Falsch.« Jane stieg von Mac herunter, stand auf und zog ihre Hose runter. »An meinen Gefühlen ist nichts zerbrechlich.«


  Hektisch zogen sie sich gegenseitig aus. Sie zerrte ihm das T-Shirt über den Kopf und öffnete seinen Gürtel. Dann schoben sie gemeinsam seine Jeans nach unten, bis die mächtige Erektion förmlich heraussprang. Er fischte ein Kondom aus seiner Hosentasche und streifte es über. Ein bisschen zu schnell für ihren Geschmack. Sie wollte erst noch über die heiße, samtige Spitze streicheln, aber Mac übernahm wie immer mit geübter Hand das Ruder. Nicht weiter schlimm. Sie würde noch Gelegenheit genug haben, den Ton anzugeben. Ihre kleinen Machtspielchen würden ihnen noch viel Spaß bereiten und für ein ganzes Leben reichen.


  Mac stieß sie gegen die Wand. Der wilde Ausdruck in seinen Augen ließ Jane vor Erregung erschauern. Er schob


  den Arm unter ihr Knie, zog den Schenkel hoch und strich mit den Fingern über ihren empfindsamen Spalt.


  »Du bist so feucht und zart! Das macht mich verrückt. Ich liebe dich, Jane.«


  »Ich liebe dich auch«, sagte sie mit bebender Stimme. »Bitte, Mac. Tu es.«


  Er drang tief in sie ein, bis seine Hüften gegen ihre drückten und sie ganz von ihm erfüllt war. Er hob ihr anderes Bein an und begann sie mit tiefen, festen Stößen zu erobern, so, wie sie es liebte. Er presste sie mit seinem starken Körper fest gegen die Wand und nahm sie leidenschaftlich. Bei jedem harten Stoß schluchzte Jane vor Lust.


  »Die wilde Bestie ist entfesselt, Baby. Und das kannst du niemand anderem zuschreiben als dir selbst«, keuchte


  er.


  »Gib mir alles, was du hast, MacNamarra«, sagte sie. Und mit einem lustvollen Stöhnen tat er es.


  See der Lust


  Eins


  Morgen um vier ... Morgen um vier ... Morgen um vier hatte Jonah einen Termin. Mit der nervigen Hartnäckigkeit eines Werbespots schwirrte Tess Langley dieser Gedanke durch den Kopf. Der einzige Unterschied war, dass sie dabei jedes Mal ein Kribbeln verspürte.


  Mrs Vailstock hatte abgesagt und ihr damit eine willkommene Freistunde verschafft. Als Tess ihre Checkliste durchging, gab es daher auch keinen Grund zur Eile: Heizkissen, frische Laken, die Massageliege für den nächsten Kunden einstellen, Decken, Handtücher. Sie stöberte durch die Box mit den CDs, bis sie die Walfisch-Lieder gefunden hatte, und zündete eine rosafarbene Liebestraum-Kerze an. Die mochte Irene am liebsten.


  Je mehr sie sich beschäftigte, desto weniger würde sie von Jonah Markham träumen, seinen sturmgrauen Augen, den sinnlichen Lippen und diesem unvorstellbar perfekten Körper. Oder darüber grübeln, welche Wirkung er auf sie hatte. Sobald sie ihn massierte, bekam sie kein Wort mehr heraus und fühlte sich wie ein dummes Schulmädchen. Zum Glück brauchte sie bei ihrer Arbeit nicht viel zu reden.


  Es lag nicht nur daran, dass er attraktiv und gut gebaut war. Sportmassage war ihre Spezialität, und zu ihren Kunden zählten etliche Profisportler mit unglaublichen Körpern. Rein ästhetisch betrachtet, war das Kneten solcher Muskeln durchaus interessant, aber es hatte sie nie zuvor


  erregt. Nein, Jonah Markham war anders. Wann auch immer sie ihn berührte, geschah etwas Magisches. Ihre Sinne waren plötzlich derart empfindlich, als hätte ihr jemand heimlich ein Aphrodisiakum in ihren Becher grünen Tee geschüttet. Zum Glück hatte Jonah heute keinen Termin. Sich so auf einen Kunden zu fixieren war dumm und unprofessionell. Besonders, wenn der Kerl das Wort »Schwierigkeiten« auf die Stirn tätowiert trug. Tess hatte ihren ganzen Mut gebraucht, um dahin zu kommen, wo sie jetzt war, und sie war noch einen Riesenschritt vom Ziel entfernt. Was sie in ihrem Leben ganz sicher nicht brauchte, war ein überheblicher Sexgott, der die Frauen vermutlich so häufig wechselte wie die Socken.


  Konzentrier dich, ermahnte sie sich. Tess war müde. Aber um sechs kam Irene Huppert, die ihr mit ihren Ischiasproblemen pausenlos die Ohren vollquatschte. Na super. Während sich in ihrem Kopf alles drehte, füllte Tess Traubenkernöl in eine Flasche und aromatisierte es mit Zitronengras und Öl aus Lavendelessenzen. Ein solcher Mann konnte sich unmöglich für sie interessieren, zumindest nicht lange - und im Grunde war das auch gut so, versuchte sie sich verzweifelt einzureden. Sie hatte nicht einmal genug Energie, sich eine Katze zu halten, ganz zu schweigen davon, sich auf das Umsorgen und Füttern eines hungrigen männlichen Egos einzulassen. Und das von Jonah Markham war mit Sicherheit... riesig. Um es mal so zu sagen.


  Aber warum konnte sie dann nicht aufhören, an ihn zu denken?


  Weil er dich letzte Woche gefragt hat, ob du mit ihm ausgehst, Dummchen, flüsterte der kleine Teufel auf ihrer Schulter. Wunder, o Wunder. Und die Woche davor auch und die vorvorletzte und ... Zu Beginn der Stunde hatte er ihr seinen Kopf mit dem kurzgeschorenen, dunklen Haar zugewandt und seinen Blick fest auf ihr Gesicht gerichtet. »Sind Sie verheiratet?«


  Ihr Mund klappte auf und wieder zu, bevor er seine Aufgabe erfüllen konnte. »Äh, nein.«


  Er blinzelte nicht einmal. »Freund?«


  Tess war fest entschlossen, ihre bestens einstudierte, verbindliche, aber nicht allzu freundliche >Ich stehe nicht zur Verfügung<-Nummer abzuspulen. Die Worte blieben ihr jedoch im Hals stecken, und alles, was sie herausbekam, war ein ersticktes kleines: »Nein.« Er nickte kurz und offenbar zufrieden, legte den Kopf auf die Liege und schloss die Augen. In dem Moment entdeckte sie die Kratzspuren auf seinen Schultern, lang und leuchtendrot. Entsetzt, aber auch fasziniert starrte sie bestimmt eine Minute lang darauf, bis sie genügend Mut gesammelt hatte, um vorsichtig loszulegen. Diese tiefen Kratzer mussten weh tun. Schließlich hatte sie einfach die Augen geschlossen, um sie auszublenden.


  Wie immer hatte der Zauber, ihn zu berühren, sie mitgerissen und erschreckend unvorbereitet zurückgelassen, als sie die Hände von seinem Körper löste, immer noch auf der Woge von Endorphinen dahinschwebte und ihn fragen hörte: »Gehen Sie mit mir essen?«


  Sie musste träumen, halluzinieren. Sie war sprachlos, durcheinander, lief rot an ... und war unweigerlich in Versuchung geführt. Selbst wenn sie nur benutzt und danach weggeworfen wurde - von Jonah Markham benutzt zu werden war bestimmt ein unvergessliches Erlebnis.


  Aber das, weggeworfen zu werden, eben auch.


  Sie stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte. »Nein«, antwortete sie leise.


  Er zog die dunklen Augenbrauen zusammen. »Warum nicht?«


  Sie suchte nach einem guten Grund, ihn abblitzen zu lassen, höflich und überzeugend. Aber ihr fiel nichts ein außer der reinen, unzensierten Wahrheit. Weil du offensichtlich gerade wilden, verrückten Sex mit einer Frau gehabt hast, die im Bett weitaus williger und ungehemmter ist als ich.


  »Tut mir leid, Mr Markham, aber wir haben unsere Zeit bereits überschritten, und mein nächster Patient wartet.« Ihre Worte klangen lahm und platt. Eine erbärmliche Entschuldigung.


  Tess war davon überzeugt gewesen, dass sie ihn nie Wiedersehen würde. Aber eine Woche später war er wieder da, pünktlich zu seinem Termin. Die Kratzer waren verblasst -ihre Erinnerung daran nicht. Sie lehnte abermals ab. Letzte Woche war er erneut erschienen, mit einem Ausdruck beharrlicher Entschlossenheit in den Augen. Dieselbe Frage, dieselbe Antwort, derselbe forschende Blick, der nach dem Grund bohrte und ihre Ängste schürte. Vielleicht würde er sie morgen wieder fragen, grübelte sie.


  Und das konnte nur heißen - Gott bewahre dass sie anfangen musste, es in Erwägung zu ziehen. Tagelang war sie wegen dieser Kratzspuren deprimiert gewesen. Aber sie hatte nachts wach gelegen und sich gefragt, was er mit dieser Frau getan haben mochte, dass sie derartig reagierte. Und das wiederum führte zu immer neuen Fantasien, die ebenso unkontrollierbar wie unangemessen waren.


  Wie zum Beispiel, was wohl passieren würde, wenn sie sich eines Tages einfach über ihn beugte und diese weiche, samtige Haut in seinem Nacken küsste, direkt an der Stelle, wo sein Haar in einer gepflegten Linie wegrasiert war. Sein Nacken war kräftig und muskulös, jedoch so verspannt, dass er dringend ein paar Streichei- und Entspannungseinheiten brauchte.


  Der Drang, ihn in den Nacken zu küssen, war nicht nur getrieben von Lust, sondern auch von etwas, das sich wie Zärtlichkeit anfühlte. Dieser beängstigende Gedanke ließ sie zusammenzucken. Zärtlichkeit? Sie kannte diesen Burschen ja nicht einmal! Wie jämmerlich und absurd es doch war, ihre einsamen, liebeshungrigen Gelüste auf ihn zu projizieren. Aber sein Nacken lockte sie dennoch. So köstlich ... küssbar.


  Er hatte ihr den starren Panzer seiner Muskeln so vertrauensvoll preisgegeben, dass es sie überraschte und rührte. So etwas passierte eher bei Tänzern oder Menschen, die mit Massage oder zum Beispiel Yoga vertraut waren. Menschen, die es gewöhnt waren, andere Dimensionen sinnlicher Wahrnehmung zu erforschen und denen Zustände von Trance oder tiefgehender Entspannung nicht fremd waren. Aber es passierte nie bei Männern wie ihm. Leistungsorientierten, gnadenlosen Geschäftsmännern ohne einen einzigen fantasievollen Knochen im Körper. Männer, die sich nie eine Blöße gaben oder es wagten, verletzlich zu sein.


  Verletzlich, so ein Blödsinn, sagte sie sich. Die einzig Verletzliche hier war Tess Langley, die blauäugige Idiotin. Und sie sollte nur von einer Sache besessen sein: wie sie genügend Geld sparen konnte, um ein eigenes Studio zu eröffnen. Sie verfügte weder über das Aussehen noch die Beine oder die entsprechende Garderobe, um zum Harem dieses Kerls zu gehören. Und sie war nicht so dumm, jemand anderes sein zu wollen. Das hatte sie schon einmal erlebt. Sie war abgestürzt und zu einem Haufen Asche verbrannt. Von jetzt an kein Schnickschnack mehr und kein Make-up, stattdessen bequeme Schuhe und eine Tess, bei der du das bekommst, was du siehst.


  Sie wiederholte diesen ernüchternden Entschluss im


  Kopf und stellte sich vor, mit welcher Art Frau sich Jonah Markham für gewöhnlich wohl traf. Groß und langbeinig, kein Winzling wie sie mit ihren 1,58 Metern. Ein im Fitnessstudio geformter Luxuskörper, nicht so weiblich wie sie mit ihrer üppigen Oberweite und dem breiten Hintern. Perfekt angezogen und gestylt, so wie sie es für Larry hatte sein wollen. Die ganze Mühe war umsonst gewesen.


  Vergiss es. Sag einfach nein. Sie wusste, wie dieser Film enden würde. Er würde sich nehmen, was er kriegen konnte, und sich bald langweilen. Aber nicht schnell genug. Nicht bevor der Schaden angerichtet war. Sie hatte es gerade erst geschafft, sich von dem Debakel mit Larry zu erholen. Und schon spielte sie mit dem Gedanken, all diese sorgfältig wiederhergestellte Selbstachtung aus einem Fenster namens Jonah Markham zu werfen.


  Jede Wette, dass er im Bett gut ist ... Das rotgekleidete Teufelchen schwenkte den Dreizack, während es ihr den Gedanken ins Ohr zwitscherte. So gut, wie Larry es nie gewesen ist. So gut, wie du es dir gar nicht vorstellen kannst. Scheint so, als hätte er eine Menge Übung.


  Tess wurde von dem Lärm vorn am Empfang aus ihren aufwühlenden, aber äußerst anregenden Gedanken gerissen. Lacey, die am Empfang arbeitete, schrie jemanden an, und der brüllte zurück. Es war eine tiefe, männliche Stimme.


  Großer Gott. Das war er! Aber er kam doch immer donnerstags und nicht mittwochs. Das konnte nicht sein. Unmöglich, dass sie sich ausgerechnet bei diesem Termin vertat. Tess eilte aus den hinteren Räumen nach vorn. Da stand er und starrte über die Anmeldetheke hinweg wütend auf Lacey. Wie graue Eissplitter schweiften seine Augen im nächsten Moment zu ihr.


  »Was ist los?«, fragte Tess. »Habe ich bei der Terminvergabe einen Fehler gemacht?« Die beiden fingen gleichzeitig an zu reden. Tess klatschte in die Hände. Der laute Knall ließ die Streithähne überrascht schweigen.


  »Hier werden Patienten massiert! Bitte etwas leiser. Was ist los?« Sie deutete mit dem Kinn in Richtung Lacey. »Du zuerst.«


  Lacey schüttelte gewohnt selbstgefällig ihr Haar.


  »Mr Markham möchte einen Notfalltermin. Ich habe ihm erklärt, dass du ausgebucht bist. Er könnte bis sechs Uhr warten, dann wäre Elsa frei, aber er -«


  »Ich habe lediglich gefragt, ob es möglich ist, mit einem der anderen Kunden zu tauschen«, fiel Jonah ihr mit eisiger Stimme ins Wort. »Bieten Sie demjenigen als Entschädigung eine zusätzliche Massage an, die ich bezahle. Zur Hölle, bieten Sie zwei an!«


  »Aber ich sagte Ihnen bereits, dass Tess ausgebucht ist. Und es entspricht nicht dem Gebaren unseres Hauses, zu -«


  »Stopp, Lacey!« Tess hob die Hand und betrachtete forschend Jonahs Gesicht.


  Er wirkte angespannt und gestresst, mit Schatten unter den Augen und blasser Haut über den Lippen. Es ging ihm nicht gut. Tess war dieses Gefühl nur allzu vertraut. Sie wünschte, sie würde ihn besser kennen und könnte ihn fragen, was los war.


  Jonah seufzte tief und angespannt. »Nach Feierabend?« Seine Stimme hatte eine flehende Heftigkeit. »Nach Ihrem letzten Kunden?«


  »Ich bleibe auf keinen Fall länger, um hinter dir abzuschließen«, meldete sich Lacey zu Wort. »Und Jeanette lässt nicht zu, dass eine Therapeutin mit einem Patienten allein in der Praxis bleibt. Ich werde sie jetzt anrufen, damit sie sich um die Sache -«


  »Nein«, sagte Tess ruhig. »Ruf Jeanette nicht an.«


  Sie wusste genau, was dann ablief. Jeanette käme hinten aus ihrem Büro gestürmt und würde sich so lange wichtig machen, bis Jonah beleidigt davonstürzte und sich hier nie wieder blicken ließ.


  Allein der Gedanke war ihr unerträglich.


  Davon abgesehen wollte sie ihn trösten, ihn beruhigen und streicheln, bis er sich besser fühlte. Bis die Anspannung in seinem Gesicht und seinem Körper dahinschmolz und er selig schnurrte. Sie ließ sich mal wieder viel zu leicht bequatschen, aber sie schob Lacey zur Seite und wählte Irenes Nummer.


  Laceys stark geschminkte Augen wurden vor Wut immer größer. »Du willst ihn tatsächlich damit durchkommen lassen, dass er mich hier tyrannisiert?«


  Tess winkte ab. »Hallo? Irene? Hier ist Tess vom Multnomah Massage Center und ich ... ja, gut, dass ich Sie zu Hause erwische. Ich wollte Sie ...«Es bedurfte zwei Minuten erfolgloser Anläufe, um Irenes Redeschwall zu stoppen. »Bitte, Irene, lassen Sie mich das kurz zu Ende erzählen. Bei mir hat sich ein Notfall ergeben ... nichts Schlimmes, aber könnten wir unseren Termin auf morgen um vier verschieben? O danke ... nein. Chloe muss sich die Graffiti ja auch nicht jeden Tag ansehen. Aber Sie schon. Erzählen Sie mir morgen davon. Okay? Bye.« Tess legte auf und warf Lacey einen kurzen, schuldbewussten Blick zu.


  »Das ist so was von unprofessionell«, fauchte Lacey. »Wenn Jeanette das herausfindet, bekommt sie einen Anfall.«


  »Sie kann mich ja rauswerfen«, sagte Tess bemüht tapfer. Dann wandte sie sich an Jonah. »Und Sie«, Tess zeigte mit strenger Miene auf einen Sessel, »warten hier, bis ich den Raum vorbereitet habe. Ich will keinen Mucks hören.


  Lacey, du tust so, als wäre er gar nicht hier. Kein Geschrei. Ist das klar?«


  Lacey warf ihr Haar nach hinten und zog einen Schmollmund. Jonah setzte sich und zuckte kleinlaut mit seinen breiten Schultern, als wolle er sagen: »Wer? Ich?«


  Das Zimmer war fertig, aber um sich zu beruhigen, ging Tess noch einmal ihre Checkliste durch. Sie stellte die Liege anders ein. Lavendel und Zitronengras waren nicht das Richtige für Jonah. Sie füllte ein Fläschchen mit Mandelöl, fügte ein paar Tropfen Sandelholzöl hinzu und einen Hauch Koriander. Ihr Herz musste erst aufhören zu rasen, bevor sie hinausging, um ruhig und geschäftsmäßig zu sagen ...


  »Sind Sie so weit?«


  Tess wirbelte herum und ließ die Flasche fallen. »Sie haben mir einen Schrecken eingejagt!«


  »Tut mit leid.« Er hob die Flasche auf, die auf ihn zugerollt kam. »Diese der Hölle entsprungene Empfangsdame führt Privatgespräche am Telefon, also dachte ich ...«


  »Lacey ist nicht der Hölle entsprungen.« Tess riss ihm die Ölflasche aus der Hand. »Und sie ist hervorragend in ihrem Job. Wenn man nett zu ihr ist.«


  »Ich war nett zu ihr«, brummte er. »Ich habe ihr sogar ein Riesentrinkgeld angeboten. Wozu ist diese Kerze da?«


  Tess' Blick fiel auf die pinkfarbene, peinlich an einen Phallus erinnernde Kerze, auf der die Worte »Liebestraum« standen. Hastig pustete Tess sie aus. »Ähm ... nichts. Die war für Irene. Meinen Sechs-Uhr-Termin.«


  »Sie hätten sie ruhig brennen lassen können.« Bei seiner tiefen Stimme richteten sich die feinen Härchen in ihrem Nacken auf. »Ich mag Liebesträume genauso wie jeder andere.«


  Tess fand es plötzlich unheimlich warm im Zimmer. »Machen Sie sich schon mal fertig«, murmelte sie und schob sich an ihm vorbei. »Ich bin gleich wieder da.«


  Als sie ein paar Minuten später zurück ins Zimmer kam, lag er ausgestreckt auf dem Laken. Zum Glück hatte er diesmal keine Kratzspuren.


  Tess gab ein paar Tropfen Öl auf ihre Hände und fuhr damit über seinen Rücken. Mit den Fingern spürte sie die Verhärtungen auf. Jonah stöhnte leise vor Schmerz, und seine Muskeln zuckten. »Sie sind völlig verspannt«, sagte sie. »Haben Sie die Dehnübungen gemacht, die ich Ihnen letzte Woche gezeigt habe?«


  »Zu viel zu tun. Es war eine verrückte Woche.«


  »Versuchen Sie, sich die Zeit dafür zu nehmen«, drängte sie. »Die Übungen würden Ihnen guttun.«


  »Jedes Mal schimpfen Sie mich aus.« Er drehte den Oberkörper und wanderte mit den Augen über ihren Körper, als wäre dieser grässliche weiße Kittel, auf dem Jeanette bestand, tatsächlich sexy. »Aber das ist schon in Ordnung. Irgendwie gefällt es mir sogar.«


  Sie starrte ihn an. »Ich schimpfe nicht mit Ihnen!«


  »Als Nächstes werden Sie mir sagen, dass ich ein ganz böser Junge bin und bestraft werden muss. Ich liege ja schon in der richtigen Position vor Ihnen ausgebreitet. Dann mal los. Versohlen Sie mir den Hintern.«


  Tess holte zitternd Luft. Anzügliche Bemerkungen waren bei einer therapeutischen Massage völlig fehl am Platz. Es hätte ihr zugestanden, die Sitzung abzubrechen.


  Aber genau das war das Letzte, was sie wollte.


  Sie suchte nach der passenden Entgegnung. Etwas, um ihn auf Abstand zu halten, ohne ihn zu vertreiben. Sie brauchte dringend eine Aufmunterung in ihrem Leben, und wenn diese nur aus einer Fantasie bestand. Ohne die wöchentliche Dosis Jonah wäre ihr Leben unerträglich trist.


  Tess legte die Hand zwischen seine Schulterblätter und drückte ihn behutsam runter auf die Liege. »Ich glaube, Sie hatten einen stressigen Tag«, sagte sie sanft. »Wir wollen einfach vergessen, was Sie gerade gesagt haben.«


  Während sie mit ausholenden, kreisenden Bewegungen Öl in die zuckenden Muskeln seiner Schultern massierte, schwieg er für eine Weile. »Sorry«, murmelte er schließlich.


  »Scht«, wisperte sie.


  Er brauchte länger als sonst, um herunterzufahren, aber schließlich öffnete sich die Tür zwischen ihnen wie der Berg vor Ali Baba. Alles, was sie je während der Massageausbildung oder bei Workshops gelernt hatte, schmolz mit jedem klaren Gedanken dahin. Sein Körper war für sie eine weite Landschaft, die sie durchwanderte und dabei nur ihrem Instinkt und Gefühl folgte. Von einem Horizont zum anderen, wild, exotisch und unbekannt.


  Ihre Stimme schwebte von so weit her auf ihn zu, dass die Worte keinerlei Bedeutung hatten. Alles, was er mitbekam, war der zärtliche Ton in ihrer warmen Stimme. Er musste die Wörter speichern, bis sein Verstand wieder wach genug war, um die Daten zu verarbeiten.


  Sobald sich der Nebel verzog, holte er die Wörter in sein Bewusstsein. Es war dasselbe, was sie immer sagte: »Nehmen Sie sich ein paar Minuten, um wieder zu sich zu kommen, bevor Sie sich anziehen. Ich warte vorn.«


  Wie konnte eine derart harmlose Bemerkung so sexy klingen? Er schwang die Beine von der Liege, setzte sich und stützte das Gesicht in beide Hände. Natürlich hatte er wieder einen Wahnsinnsständer, aber das war er mittlerweile schon gewöhnt.


  Jonah rieb sich durchs Gesicht, und Stück für Stück fielen ihm die Details dieses Horrortages wieder ein. Der Anruf am frühen Morgen wegen des Herzanfalls. Granddad mit einer Sauerstoffmaske und Schläuchen, die aus seinem Körper ragten. Der ihn vom Krankenbett aus attackierte und ihm sagte, er solle verschwinden. Seine Cousins John und Steve, die ihn von der anderen Seite des Zimmers aus mit unverhohlenem Hass anstarrten. Und als wäre das noch nicht genug, fiel ihm auch noch die Szene mit Cynthia im Restaurant von vor drei Wochen wieder ein. Es täte ihm gut, sich nicht mehr daran zu erinnern.


  Zu schade aber auch, dass er diesen Zustand des schwebenden Dahingleitens, in den er durch Tess' Massage geriet, nicht aufrechterhalten konnte. Aber dazu müsste er wohl Rauschmittel konsumieren, und das war nicht sein Ding. Er war dazu verdammt, mit beiden Beinen fest auf dem Boden zu bleiben. Ein Splitter vom Holzklotz des alten Granddad.


  Das Ganze hatte natürlich auch seinen Vorteil. Wenn der alte Dreckskerl noch genug Kraft hatte, Jonah mit einem Tritt in den Hintern aus dem Krankenzimmer zu befördern, dann war er wohl noch nicht bereit zu sterben. Auch wenn Granddad weder mit ihm redete noch ihm verzieh, so fauchte er immer noch wie eine Dampflok, machte gewaltig Lärm und beherrschte seine Welt. Jonah gestattete es sich, diesen Gedanken tröstlich zu finden.


  Er zog seine Armbanduhr wieder an. Sie hatte ihn fast anderthalb Stunden lang massiert. Sie mochte ihn, ganz sicher. Grinsend zog er den Pullover über. Er konnte sich noch gut daran erinnern, wie nervös und skeptisch er gewesen war, als er das erste Mal herkam. Er hatte es über-haupt nur getan, weil seine Mitarbeiter im Büro zusammengelegt und ihm einen Gutschein für sechs Massagen im Multnomah Massage Center geschenkt hatten. Jonah hatte es zwar mit einem Lachen als Gag abgetan, aber es war immerhin ein sehr kostspieliger Gag. Das hatte ihn aufhorchen lassen, vor allem, da er sehr genau wusste, wie viel er seinen Mitarbeitern monatlich zahlte. Davon abgesehen hatte seine Assistentin Eileen dafür gesorgt, dass die eigentliche Botschaft bei ihm ankam: »Mann, du machst dich kaputt. Du musst mal abschalten, und zwar dringend.«


  Kurz darauf erklärte ihm sein Arzt, dass die Kopfschmerzen von Muskelverspannungen herrührten. Und seine Magenbeschwerden kämen von den Schmerztabletten, die er wegen der Kopfschmerzen ständig schluckte. Alles klar? Du Trottel schaffst die perfekten Voraussetzungen für ein Magengeschwür.


  Na fein. Die Botschaft war angekommen, sie konnten alle aufhören, darauf herumzureiten. Er würde sich diese dämlichen Massagen geben lassen.


  Und dann hatte Tess das Wartezimmer betreten und seinen Namen aufgerufen. Sie hatte ihm ihre kleine, geschickt aussehende Hand gereicht und ihn mit diesen großen, goldgrünen Augen angesehen. Sie stellte ihm klare, geschäftsmäßige Fragen über seine gesundheitliche Vorgeschichte, seine Kopf- und Rückenschmerzen. Eine Wahnsinnsanmache. Wer hätte das gedacht?


  Sie war auf subtile, appetitliche Weise hübsch. Mit diesen üppigen Titten, die fest in den weißen Kittel eingezwängt waren. Der sollte wohl erotische Gedanken abhalten - und bewirkte genau das Gegenteil. Und dieser Jennifer-Lopez-Hintern, den er sich genau angesehen hatte, während er ihr in den Raum folgte ... Ein paar Massagen von dieser scharfen kleinen Lady schienen ihm plötzlich eine sehr gute Idee zu sein.


  Er hatte die ganze erste Sitzung gebraucht, um sich daran zu gewöhnen, von jemandem aus einem anderen Grund als Sex angefasst zu werden. Haha. Das sollte man vielleicht mal seinem Schwanz sagen. Bei dem war die Botschaft nämlich noch nicht angekommen.


  Scharf auf seine Masseurin zu sein, fand er nicht weiter schlimm. Er behielt brav seine Boxershorts an und lag die ganze Zeit mit dem Gesicht nach unten auf der Liege. Weitaus mehr setzte ihm das zu, was während der Massage passierte. Sie berührte ihn mit ihren Händen, und paff, wurde seine Welt auf den Kopf gestellt. Seit Granddads geschäftlichen Schwierigkeiten und der anschließenden Serie von Herzanfällen hatte Jonah seine Magenprobleme, war seine Brust wie zugeschnürt, und sein Verstand lief Tag und Nacht auf Hochtouren. Aber sobald Tess ihn berührte, verließ sein Verstand diese Hamstertretmühle von Wut, Bedauern, Frust und Schuldgefühlen. Er schwebte unerwartet frei im unendlichen Raum, auf einer Woge der Erleichterung, die so stark war, dass er am liebten losgeheult hätte. Zum Glück war es nie so weit gekommen.


  Er war süchtig nach ihr. Man musste ihn sich doch nur ansehen. Wie ein kleines Kind zu seiner Mami war er vom Krankenhaus auf direktem Wege zur Praxis gelaufen, damit sie sein Aua wegküsste. Und im Wartezimmer überkam ihn dann die Wut. Himmelherrgott! Diese außer Kontrolle geratene Verzweiflung war doch völlig irre.


  Und seine Verknalltheit in Tess war ebenfalls aus dem Ruder gelaufen. Wenn er von einer ihrer Massagen entspannt und noch ganz benebelt war, sah sie aus, als würde sie von innen heraus leuchten. Diese glänzende, zarte Röte in ihrem hübschen, ungeschminkten Gesicht ... Das wellige, kastanienbraune Haar, so fest zu einem geflochtenen Knoten gedreht, dass er keine Vorstellung davon hatte, wie lang es eigentlich war. Heute ringelten sich um ihren schlanken Nacken ein paar entzückende Korkenzieherlöckchen. Weich, zerzaust und sinnlich.


  Wenn er sich mit ihr verabreden wollte, erteilte sie ihm jedes Mal eine Abfuhr. Trotzdem konnte er es nicht lassen. Zur Hölle mit der Würde. Die Worte kamen ihm wie von selbst über die Lippen. Immer wenn sie sich über ihn beugte, konnte er ihren Duft schnuppern. Es war nicht so wie dieses nasenbetäubende Eau de Irgendwas, in dem Cynthia immer gebadet hatte. Eher wie Regen in einer Frühlingsnacht. Kühl, nach Laub, Limone und Minze, Holz und Wasser duftend. Es verschwand, bevor er genug davon einsaugen konnte, um satt zu sein, und ließ ihn nach mehr gierend zurück.


  Und dieser Schwung ihrer Augenbrauen, mit dem kleinen Wirbel dunklerer Haare am höchsten Punkt des Bogens. Die schwarzen, geschwungenen Wimpern. Und ihre Lippen. Verdammt. Sein Schwanz hatte gerade angefangen, wieder auf gesellschaftsfähige Größe zusammenzuschrumpfen. Und er hatte alles verdorben, indem er sich die kleine Einbuchtung in der Mitte unter der vollen Unterlippe vorstellte, die sie in zwei saftige, zum Küssen einladende rosafarbene Kissen unterteilte. Wenn er nach vorn ging, musste er seinen Schwanz gut unter der Jacke verstecken. Wie gewöhnlich.


  Sie stand neben dieser Marsbewohnerin von Empfangsdame, die ihm einen tödlichen Röntgenblick zuwarf. Zeit, wieder in der Realität anzukommen.


  Die Rezeptionistin warf ihre Löwenmähne nach hinten und klappte den Terminkalender auf. »Dieselbe Zeit? Oder erwarten Sie noch mehr Notfälle?«


  »Könnte ich einen Termin für dieses Wochenende bekommen?«


  »Unmöglich.« Lacey hatte sichtlich Freude daran, seine Pläne zu durchkreuzen. »Allerdings, vielleicht könnte Elsa ...«


  »Ich möchte keinen Termin bei Elsa«, knurrte er. Dann wandte er sich an Tess und sah sie mit dem schmeichelndsten Hundeblick an, zu dem er fähig war. »Könnten Sie Ihren Terminplan nicht noch einmal umstellen? So wie heute?«


  Ein bedauerndes Lächeln brachte die Grübchen in Tess' Mundwinkeln hervor. »Es war ein Fehler, Sie damit durchkommen zu lassen. Ich habe Sie völlig verzogen. Jetzt kann man nicht mehr vernünftig mit Ihnen reden.«


  »Ja«, stimmte er eifrig zu. »Ich bin völlig verdorben. Also, können Sie?«


  Tess schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Am Wochenende bin ich gar nicht hier. Dann arbeite ich oben im Cedar Hills Resort.«


  »Das ganze Wochenende? Wie viel zahlen die Ihnen dafür?«


  »Das geht Sie gar nichts an«, schnaubte Lacey empört.


  »Sollen wir Sie für die übliche Zeit eintragen?«, fragte Tess freundlich.


  Jonah nickte und schrieb den Scheck aus. Solange diese außerirdische Hyäne dabei war, würde er nichts erreichen. Aber die Information, dass Tess in einem Wellnesshotel arbeitete, hatte ihn auf eine Idee gebracht.


  Während er auf die Straße trat, ging er die Sache im Kopf durch. Seinen Wagen hatte auf der anderen Straßenseite vor einem Starbucks geparkt. Er würde sich einen koffeinfreien Kaffee gönnen, um zu feiern, dass er gerade 80 Dollar für den Versuch bezahlt hatte, sich zu entspan-nen. Und während er darauf wartete, dass sie herauskam, würde er an seinem Plan feilen.


  Er bekam seinen Kaffee und studierte das surreale Kunstwerk, das an der Wand neben seinem Tisch hing. Das Gemälde eines schwebenden, durchsichtigen nackten Mannes mit Wolken im Körper. New-Age-Blödsinn, aber er musste an sich selbst während einer von Tess' Massagen denken. Vielleicht versetzte sie ihn ja mittels Hypnose in France. Das hatte mit Hirnstromwellen zu tun. Jonah hatte darüber in Gesundheitsmagazinen gelesen, die er in den Bädern von Strandhäusern anderer Leute fand. Jonah stellte sich seinen Körper als rotierende Galaxie vor, die aufgesucht wird von einem gütigen weiblichen Wesen mit zarten, kräftigen Händen, die vor lebenspendender Hitze glühen. Du lieber Himmel. Er hatte in letzter Zeit wohl zu viele nächtliche Wiederholungen von Raumschiff Enterprise gesehen.


  Aber da er ein relativ normaler Kerl war und als solcher über eine entsprechend schmutzige Fantasie verfügte, war die naheliegende Frage: Wie würde unter solchen Bedingungen der Sex aussehen?


  Im Bett ging er geübt und aggressiv vor. Sex war für ihn ein Eroberungsspiel, ein heißes, schweißtreibendes Duell, und jeder Orgasmus zählte als Punktgewinn. Er mochte es, wenn seine Gespielinnen möglichst viele Orgasmen hatten. Auf diese Weise gewann er. Und bei Tess Langley wollte er auch gewinnen. Er wollte diesen sinnlichen Mund küssen, die Knöpfe an diesem albernen weißen Kittel öffnen, sie streicheln, lecken und an ihr saugen, bis sie vor Lust schrie. Aber als er den nackten schwebenden Kerl betrachtete, stieg ein Verdacht in ihm hoch.


  In dem magischen Land, in dem er sich mit Tess bewegen würde, waren die ihm bekannten Spielregeln garantiert null und nichtig. Er wäre ein tolpatschiger Anfänger. Verletzlich und hilflos.


  Diese Idee faszinierte ihn ebenso, wie sie ihn beunruhigte.


  »Entschuldigung?«


  Tess schrie erstickt auf und wirbelte herum. Ihre Nerven konnten nicht mehr viel Überreizung verkraften. »Verfolgen Sie mich etwa?«


  »Ich habe auf Sie gewartet.« Seine Stimme klang defensiv. »Das fällt nicht unter Verfolgen. Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen, und vor Ihrer Kollegin konnte ich nicht darüber sprechen. Darf ich Sie zu einem Drink einladen? Dabei erzähle ich Ihnen dann, worum es geht.«


  Er wartete geduldig ihre wiederholten Versuche ab, den Teil ihres Gehirns zu aktivieren, der für die Sprache zuständig war. Die Sekunden verstrichen. Jonah runzelte die Stirn. »Haben Sie schon etwas vor? Sind Sie verabredet?« Sein Blick registrierte die scheußliche weiße Uniform unter ihrer Jacke und die weißen Schuhe.


  Verabredung, haha. Lediglich den halb konkreten Plan, sich auf das Sofa zu werfen und eine neue Folge von Frasier oder Xena anzusehen oder was immer sie beim Zappen durch die Sender fand. Wohl kaum ein Grund, sich nicht von dem Sexiest Man Alive auf einen Drink einladen zu lassen. Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Verabredung.«


  »Großartig. Am Ende der Straße gibt es ein Restaurant.«


  Sobald sie sich an die Bar gesetzt hatten, kam er zum Thema. Zum Glück, denn Tess war so sprachlos, dass sie es nicht geschafft hätte zu plaudern.


  »Als Sie erwähnten, dass Sie das ganze Wochenende über in dem Wellnesshotel arbeiten, hat mich das auf eine Idee gebracht«, begann er. »Ich möchte, dass Sie in mein Haus am Cougar Lake kommen und dort für mich arbeiten. Am Wochenende.«


  »Dieses Wochenende? Für... Sie? Aber ...«


  »Ich gebe eine kleine Party«, stellte er klar. »Ich habe für dieses Wochenende Gäste eingeladen und würde sie gern mit etwas Besonderem überraschen.«


  Tess kaschierte ihre Nervosität, indem sie hastig an ihrem Bier nippte. »Das ist nicht erlaubt«, sagte sie. »Das MMC ...«


  »Das MMC wird es nie erfahren. Und es ist lukrativ. Ich zahle im MMC 80 Dollar für eine Massage. Wie viel Prozent davon bekommen Sie?«


  Tess zögerte und nagte an ihrer Unterlippe.


  Er nickte zufrieden. »Genau. Ich gebe Ihnen zweitausendfünfhundert. Tausend pro Tag und fünfhundert für Freitagabend.«


  Tess war sprachlos. »Aber das ist ...« Sie schluckte die Wörter zu viel herunter. Solche Wörter hatten im Vokabular einer zukünftigen Unternehmerin nichts verloren. »Aber ich bin bereits gebucht und -«


  »Suchen Sie sich eine Vertretung«, unterbrach er sie. »Bringen Sie diese berühmte Elsa, die so ungeheuer viele Kapazitäten frei hat, dazu, für Sie einzuspringen.«


  Tess stellte ihr Glas mit einem dumpfen Knall auf die Bar. »Elsa ist eine ausgezeichnete Heilmasseurin«, erklärte sie spitz. »Wenn ich darüber nachdenke, sollten Sie sie zu Ihrer Party einladen. Sie werden keinerlei Beschwerden -«


  »Nein, ich will Sie.« In seinen Augen schimmerte ein entschlossenes Glitzern.


  Ja, und genau da liegt das Problem, wäre sie beinahe herausgeplatzt.


  »Ich halte es für keine gute Idee«, sagte sie zögerlich. »Es gefällt mir nicht, es hinter dem Rücken meines Arbeitgebers zu tun, und außerdem ...«


  »Viertausend.« Er schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln.


  Tess sog hörbar die Luft ein. »Aber ich ... ich wollte nicht mit Ihnen handeln! Ich kann nicht ...«


  »Einen Scheck über zweitausend schreibe ich Ihnen jetzt schon aus.« Er zog sein Scheckheft aus der Tasche. »Die andere Hälfte bekommen Sie Freitagabend direkt nach Ihrer Ankunft.«


  Tess drückte die Wirbelsäule durch und saß kerzengerade. »Es ist nicht wegen des Geldes!«


  Er schaute von seinem Scheckheft hoch. »Es ist immer wegen des Geldes.« Sein Ton deutete an, dass er etwas schmerzlich Offensichtliches sagte.


  Sie hob das Kinn. »Bei mir nicht.«


  Und darum ging es tatsächlich nicht. Es war eines der Dinge, die sie sich geschworen hatte, als sie ihr altes Leben hinter sich ließ. Sie hatte auch ihren alten Werten den Rücken gekehrt. Besser gesagt, den Werten, die andere ihr aufgezwungen hatten. Nie wieder würde sie sich von Geld beherrschen lassen.


  Jonah betrachtete sie einen Moment lang. Dann unterschrieb er den Scheck, riss ihn heraus und legte ihn auf die Bar, genau zwischen ihre beiden Biergläser. »Worum geht es dann?« Es schien ihn wirklich zu interessieren.


  Tess starrte auf die gezackte schwarze Unterschrift. Zweitausend Dollar. Und noch zwei am Freitag. Mit dem, was sie schon gespart hatte, und etwas Geliehenem dazu könnte sie bei MMC kündigen und ihre eigene Praxis eröffnen.


  Sie schluckte und schaute weg. »Ich mache ausschließ-lich Heilmassage«, erklärte sie steif. »Zu einem Mann nach Hause zu gehen, den ich kaum kenne, scheint mir zu Missverständnissen aufzufordern. Sie wissen, was ich meine.«


  Er verzog seinen sinnlichen Mund. »Natürlich weiß ich, was Sie meinen. Es steht Ihnen gut, wenn Sie rot werden.«


  Sie rutschte vom Barhocker herunter und wich zurück. »Wissen Sie was? Es sind genau diese unpassenden Bemerkungen, die mich nervös machen.«


  »Tut mir leid, ehrlich«, versicherte er hastig. »Entspannen Sie sich. Meine Gäste wissen, was eine professionelle Heilmasseurin tut und was nicht. Und ich auch. Ich lade Sie nicht zu einer Orgie ein. Bringen Sie ruhig eine Freundin mit, wenn Sie sich dann besser fühlen. Von mir aus auch einen ganzen Trupp Ninjas als Bodyguards. Ich habe genug Platz.« Seine Miene war so reuevoll, dass ihr Gesicht sich danach sehnte, zurückzulächeln. Er legte den Finger auf den Scheck und schob ihn in ihre Richtung. Langsam. Zentimeter für Zentimeter.


  Nervös schaute sie weg. »Ich muss darüber nachdenken. Und ich muss sehen, ob ich jemanden finde, der mich in Cedar Hills vertritt.«


  Er fischte eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und schrieb zwei Nummern auf die Rückseite. »Privatnummer und Handy. Rufen Sie mich jederzeit an.« Er beugte sich vor und schob die Karte samt Scheck in die Brusttasche ihrer Jeansjacke. Dabei ignorierte er, wie sie unter seiner Berührung zusammenzuckte. »Nehmen Sie auch den Scheck schon mit, und lassen Sie es sich durch den Kopf gehen.« Sein Blick schweifte über ihren Körper. »Ich habe Hunger. Darf ich Sie zum Essen einladen?«


  Sie wich noch einen Schritt zurück und hielt die Handtasche wie einen Schutzschild vor sich.


  Seine Augen glitzerten amüsiert. »Ach ja, ich vergaß. Sie haben irgendetwas dagegen, mit mir zu Abend zu essen. Ich wüsste zu gern, warum.«


  »Ich habe nichts gegen Sie«, murmelte sie. »Ich bin lediglich nicht zum Abendessen angezogen und muss außerdem jetzt gehen.« Sie drehte sich um und wollte zum Ausgang marschieren.


  »Hey, Tess ...«


  Die sanfte Bestimmtheit seiner Stimme ließ sie stehen bleiben. Nervös blickte sie über die Schulter zurück. »Ja?«


  »Ich bin harmlos«, sagte er. »Ehrlich. Ich schwöre. Ich tue keiner Fliege was zuleide. Ich bin eine riesengroße Miezekatze.«


  Miezekatze. Sie stellte sich vor, ihn zu streicheln, ihn dazu zu bringen, zu schnurren und sich zu strecken. Geschmeidig und sinnlich ... und lüstern.


  »Natürlich«, murmelte sie. »Völlig harmlos.«


  Dann drehte sie sich um und floh.


  Zwei


  Hi, Tess. Ich habe gerade deine Handtasche im Kühlschrank gefunden. Erzählst du deinem lieben Kumpel Trish, was los ist, oder muss ich dir erst auf die Nerven gehen?«


  Tess blickte von ihrem Becher mit lauwarmem Tee auf und ergriff die Handtasche, die Trish ihr hinhielt. Das Leder war klamm.


  »Die ist ganz kalt«, murmelte sie.


  »Klar.« Trish öffnete mit einem ploppenden Geräusch die Diät-Cola, setzte sich und fixierte ihre Mitbewohnerin mit festem Blick. »Also?«


  Tess ließ die Handtasche fallen. »Ich habe heute ein Angebot bekommen.«


  »So weit, so gut.« Trish nickte ihr ermutigend zu.


  »Von Jonah Markham. Du erinnerst dich? Dieser Typ, von dem ich dir erzählt habe.«


  »O mein Gott. Dieser >zu schön zum Sterben<-Kerl, der dein Hirn dahinschmelzen lässt?«


  »Genau der«, gestand Tess.


  Trish stieß einen leisen Pfiff aus. »Wie pikant ist das Angebot?«


  Tess kniff die Augen zu und wappnete sich gegen Trishs Reaktion. »Ich soll dieses Wochenende in sein Haus am Cougar Lake kommen und seine Gäste massieren. Für viertausend Dollar.«


  Trish riss ihre kornblumenblauen Augen auf. »Wow!


  Für viertausend Dollar verpasst du ihm hoffentlich auch noch einen anständigen Blowjob!«


  Tess sprang wie von der Tarantel gestochen auf. »Trish! Das ist nicht witzig!«


  »Wer macht denn hier Scherze?«, fragte Trish in vorwurfsvollem Ton. »Komm schon, Tess, nicht einmal mit der Hand? Mit ein paar Tropfen von dem parfümierten Öl, das du immer benutzt? Ich sehe es vor mir: Mister >Wir sind Brustmuskeln mit Schlafzimmerblick<, zerzaust und völlig high, wie er dich anfleht, seinen großen, steifen -«


  »Du bist unmöglich.« Tess stapfte in die Küche und schüttete den kalt gewordenen Tee ins Spülbecken.


  Trish folgte ihr unbeirrt. »Das kann dich unmöglich kränken. Du lebst wie eine Nonne, Chica. Es ist höchste Zeit, dass du mal anständigen Sex hast. Wenn ich es mir leisten könnte, würde ich sogar viertausend Dollar dafür hinlegen, welchen zu bekommen.«


  Sie einfach zu ignorieren funktionierte offensichtlich nicht. »Wollte Tyler heute nicht auf irgendeinem Boot mit dir zu Abend essen?«


  »Ich habe noch mindestens eine Stunde Zeit«, erklärte Trish vergnügt. »So schnell wirst du mich nicht los, Zuckerschote. Lass uns überlegen, was du anziehst, okay? Auf keinen Fall diese Anstaltskittel, in die dich Jeanette immer steckt. Versprich es mir!«


  Tess marschierte an ihr vorbei ins Wohnzimmer. »Bisher habe ich noch nicht einmal entschieden, ob ich überhaupt hingehe«, erklärte sie steif. »Und falls ich es tun sollte, dann sollte ich besser genau dieses Teil anziehen. Es hilft mir, eine gewisse professionelle Distanz und Autorität zu bewahren.«


  »Zur Hölle mit Distanz und Autorität! Wie wäre es mit dem feuerroten Spitzenbody, den ich dir zu Weihnachten geschenkt habe?«


  »Trish!« Tess biss die Zähne zusammen. »Lies von meinen Lippen ab: Ich gehe nicht dahin, um Sex zu haben. Kein Sex. Null. Kapiert? Wenn ich gehe, dann allein wegen des Geldes.«


  »Geld ist gut, aber Geld und Sex ist noch besser«, betonte Trish.


  Tess tat so, als hätte sie das nicht gehört. »Mit diesen viertausend könnte ich eine eigene Praxis eröffnen, ohne inakzeptable Kompromisse eingehen zu müssen.«


  »Wie deine Familie um Unterstützung zu bitten?«


  Tess zuckte zusammen. »Eher lasse ich mich in siedendes Blei tauchen.«


  Das Telefon klingelte. Die beiden starrten erst einander und dann den Apparat an. »Wenn man vom Teufel spricht«, sagte Trish. »Sobald man deine Familie nur erwähnt, ruft sie an.«


  »Ich war nicht diejenige, die das Thema angeschnitten hat«, fauchte Tess. »Besten Dank, Trish.« Sie seufzte und ging ran. »Hallo?«


  »Das könnte meine jüngste Tochter sein, oder? Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern, wie ihre Stimme klingt.«


  Tess sah Trish an und verdrehte die Augen. »Hallo, Mom. Wie geht es euch allen?«


  »So lala. Wir vermissen dich fürchterlich. Daddy möchte dich wissen lassen, dass du deine Stelle immer noch zurückhaben kannst, Schätzchen. Jederzeit, sobald du zur Vernunft gekommen bist.«


  Tess' Magen krampfte sich mit einem vertrauten Schmerz zusammen. »Ich werde nicht zurückkommen, Mom.«


  »Oh, Tessie, Süße, wann wirst du endlich erwachsen? Meine Kopfschmerzen sind unerträglich, seit du nicht mehr da bist, und Larry verzehrt sich vor Sehnsucht nach dir ...«


  »Oh, bitte! Er kann sich nicht nach mir verzehren, da er sich nie für mich interessiert hat. Ich war für ihn die Tochter des Chefs und sonst gar nichts.«


  »Tess! Das ist gemein und stimmt nicht. Ich kenne Larry so gut wie meine eigenen Kinder! Er hält sich tapfer, aber alle wissen, dass du ihm das Herz gebrochen hast, als du einfach davongelaufen bist. Aber weißt du, was ich glaube, Honey? Es besteht noch Hoffnung. Wenn du zurückkommst, würde Larry -«


  »Du verstehst einfach nicht, Mom.« Die Müdigkeit, die durch Jonahs Massage vertrieben worden war, stürzte wieder auf sie ein. Tess ließ sich aufs Sofa fallen.


  »Darling, ich verstehe nicht, warum du so stur bist. Was soll ich denn deinen Freunden erzählen? Mein cleveres kleines Mädchen, das mit Bravour an der Business School studiert hat und eine lukrative Karriere vor sich hatte, wirft alles weg, um in einem Massagesalon zu arbeiten? Ganz zu schweigen davon, dass ein wunderbarer Verlobter auf sie wartet. Das ist schlichtweg unglaublich. Was sagst du, Bill? ... oh, das ist lustig. Daddy sagt, dass du als Nächstes vermutlich aus Tarot-Karten wahrsagst!«


  »Dagegen ist nichts einzuwenden.« Tess' Worte unterbrachen das schrille Lachen ihrer Mutter. »Einige meiner Freundinnen leben recht gut vom Kartenlegen.«


  Tess kniff die Augen zu und wartete das kalte Schweigen ab.


  »Du verstehst mich absichtlich falsch, Tessie«, sagte ihre Mutter schließlich.


  »Als Heilmasseurin braucht man Talent und Übung.


  Ich habe beides.« Tess fühlte sich, als würde sie ein verschlissenes Werbeband für ein Produkt abspielen, das niemand haben will. »Es ist ein angesehener Beruf.«


  »Vielleicht für manche Leute, aber nicht für eine Langley! Du solltest im Familienunternehmen arbeiten, so wie du es vorhattest, seit du klein warst.«


  »Wie du es geplant hattest«, korrigierte Tess, obwohl sie wusste, dass es zwecklos war.


  »Du tust das nur, um mich zu ärgern, stimmt's? Du solltest eine Therapie machen, Liebes, wirklich. In Wahrheit bestrafst du nur dich selbst. Du kommst gerade so über die Runden und schaffst es nicht einmal, bei Melissas Geburtstagsfeier hier zu sein!«


  »Hat sie das Geschenk bekommen, das ich ihr geschickt habe?« Tess versuchte erfolglos, den herben Vorwurf ihrer Mutter von sich abprallen zu lassen.


  »Der springende Punkt ist doch, dass deine derzeitige Tätigkeit im Vergleich zu deiner Arbeit bei Daddy nichts einbringt. Ach übrigens, Daddy hat Larry gerade zum CEO ernannt. Und wenn du nach Hause kommst, verspricht dir Daddy eine Gehaltserhöhung von -«


  »Ich eröffne eine eigene Massagepraxis«, platzte Tess heraus.


  Es folgte wieder eisige Stille. Dann: »Wie bitte?«


  »Ich habe bereits einen festen Kundenstamm«, sagte Tess mit angespannter Stimme. »Viele kommen auf Empfehlung zu mir. Ich bin sicher, dass es gut laufen wird.«


  »Deine eigene Massagepraxis eröffnen?« Ihre Mutter wiederholte die Worte, als würde sie nicht ganz begreifen. »Und woher willst du das Startkapital nehmen?«


  »Das habe ich mir zusammengespart«, sagte Tess und kreuzte die Finger hinter dem Rücken.


  Trish signalisierte ihr, ob sie aus dem Zimmer gehen und sie allein lassen solle. Aber Tess schüttelte den Kopf und wies sie an, sich wieder auf das Sofa zu setzen. »Ich wünsche mir das schon sehr lange, Mom.«


  Das Schweigen am anderen Ende der Leitung weckte in ihr den Wunsch, laut loszuschreien.


  »Nun«, sagte ihre Mutter schließlich, »dem ist wohl nichts mehr hinzuzufügen.«


  »Du könntest mir Glück wünschen«, schlug Tess zaghaft vor.


  »Das wirst du sicher brauchen. Auf Wiederhören, Liebes.«


  Die Leitung war tot. Mit zitterndem Kinn senkte Tess den Arm.


  Aller Spott war aus Trishs Gesicht verschwunden. »Du hast dich selbst in die Klemme gebracht, Chica. Jetzt brauchst du diesen Gig da draußen am See sogar. Sie wird nachforschen, um zu sehen, ob du die Wahrheit gesagt hast. Sie lässt nie locker.«


  Tess ließ das Telefon auf den Schoß fallen. »Es wird wahr werden«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Mit diesem Geld kann ich es allein schaffen. Das weiß ich.«


  »Natürlich kannst du das.« Trish stand auf und wühlte in dem Chaos auf dem Telefontischchen, bis sie Tess' Adressbuch gefunden hatte. Dann setzte sie sich neben Tess, nahm das Telefon von ihrem Schoß und begann zu wählen.


  »Was tust du da?«, fragte Tess misstrauisch.


  »Ich helfe dir. Du bist zu durcheinander, um es selbst zu tun. Du hast gerade erst versucht, deine Handtasche einzufrieren. Oh, hallo, Elsa? Ja, hier ist Trish, Tess' Mitbewohnerin. Und heute auch ihre Privatsekretärin. Hättest du Zeit, sie am Wochenende in Cedar Hills zu vertreten? ... . Ja? Wirklich? Das ist super. Ich werd's ihr sagen. Ja, sie schuldet dir was. Danke, Elsa.«


  Trish legte auf, und ihr Gesicht glühte triumphierend. »Das wäre erledigt! Jetzt musst du nur noch Mr Muskelmann anrufen und ihm sagen, dass du dich darauf freust, viertausend Dollar für das Privileg zu bekommen, mit deinen Händen über seinen Astralkörper zu fahren.«


  Tess fischte Jonahs Visitenkarte und Scheck aus ihrer Tasche und starrte darauf. Mit kalten, zitternden Fingern nahm sie das Telefon. »Für diesen Anruf brauche ich ein bisschen Privatsphäre«, sagte sie kraftlos. »Ich gehe in mein Schlafzimmer.«


  Trish sprang entzückt auf. »Nimm dir so viel Privatsphäre, wie du brauchst, Schnecke.«


  »Hör auf damit«, protestierte Tess halbherzig. »Das ist eine rein geschäftliche Angelegenheit.«


  Trishs Stimme folgte ihr bis ins Schlafzimmer. »Aber sicher doch, Chica. Hey ... versprich mir zumindest, dass du den roten Spitzenbody einpackst. Bitte, bitte!«


  »Schluss!« Tess schlug die Tür zu. Einen Moment lang stand sie in dem dunklen Zimmer und presste das schnurlose Telefon an sich. Dann ließ sie sich aufs Bett fallen und spielte mit Jonahs Karte zwischen den Fingern. Sie hatte weiche Knie und fürchtete sich zu Tode.


  Aber es war nicht Jonah, vor dem sie Angst hatte. Ganz allein in der Dunkelheit war es leichter, sich einzugestehen, wovor sie sich in Wahrheit fürchtete. Es war ihr quälender Hunger nach Sinnlichkeit, nach etwas Echtem und Strahlendem. Einem wirklichen Leben. Vielleicht sogar... nach einer wahren Liebe.


  Deshalb war sie vor Larry davongelaufen, dem Bild eines perfekten Verlobten, neben dem sie sich so unbedeutend fühlte, dass sie fast verschwand. Deshalb war sie vor dieser erdrückenden Familie davongelaufen und vor diesem lukrativen Job, den sie hasste. Sie war auf einen ro-


  mantischen Traum von Freude und Erfüllung zugelaufen. Und es war genau dieser Traum, der sie so verletzlich machte. Jonah Markham rüttelte all ihre Sehnsüchte wach - und ein körperliches Verlangen, das ihre Knie zittern ließ. Eine vernichtende Mischung.


  Tess ging hinüber zu ihrer Frisierkommode und schaltete das Licht ein. Mit einem Seufzer der Erleichterung knöpfte sie den weißen Kittel auf. Diese billige Synthetikfaser war nicht atmungsaktiv. Kritisch betrachtete Tess ihren Körper im Spiegel. Dann wühlte sie in der obersten Schublade, bis sie die Geschenkpackung mit dem roten Body fand, den sie von Trish bekommen hatte. Es war eine Weile her, seit sie ihn anprobiert hatte. Höchste Zeit, ihn sich noch einmal anzusehen.


  Tess kämpfte sich aus ihrer restlichen Kleidung und streifte das fragile Etwas über. Dann betrachtete sie sich aus allen Winkeln. Wow. Die muschelförmige Spitze bedeckte kaum ihre Brüste und ließ den oberen Teil des üppigen Dekolletes frei. Tess stellte sich in Pose und setzte einen verführerischen Blick auf. Sie sah schon fast aggressiv sexy aus. Automatisch musste sie daran denken ... o nein. Bitte nicht.


  Sie versuchte, die Erinnerung abzuschütteln, aber die hatte ihren eigenen Willen, ln schmerzlichen Details stieg sie vor ihrem inneren Auge auf. Der Tag in der Umkleidekabine des Kaufhauses, als ihre Mutter versucht hatte, sie zu einer Brustverkleinerung zu überreden. »Wirklich, Honey, D-Körbchen sind lächerlich für ein Mädchen mit deiner Körpergröße. Das wirkt unproportioniert. Als wolltest du Aufmerksamkeit auf dich ziehen. Larry ist übrigens meiner Meinung. Außerdem wirkst du dadurch dick, was du ja gar nicht bist. Nicht sehr jedenfalls.«


  Tess legte die Hände auf die Brüste, bedeckte sie und wünschte ganz fest, diese Erinnerung möge verschwinden. Sie war jetzt ein anderer Mensch, und nicht mehr die glücklose alte Tess, auf der man herumtrampeln konnte. Sie hatte sich neu geschaffen. Und ihre Brüste waren genau richtig, so wie sie waren.


  Sie schälte sich aus dem Body und vermied es, ihren nackten Körper zu betrachten. Dann schlüpfte sie in ein verwaschenes Flanellnachthemd. Aber die sinnlichen Bilder wollten sie nicht loslassen. Sie in dem roten Spitzenbody, wie sie ihre Brüste hervorragen ließ, als wäre sie mächtig stolz auf sie. Den Rücken so durchgedrückt, dass sie jedem Playboy-Hasen Konkurrenz machen konnte. Und Jonah, nur mit einem Handtuch um die Hüften auf den Knien, wogende Muskeln und Schlafzimmerblick, flehte sie an, seinen großen, steifen ... Moment mal. Tu das nicht, geh da nicht hin, heb dieses Handtuch nicht hoch, mahnte ihre Vernunft. Aber dieser rotgekleidete Teufel benutzte seinen Dreizack, um Jonahs Handtuch an einer Ecke zu packen und es mit schrillem Lachen wegzuziehen.


  Sie stellte ihn sich splitterfasernackt vor. Wie er mit dem glühenden, dunklen, Es-gibt-kein-Zurück-Blick zu ihr hochstarrte. Sein Körper, dazu da, ihr Vergnügen zu bereiten. Ein wogendes Meer der Lust und Gefahr. Sie wollte sich hineinwerfen. Ihr Unterleib zog sich in einer süßen Qual zusammen, dass es ihr den Atem raubte. Sie wollte wimmern, sich winden und die Beine zusammenpressen. Dieses Gefühl war ihr fremd und ängstigte sie.


  Sie durfte nicht vergessen, dass sie im Bett keine glühendheiße Liebesgöttin war. Das hatte Larry ihr mehr als deutlich zu verstehen gegeben. Sie war eine gute Zuhörerin und backte fantastische Brownies, und ihre Rückenmassagen waren unübertroffen. Aber Sex mit ihr war so, als versuche man mit einem feuchten Streichholz ein Feuer in Gang zu bringen. Sie hatte sich immer glücklich geschätzt, wenn sie es ohne größeres Unbehagen hinter sich bringen konnte.


  Und sie würde sterben, wenn sie diesen Ausdruck mühsam verhohlener Enttäuschung in Jonah Markhams Gesicht sehen müsste. Lieber lebenslanges Zölibat.


  Sie musste positiv denken, sich auf ihre Stärken konzentrieren und nicht auf ihre Schwächen. Sich daran erinnern, wie wunderbar es sein würde, eine Praxis zu eröffnen, unabhängig und erfolgreich zu sein. Sie musste ihren eigenen Träumen und Plänen folgen und nicht denen der anderen. Ihrer Familie ein für alle Mal beweisen, dass sie in der Lage war, es allein zu schaffen.


  Nichts würde sie aufhalten. Und schon gar kein alberner Anfall sinnlicher Begierde.


  Gewappnet mit diesem Gedanken, griff sie zum Telefon.


  Viertausend Dollar. Jetzt hatte er offiziell den Verstand verloren.


  Jonah schloss die Tür zu seinem Apartment auf, ging hinein und stellte das chinesische Take-away-Essen auf den Tisch. Es war nicht etwa so, dass er sich das nicht leisten konnte. Er verfügte über eine Menge Geld. Er war einfach erschrocken, wozu er bereit war. Nur ein weiteres Beispiel für die entnervende Verzweiflung, zu der Tess ihn trieb.


  Andererseits hatte das Wochenende mit Cynthia am Lake Tahoe einiges mehr gekostet, und er war nicht gerade entspannt nach Hause zurückgekehrt. Er zuckte bei der Vorstellung zusammen, was Granddad zu der Kreditkartenrechnung vom Lake Tahoe gesagt hätte. Granddad hielt Genügsamkeit für eine Tugend. Zu schade aber auch, dass Jonahs Cousins Steve und John, die Granddads Firma in den Ruin wirtschafteten, sich nicht an diese Philosophie hielten. Schwachköpfe.


  Ach, zum Teufel mit den beiden. Warum sollte er sich die Laune damit vermiesen, über diese beiden hirntoten Deppen zu grübeln, wenn er stattdessen an Tess denken konnte? Ihr weißer Kittel hatte ihn auf dem Weg nach Hause immerzu heimgesucht. Die Art, wie er sich über ihrer Brust spannte, weckte in ihm den Wunsch, diese Knöpfe aufzureißen, sein Gesicht an diesem prallen Dekollete zu reiben, es zu lecken und zu küssen, als hinge sein Leben davon ab.


  Sie war so verschlossen und geheimnisvoll, dass er nicht hätte sagen können, wie sie wohl im Bett war. Seine Fantasien verwandelten und änderten sich so häufig, dass er bereits das gesamte Spektrum durchhatte. Vielleicht steckte unter diesem scheuen, zurückhaltenden Äußeren ein männerverschlingender heißer, kleiner Dämon. Was für eine Vorstellung: Tess, wie sie auf ihm saß und ihn hart ritt, ihr hübsches, gerötetes Gesicht zurückgeworfen, stöhnend vor ungestümer Lust, ihre feuchte Öffnung mit jedem Stoß seinen Schwanz fest umklammernd. Vielleicht war sie aber auch der süße, sanfte Vollweibtyp, der ihn zärtlich umarmte und leise, ermutigende Töne von sich gab, während sie ihn geschmeidig hinein- und wieder hinausgleiten ließ. Entspannend und köstlich.


  Das Telefon klingelte, und er spürte mit jeder Faser seines Körpers, dass es Tess war. Er stürzte zum Apparat und bremste sich im letzten Moment, zwang sich, zu warten, wie ein Teenager, der Angst hat, zu begierig zu wirken. Es läutete zum zweiten Mal. Zum dritten Mal. Länger hielt er es nicht aus. Er schnappte sich den Apparat. »Hallo?«


  »Hallo. Spreche ich mit MrMarkham?«


  Vor lauter Freude wurde ihm ganz schwindelig. »Hi, Tess. Nennen Sie mich Jonah.«


  »Oh, hallo. Woher wussten Sie, dass ich es bin?«


  »Ich habe Ihre Stimme erkannt.« Was für eine Untertreibung. Ihre warme, sinnliche Stimme kitzelte seine Nervenenden wie ihr offenes Haar, das über seinen Körper strich. Seidig und sanft wie eine Feder. Wie ein Kuss.


  Sie zögerte, und er zwang sich, geduldig zu warten. Er wollte sie auf keinen Fall drängen. Sich wie ein gieriger, verliebter Kater aufzuführen hatte ihn bei ihr keinen Blumentopf gewinnen lassen.


  »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich Ihr, ähm, Angebot gern annehmen würde. Falls es noch besteht«, fügte sie stockend hinzu.


  »Ausgezeichnet.« Er hätte vor Freude am liebsten gejubelt. »Von der Stadt aus fährt man etwa anderthalb Stunden. Um wie viel Uhr können Sie am Freitag da sein?«


  »Meinen letzten Patienten habe ich schon um drei, da ich ursprünglich noch hoch nach Cedar Hills fahren wollte. Von daher ...«


  »Dann könnten Sie um sechs da sein.« Seine Stimme wurde vor Aufregung rauh.


  Es folgte eine lange Pause, und er spürte, dass Tess misstrauisch wurde. Reg dich ab, du Holzkopf.


  »Wenn Ihnen das recht ist«, murmelte sie.


  Wenn ihm das recht war, ha! Wenn sie wüsste ... »Ich erkläre Ihnen, wie Sie fahren müssen.«


  Es gelang ihm, ihr die Wegbeschreibung durchzugeben und sich zu verabschieden, ohne etwas Unpassendes von sich zu geben oder sich lächerlich zu machen. Sie hatte schließlich nicht eingewilligt, es heiß und wild mit ihm zu treiben. Sie hatte sich ja nicht einmal mit ihm verabreden wollen. Er durfte sich also keine allzu großen Hoffnungen machen.


  Ihm konnte zwar sonst kaum eine Frau widerstehen, aber Tess Langley war anders, das wusste er. Seine übliche Statistik traf nicht auf sie zu.


  Er gefiel ihr. Das hatte er ihren Augen angesehen. Sie wurde oft rot, geriet durcheinander, vergaß, was sie hatte sagen wollen - alle Anzeichen waren da. Aber sie flirtete nie. Er konnte sich nicht erinnern, wie lange es her war, dass ihn eine Frau derart abgeblockt hatte. Er warf einen Köder nach dem anderen aus, und sie wischte sie mit ihrem scheuen, geheimnisvollen Lächeln weg. Er kam sich albern und durchschaubar vor. Als hätte er es dringend nötig. Und dann legte sie ihre warmen, magischen Hände auf ihn und entführte ihn ins Traumland.


  Verrückt. Die Massagen waren nicht erotisch, aber viel intimer als der Sex, den er bis vor kurzem mit Cynthia gehabt hatte. Sex mit Cynthia war schweißtreibend, heftig und hochakrobatisch, aber nicht besonders intim. Hinterher fühlte er sich immer, als hätte er eine anstrengende Partie Racketball gespielt. Ganz zu schweigen von ihren verdammten Fingernägeln. Er musste ihre Hände die ganze Zeit auf das Bett hinunterdrücken, um nicht verletzt zu werden. Sich nach dem Sex mit antiseptischer Creme einzureiben wurde man bald leid.


  Tess' Nägel waren kurz und glänzten in einem zarten Rosa. Er wollte jeden einzelnen küssen. Und ihre Lippen hatten dieselbe Farbe. Sie ließ ihn an Romantik und Verführung denken - und nicht an Racketball oder Desinfektionsspray.


  Höchste Zeit, dieses Öl von der Haut zu bekommen. Er ging ins Badezimmer und drehte die Dusche auf. Dann zog er sich aus und stellte sich unter den heißen, prasselnden


  Wasserstrahl. Während er sich mit Duschgel einseifte, dachte er an die verborgenen Teile ihres umwerfenden Körpers. Er hatte diese perfekten schlanken Fesseln gesehen, die grazilen Waden und süßen Grübchen an den Knien. Dann war ihm der Rock im Weg. Aber er ging jede Wette ein, dass ihre Hüften weich und rund waren - wie ihr phänomenaler Hintern. Und sie hatte einen Wahnsinnsbauch, weich und so wie der von Marilyn Monroe. Wie gern würde er sie in tiefsitzenden Hüftjeans und einem zu kurzen Tank Top sehen, das sich über ihre Brüste spannte - dieser süße Bauch würde ein kleines bisschen hervorlugen und förmlich darum betteln, angefasst zu werden.


  Zum Teufel, wenn er schon auf dem halben Weg war, konnte er die Strecke auch bis zum Ende gehen. Er nahm ein bisschen Schaum auf die Hand und packte mit einem kapitulierenden Seufzer zu. Ein Mann musste tun, was ein Mann tun muss. Nur so konnte er darauf hoffen, heute Nacht etwas Schlaf zu bekommen. Vergiss das Top, die Jeans, den albernen weißen Kittel. Er wollte sie splitterfasernackt - so sollte sie vor ihm stehen. Er würde sich in einem Sessel fläzen, den pochenden Schwanz in der Hand und langsam pumpen, während sie sich drehte, durchbog und auf und ab ging. Sie würde ihm all die Grübchen, Kurven und süßen Geheimnisse ihres Körpers zeigen. Volle Brüste, die so weich und schwer in seinen Händen lagen. Aufgerichtete, harte Nippel, die nach seinem Mund verlangten.


  Er würde ihr befehlen, die Position zu verändern. Die Beine zu spreizen, den Rücken durchzudrücken, die Arme zu heben, das Haar zurückzu werfen. Einen Fuß auf den Stuhl zu stellen, sich nach vorn zu beugen und ihm diesen süßen runden Hintern zu präsentieren, der für ihn weit offen und bereit war. Die im Schatten liegende Spalte, die purpurroten Lippen ihres Geschlechts. Er winkte sie näher zu sich heran, und seine Fantasie spaltete sich in Version A und B. Er konnte sich nicht entscheiden. In Version A sank sie auf die Knie, ihre grüngoldenen Augen glitzerten kokett zwischen den Wimpern zu ihm hoch, und sie packte seinen Schwanz mit ihren starken, schlanken Händen. Dann nahm sie ihn in den Mund, saugte, schob ihn tief hinein in die warme, feuchte Öffnung ... Die Vorstellung verschwamm und ging über zu Version B, begleitet von seiner pumpenden Hand und keuchendem Atem. Sie setzte sich rittlings auf ihn und ließ sich langsam nieder, bis sich seine Eichel behutsam in die feuchten, geschwollenen Fältchen hineindrängte, sich tiefer und tiefer hineinbohrte, bis er ganz in ihr geborgen war. Er würde sie an den Hüften packen, direkt an dieser üppigen Rundung, und kraftvoll in diese feuchten Tiefen hineinstoßen. Tiefer und schneller und schneller ... o Gott. Der Orgasmus pulsierte durch seinen Körper. Den Kopf nach hinten gelegt, stand er lange reglos unter dem Wasserstrahl.


  Dann drehte er den Hahn zu und hoffte, dass sein Kopf jetzt frei war. Immerhin musste er sich einen Plan ausdenken.


  Verdammt. Eine Party. Es würde knifflig sein, in so kurzer Zeit seine Lüge in Wahrheit zu verwandeln.


  Zur Hölle damit. Ihm würde schon etwas einfallen. Genau darin war er doch unschlagbar - Lösungen für Probleme zu finden. Wichtiger, und vor allem amüsanter, war die Planung des Menüs. Er musste einen Ausflug in den Delikatessengroßhandel in seinem Terminkalender unterbringen. Und bei diesem fabelhaften Bäcker direkt neben seinem Büro Pasteten bestellen. Und er musste gründlich über die Weine nachdenken.


  Für sie sollte alles perfekt sein.


  Die Abendröte durchzog den Himmel als zartes Rosa, als Tess zum letzten Mal auf die Beschreibung blickte, die sie an ihr Armaturenbrett geklebt hatte. Sie nahm die nächste Abfahrt und fuhr eine schmale, von hohen Pinien und Tannen gesäumte Straße entlang. Hinter den Bäumen sah sie das Wasser des Sees schimmern, und als dann ein Haus vor ihr auftauchte, war sie sicher, am Ziel zu sein.


  Es war ein schlichtes, rechteckiges Gebäude, das sich harmonisch in seine Umgebung einfügte. Es war größer, als es wirkte, und in einer von der Witterung gezeichneten Farbe, die an die Steine am Seeufer erinnerte. Es hatte eine breite Terrasse und Panoramafenster mit Blick auf den See und den Mount Hood. Das einzige Fahrzeug vor dem Haus war ein schwarzer Ford Pick-up. Das fand Tess seltsam. Aber vielleicht verspäteten sich seine Gäste.


  Sie stieg aus und schaute sich begeistert um. Die Bäume, die den See säumten, wirkten auf den ersten Blick wie eine undurchdringliche dunkle Mauer, aber wenn sie genauer hinsah, entdeckte sie weite schattige Höhlen und Tiefen. Ein duftendes Mysterium mit dem satten Geruch nach Harz, Holz und Wasser.


  Der See schlug sanft an die Kieselsteine und Baumwurzeln, die bis ins Wasser hineinreichten. Tess sah keine Boote oder andere Häuser. Das Schwappen und Plätschern der sanften Wellen war sinnlich, geradezu betörend. Tess betrachtete das makellose Spiegelbild der Berge auf dem Wasser, das in wilden Farben leuchtete und sich in der sanften Brise leicht kräuselte.


  Es war so schön, dass ihr Tränen in die Augen traten und sie schlucken musste. Die Natur umfing sie mit ihrem wilden Reiz. Sie gab nicht vor, etwas anderes zu sein. Sie musste nichts beweisen. Sie musste nicht beeindrucken oder beschwichtigen oder überzeugen. Sie war einfach das, was sie war, mit ruhiger Gleichgültigkeit. In sich vollkommen. Lieber Gott, wie sehr wünschte sie, so zu sein!


  Die Fliegengittertür vor dem Eingang knarrte. Wenn Tess ergriffen war von der Schönheit des Meeres oder des Sonnenuntergangs oder der Sterne, schwand dieses Gefühl sofort, wenn ein anderer Mensch die Szene betrat.


  Bei Jonah passierte das jedoch nicht. Er vertiefte es nur noch mehr.


  Tess nahm sich zusammen und drehte sich um. Er stand auf der Veranda, in Jeans, Stiefeln und einem dunkelgrauen Sweatshirt. Sie sahen einander an.


  »Hi«, sagte sie schließlich.


  Er nickte. »Freut mich, dass Sie es tatsächlich einrichten konnten. Gab es irgendwelche Probleme?«


  Sie schüttelte den Kopf. Die gesellschaftlichen Konventionen verlangten jetzt eigentlich, dass sie die Verandastufen hinaufstieg, ihm die Hand schüttelte und höfliche Floskeln von sich gab. Aber das Programm kam einfach nicht in die Gänge. Der Bildschirm in ihrem Kopf blieb leer, der Cursor blinkte.


  Er sah gut aus. Auf seinem ebenmäßigen, ernsten Gesicht lag das feurige Glühen des Sonnenuntergangs. Tess sah die markanten Wangenknochen, aber auch die Schatten unter den Augen. Er wirkte vorsichtig. Besorgt.


  Bis auf das Rascheln des Windes in den Bäumen war es ganz still. Zu still. Weder Lachen noch Gesprächsfetzen drangen nach draußen. Es war auch keine Musik zu hören.


  »Sind Ihre Gäste noch nicht eingetroffen?«, fragte sie.


  Jonah wich ihrem Blick aus, schaute zum Himmel, dann zu Boden und stieg langsam die Verandastufen herunter. Er nahm ihren Koffer und die Massageliege, trug beides zur Tür und wies Tess mit einer Kinnbewegung an,


  ihm zu folgen. »Kommen Sie herein. Ich mache Ihnen einen Drink.«


  Das Wohnzimmer wurde dominiert von Panoramafenstern und einem gemauerten Kamin. Der Raum ging im hinteren Teil über in die Küche. Ein rustikaler Esstisch trennte die beiden Bereiche. Köstliche Gerüche wehten von dort herüber.


  Nichts wies auf die anderen Gäste hin, keine Handtaschen, Koffer, Mäntel, Stimmen. Nichts.


  »Wo sind Ihre Gäste?«, fragte sie.


  Sein Gesicht wirkte angespannt. »Darüber wollte ich mit Ihnen sprechen. Meine Gäste haben ... abgesagt.«


  »Abgesagt?« Ihre Kinnlade fiel herunter.


  »Ja. Es ist etwas dazwischengekommen.«


  »Aber dann hätten Sie mich anrufen sollen«, sagte Tess betroffen. »Sie wollen den Termin ja sicher verschieben, wenn -«


  »Nein.« Er schüttelte langsam den Kopf.


  »Nein?« Ihre Stimme steigerte sich zu einem ängstlichen Ton.


  »Es hat sich nichts geändert. Statt alle meine Gäste zu massieren, haben Sie ausschließlich mich als Kunden.«


  Tess wich zurück in Richtung Tür, wollte sich seinem hungrigen, besitzergreifenden Blick entziehen. »Sie haben mich angelogen«, warf sie ihm vor.


  Jonah stellte sich vor die Tür und blockierte so den Fluchtweg. »Nein, habe ich nicht. Ich habe nur -«


  »Ich kann unmöglich mit Ihnen allein hierbleiben!«


  »Machen Sie sich keine Gedanken wegen des Geldes«, sagte er. »Die Abmachung gilt. Mir ist es sowieso lieber, wenn ich Sie mit niemandem teilen muss. Und ich meine das in bester Absicht.«


  »Ich pfeife auf das Geld. Mir gefällt das alles nicht.«


  Tess hasste es, dass ihre Stimme zitterte und ihre Wangen glühten. Sie riss die Handtasche auf und suchte nach ihrem Portemonnaie. »Ich hasse es, angelogen zu werden. Hier, nehmen Sie Ihren verdammten Scheck zurück ...«


  Ein Stapel Kondome flog aus ihrer Tasche und fiel auf den Boden. Mehr als ein Dutzend. Unterschiedliche Marken und Farben.


  Jonah starrte darauf, dann wieder zu Tess. Während er sich bückte, um alle einzusammeln, breitete sich ein Grinsen auf seinem Gesicht aus. »Wow. Das nenne ich hohe Erwartungen.«


  Tess ging auf die Knie, riss ihm die Kondome aus den Händen und stopfte sie zurück in die Handtasche. »Das sind nicht meine«, fauchte sie. »Meine Mitbewohnerin treibt gern Scherze. Dafür bringe ich sie um, das schwöre ich bei Gott.«


  Jonah hob ein Kondom vom Boden auf und sah es sich genau an. »Das hier leuchtet im Dunklen«, bemerkte er. »Echt cool.«


  Tess schnappte danach. »Trish ist Vergangenheit. Und ich werde von hier verschwinden.«


  Sie stürmte in Richtung Tür und schrie erschrocken auf, als Jonah sie von hinten sanft, aber unerbittlich umarmte. »Warten Sie, Tess. Bitte.«


  »Lassen Sie mich gehen.« Die Berührung ließ sie am ganzen Körper vibrieren, als stände sie unter Strom. Das Gefühl war so intensiv, dass sie beinahe in Tränen ausbrach. Sie kämpfte gegen eine Woge aufsteigender Panik an.


  »Das tue ich, versprochen. Nur einen kleinen Moment. Beruhigen Sie sich und hören Sie mir zu. Bitte.«


  Tess wandte sich um, bis sie seine Augen sehen konnte, denen nichts verborgen zu bleiben schien. Sie konnte die-


  sen Blick kaum aushalten. »Reden Sie schnell«, flüsterte sie.


  »Zunächst möchte ich mich entschuldigen. Ich habe alles erst in letzter Sekunde organisiert. Deshalb hat das mit den Gästen nicht geklappt.«


  »Dann geben Sie also zu«, forderte sie ihn heraus, »gelogen zu haben? Sie haben mich hierhergelockt, und es sollte nie eine Party geben. Stimmt's?«


  »Ich hatte fest vor, eine Party zu geben«, protestierte er. »Aber wie sich herausstellte, hatten meine Freunde andere Pläne. Ich wollte Sie nicht täuschen. Es tut mir leid, wenn sich die Situation anders darstellt, als Sie erwartet haben, aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit Sie sich wohl fühlen. Ich gebe mein Bestes. Das schwöre ich.«


  Sie blickte hinunter auf die stahlharten Unterarme, die um ihre Brust geschlungen waren. »Und warum behandeln Sie mich dann so grob?«


  »Um Sie davon abzuhalten, wegzulaufen«, sagte er geduldig. »Bleiben Sie wenigstens zum Essen. Ich habe das viele Essen nur für Sie gekocht.«


  »Sie können kochen?«


  »Ja, sogar recht gut. Und auf dem Tisch steht eine offene Flasche Chianti.« Seine flehende Stimme war ganz sanft. »Rufen Sie Ihre Mitbewohnerin an. Geben Sie ihr die Telefonnummer und eine Wegbeschreibung durch und lassen Sie sie jede Stunde hier anrufen, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist. Rufen Sie Ihre Mutter an - wen immer Sie wollen. Bitte, Tess. Es passiert Ihnen nichts.«


  »Sie können mich jetzt loslassen«, sagte sie leise. »Ich werde nicht weglaufen.«


  Widerstrebend ließ er sie zwar los, blieb jedoch nahe bei ihr stehen. Sie spürte seinen warmen Körper wie eine Liebkosung.


  »Meine Kolleginnen haben mich heute vor Ihnen gewarnt«, sagte sie. »Bei Ihnen ist der Ärger vorprogrammiert. Sie sind zu sehr auf mich fixiert.«


  »Mag sein.« Seine Stimme klang aufgesetzt munter. »Aber Sie brauchen niemanden, der Ihnen sagt, was Sie tun sollen. Sie können für sich selbst entscheiden, stimmt's, Tess?«


  Ganz schön gerissen, dachte sie. Dieser gewiefte Mistkerl wusste genau, auf welchen Knopf er drücken musste.


  Er lächelte, aber sein Blick war weiterhin wachsam. »Bleiben Sie zum Abendessen?«


  »Nur zum Abendessen«, murmelte sie. »Und dann werde ich sehen, wie ich mich fühle.«


  Sein Gesicht erhellte sich erleichtert. Er schenkte ihr ein Glas Wein ein und drückte es ihr in die Hand. »Dann kümmere ich mich mal um das Essen. Rufen Sie ruhig Ihre Mitbewohnerin an. Dann werden wir uns beide besser fühlen.« Er deutete auf den Telefontisch neben der Tür.


  Trish hob nach dem ersten Klingeln ab. »Chez d'Amour.«


  »Trish, ich schlage vor, dass du diesen Abend genießt, denn es wird dein letzter sein«, zischte Tess.


  »Wenn das nicht die Liebesgöttin selbst ist! Wie läuft's denn so, Chica?«


  »Es gibt gar keine Party! Nur er und ich und eine Flasche Wein. Und was in aller Welt ist in dich gefahren, meine Handtasche mit Kondomen vollzustopfen?«


  Trish kicherte. »Auf keinen Fall würde ich meine kostbare Tess zu einem heißen Massage-Marathon-Wochen-


  ende mit einem sexy Liebesgott ziehen lassen, ohne sie mit Latex auszustatten!«


  »Verdammt Trish! Ich -«


  »Freunde lassen Freunde keinen ungeschützten Sex haben«, belehrte Trish sie.


  »Aber ich bin nicht zum Ficken hier!«, rief Tess.


  Aus der Küche in ihrem Rücken drang ein ersticktes Lachen.


  Tess pfefferte das Telefon auf den Tisch und marschierte mit verschränkten Armen zu Jonah. Sie starrte ihn so lange an, bis er sich zu ihr umdrehte und sie mit einem nervösen >was habe ich verbrochen<-Blick ansah.


  »Warum denken alle ständig, dass ich nicht selbst weiß, was gut für mich ist?«, fragte sie.


  Jonah rührte in einem Topf mit einer blubbernden Flüssigkeit. »Das Thema fasse ich nicht einmal mit der Kneifzange an.«


  »Das ist das Intelligenteste, was Sie bisher gesagt haben«, stellte Tess fest.


  Seine Augen blitzten amüsiert. »Ich kenne Sie noch nicht gut genug«, ergänzte er. »Sobald das der Fall ist, werde ich Sie wissen lassen, was am besten für Sie ist. In aller Ausführlichkeit. Verlassen Sie sich drauf.«


  Tess bemühte sich erfolglos, nicht zu lächeln. Er zuckte mit den Schultern.


  »Niemand ist perfekt.« Ein mitreißendes Grinsen breitete sich in seinem Gesicht aus und ließ ihr Herz höher schlagen. Ein Knistern lag plötzlich in der Luft.


  Er spürte es auch und ging einen Schritt auf sie zu. Hinter ihm begann in der Pfanne irgendetwas zu zischen und zu knallen. Leise fluchend wirbelte er herum und schnappte sich den Pfannenheber.


  »Sie lenken mich ab«, sagte er. »Warum nehmen Sie nicht Ihren Wein und sehen sich draußen den Sonnenuntergang über den Bergen an? Sobald die Farben verschwunden sind, wird das Essen fertig sein.«


  Tess blickte aus dem Fenster. Die Farbe des Berges war von Pink in ein sattes Orange übergegangen. Sie trank noch einen Schluck Wein. »Okay«, murmelte sie.


  Jonah rührte mit einer Hand die Polenta und röstete mit der anderen eine rote Paprikaschote über der Gasflamme. Er fühlte sich seltsam unsicher. Er konnte Tess nur hier festhalten, indem er ihr versicherte, dass er ihrem appetitlichen Körper nicht zu nahe kommen würde - und zu lügen machte ihn nervös. Er war nicht verschlagen. Seine Erfolgsformel bestand für gewöhnlich aus einer Mischung entwaffnender Ehrlichkeit und betörendem Charme. Allerdings war er nie zuvor auf so viel Widerstand gestoßen. Und er hatte nie zuvor etwas so sehr gewollt.


  Schon komisch, sich selbst dabei zuzuhören, wie er ganz ernsthaft versprach, anständig zu sein, während sich sein Körper darüber totlachte. Er konnte es nicht erwarten, sie unter seinen Händen zu spüren. Zumindest trank sie jetzt ihr erstes Glas Wein, wie der geile Mistkerl in ihm zufrieden feststellte. Ein guter erster Schritt.


  Die verdammte Polenta begann zu klumpen, weil er nicht genügend Hände hatte, sie ununterbrochen zu rühren. Wie ein Idiot versuchte er drei Sachen auf einmal zu tun, damit er endlich dazu übergehen konnte, Tess zu verführen. Er reckte den Hals, um zu sehen, ob sie immer noch auf der Veranda stand. Er wünschte, er könnte sich mit ihr zusammen den Sonnenuntergang ansehen, aber dieses Essen war zu wichtig. Die Pilze waren fertig, die Parmigiana stand unter dem Grill, die Sahne für das Schokoladensouffle musste geschlagen werden.


  Diese aufgeregte Leidenschaft war untypisch für ihn. Es erschreckte ihn, aber er konnte nichts dagegen tun. Eine Bestie hatte sich aus der dunklen Lagune seines Unbewussten erhoben, plusterte sich auf und stellte Forderungen. Ein Wesen ohne Selbstbeherrschung und Skrupel. Es wollte, was es wollte, und da es nicht mit dem Konzept der verzögerten Befriedigung vertraut war, war es imstande, seine Chancen auf eine Massage oder sogar mehr zu ruinieren.


  Sorgfältig zog er die schwarze Haut von der Paprika ab und ging währenddessen verschiedene halbgare Strategien durch, wie er die Situation unter Kontrolle halten konnte. Ein köstliches Mahl war momentan das Beste, was ihm einfiel. Er beschloss, sich den Anschein völliger Harmlosigkeit zu geben. Eine entspannte, auf nichts angelegte Stimmung schaffen. Er musste unbeholfen und besorgt wirken. Das sollte nicht allzu schwer sein. Das würde sie unachtsam werden lassen, weil sie denken würde: Diesen Clown kann ich mit links unter Kontrolle halten.


  Die verkohlte Haut ließ sich leicht von dem leuchtendroten Fruchtfleisch abziehen. Die Paprika hatte in der sengenden Flamme ihre knackige Festigkeit verloren, war saftig weich und nachgiebig geworden. Er schnitt sie in Streifen, legte sie in eine Mischung aus Olivenöl und geraspeltem Knoblauch, die bereits in einer Schüssel wartete. Er schwenkte die Paprika darin, bis sie von Öl überzogen feucht glitzerte. Ein bisschen gehacktes Basilikum obendrauf, und dieser Teil des Verführungszaubers war bereit zum Einsatz.


  Tess nippte an ihrem Wein und spazierte den gewundenen Pfad entlang, der in den Wald hineinführte. Es war stockfinster. Wenn sie sich tiefer hineinwagte, konnte sie sich verirren. Die Vorstellung von einem Wald, der groß genug war, um sich darin zu verirren, versetzte ihr einen Schauer.


  Es rührte an eine alte Erinnerung. Dieser Ausflug mit ihren Eltern zu den Mammutbäumen, als sie zehn war. Lang vergessene Details breiteten sich wie Wellen in ihr aus. Sie hatte ehrfürchtig zu der ungeheuren Größe dieser uralten Bäume hinaufgestarrt und dann versucht, sich außer Hörweite der besorgten Leier ihrer Mutter zu schleichen. Gerade weit genug, dass sie die unendliche Stille wahrnehmen konnte, die eine Vielzahl feiner harmonischer Geräusche in sich barg - Rascheln und Zittern und Zwitschern. Sie hatte die Ohren gespitzt.


  Sie hatte sich beinahe weit genug entfernt, als die Hölle losbrach und sie zu einer schrillen, hysterischen Standpauke zurückgezerrt wurde. Stechendes Ungeziefer und Schlangen ... im Wald verirrt und tagelang herumgelaufen ... Fuß gebrochen und verhungert... meine armen Nerven, wo ist meine Medizin. Such in meiner Handtasche, meine Hände zittern zu sehr!


  Dann saß sie wieder im Auto, um sich die Mammutbäume hinter kindersicheren Fenstern anzusehen. Sitz gerade und nimm die Nase von der Scheibe weg, Tessie, da kleben überall Bakterien!


  Aber sie hatte nie den Moment vergessen, als sie sich beinahe losgerissen hätte. Genauso fühlte sie sich jetzt. Etwas in ihr kämpfte darum, an die Oberfläche zu kommen, rang nach Luft und Leben. Hier war niemand, der sie in ein Auto mit kindersicheren Scheiben scheuchen konnte. Nichts würde sie aufhalten. Sie konnte alles tun. Die Grenzenlosigkeit ihrer Freiheit schwappte wie eine Woge über sie. Erschreckend und wunderbar.


  Die Zeit war nur an den Abstufungen glühender Hellig-keit über dem Berg abzulesen. Das Licht verblasste langsam zu weicheren Schattierungen von Malve, Altrosa und Violett. Dann verschwand auch der letzte Hauch von Violett. Die farblosen Schatten der Dämmerung umgaben sie. Die Fliegentür quietschte. Tess drehte sich um und sah seine dunkle Silhouette auf sich zukommen. Sie spürte, dass er nervös war.


  Das sollte er auch sein. Er hatte sie belogen und hierhergelockt, und sie schuldete ihm rein gar nichts. Sie konnte ihm jederzeit den Scheck ins Gesicht schleudern. Sie musste sich keinerlei Gedanken darüber machen, ihm zu gefallen oder ihn zu kränken. Er sollte ruhig schwitzen, um es ihr recht zu machen und sie ja nicht zu beleidigen.


  Im Dunkeln konnte sie seine Augen nicht sehen. Er war genauso undurchdringlich wie die dunklen Bäume, und dennoch kannte sie seinen wunderschönen Körper in- und auswendig. Muskeln, Sehnen, Knochen und Haut. Sie hatte ihn über ihre Hände in sich aufgenommen. Auf gewisse Weise gehörte er ihr bereits, und sie wollte ihn. Diese Sehnsucht war so durchdringend wie der schrille Schrei eines Adlers am unendlichen Himmel.


  »Das Essen ist fertig«, sagte er zögernd.


  Sie atmete die duftende Abendluft tief ein. Die alte Tess hätte irgendetwas Dankbares und Höfliches erwidert, wäre verlegen gewesen, dass er sich so viele Mühe machte, nur wegen ihr zu kochen.


  Die neue Tess nippte genüsslich am Wein und lächelte.


  »Gut«, sagte sie. »Ich bin hungrig.«


  Drei


  Als Tess den gedeckten Tisch sah, war sie sprachlos. Brennende Kerzen beleuchteten ein kulinarisches Arrangement, das verschwenderisch üppig war für zwei Personen. Polenta im Tontopf, garniert mit gebratenen exotischen Pilzen. Parmigiana mit Auberginen. Der Mozzarella obenauf war so heiß, dass er Bläschen warf. Eingelegte Paprika mit Basilikum. Knuspriges italienisches Brot, drei Sorten Käse. Zarte Blattsalate, Babyspinat, Brunnenkresse und Chicorée. Ein Kranz Artischockenherzen, in deren Mitte eine kleine Schale mit geschmolzener Butter stand.


  Tess lief das Wasser im Mund zusammen, und die verlockenden Düfte ließen sie schwindelig werden. Es war acht Stunden her, seit sie ein Käsesandwich gegessen hatte.


  »Das sieht fantastisch aus«, sagte sie. »Es treibt mir die Tränen in die Augen.«


  »Alles ganz einfache Sachen, wirklich. Abgesehen von der Parmigiana, die habe ich schon letzte Nacht vorbereitet. Das Übrige war schnell fertig.«


  Das zufriedene Strahlen in seinen Augen strafte seine Worte Lügen. Tess lachte und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Sie klopfen sich selbst für Punktgewinne auf die Schulter, stimmt's?«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Vielleicht. Wir werden sehen. Noch haben Sie nicht probiert.«


  »Weiter so«, ermutigte sie ihn. »Fünfzig Bonuspunkte für Jonah.«


  Er wollte ihr Weinglas nachfüllen, aber sie legte die Hand darüber. »Möchten Sie heute Abend noch eine Massage bekommen?«, fragte sie.


  Seine Augen blitzten hungrig. »Ich würde mich glücklich schätzen.«


  »Dann sollte ich keinen Wein mehr trinken.«


  Er runzelte die Stirn. »Seien Sie nicht albern. Falls Sie zu beschwipst sind, um mich zu massieren, wäre ich selbst schuld. Lassen Sie uns locker bleiben, okay? Sonst werde ich verspannt und nörglerisch, und die Massage wäre nutzlos.«


  Sie hob das Kinn. »Sie sind sehr geschickt darin, Erklärungen abzugeben und Bedingungen festzulegen.«


  Das Stirnrunzeln verschwand aus seinem Gesicht. Er wirkte unsicher. »Stimmt. Aber Sie sind hungrig, und wir feiern. Trinken Sie ruhig noch ein bisschen Wein, Tess. Bitte.«


  Langsam nahm sie die Hand von dem Glas. Das leise Glucksen, als die Flüssigkeit in das kugelförmige Glas lief, war so sanft und intim wie ein Kuss. Er schenkte sich selbst auch nach und stellte die Flasche dann hin.


  Sie sahen einander an. »Ich habe noch nie einen Mann kennengelernt, der so gut kochen kann«, sagte sie.


  Er schwenkte den Wein im Glas und trank dann einen Schluck. »Vor ein paar Jahren kam ich zu dem Schluss, dass ich ein Hobby brauche, andernfalls wäre ich so geworden wie mein Granddad. Eine arbeitswütige Dampfmaschine ohne Leben. Ich esse gern, also war es naheliegend, zu kochen. Und wie Sie selbst sagten, kann ich damit Punkte sammeln.«


  »Sie haben das ganze Essen nur für mich gekocht?«


  Verlegen schaute er fort. »Ja«, gestand er dann zögernd.


  Tess kämpfte dagegen an, aber alles, was er tat, jedes Wort, das er sagte, zog sie nur noch mehr zu ihm hin. Wie süß von ihm, sich so für sie anzustrengen. Er wollte ihr gefallen und hatte sich bei jedem Detail ins Zeug gelegt.


  »Ich habe mich entschieden, heute Abend auf Nummer sicher zu gehen - für den Fall, dass Sie Vegetarierin sind. Deshalb habe ich nicht nur frische Steaks und Lachsfilet im Kühlschrank. Ich habe meine Töpfe mit frischen Küchenkräutern mitgebracht, es sind Nudeln, Gemüse und mehrere Sorten Käse da. Ich werde das Menü entsprechend Ihren Vorlieben gestalten. Auf was auch immer Sie stehen.« Kaum ausgesprochen, wirkte er plötzlich verlegen und lächelte sie schief und entschuldigend an. »Also? Irgendwelche Ernährungseinschränkungen, von denen ich wissen sollte?«


  Die reiche Auswahl benebelte sie förmlich. Vor allem, da sie sich ansonsten von Sandwiches, Toast, Obst,Joghurt und Schnellgerichten ernährte.


  »Keine Einschränkungen«, sagte sie. »Klingt wunderbar. Ich werde alles probieren.« Das Schweigen, das auf ihre Worte folgte, ließ den letzten Satz wie eine Einladung klingen. Tess wurde rot und beeilte sich fortzufahren: »Ich versuche, nicht zu viel Schokolade zu essen, obwohl ich ganz verrückt danach bin. Aber das ist meine einzige Einschränkung.«


  Sein Blick glitt anerkennend über sie. »Sie sehen nicht so aus, als müssten Sie sich mit irgendetwas einschränken. Und Sie haben Glück: Zum Nachtisch gibt es ein warmes Schokoladensouffle mit frisch geschlagener Sahne.«


  »O Gott«, sagte sie mit matter Stimme.


  »Das habe ich nicht selbst zubereitet«, gestand er rasch.


  »Ich habe es in der Bäckerei Sensual Gourmet gekauft. Ans Backen habe ich mich bisher nicht herangewagt. Hier, fangen Sie mit der eingelegten Paprika an. Es schmeckt gut, wenn man sie auf einem Stück Brot verteilt ... so.«


  Tess war schon nach dem ersten Bissen geliefert. Die Paprika schmolz in ihrem Mund, die Süße wurde aufgebrochen durch den würzigen Geschmack des feinen Olivenöls und dem Hauch Knoblauch, die in das salzige, warme Brot einzogen. Sie schloss die Augen, um diese Köstlichkeit mit einem lustvollen Stöhnen zu genießen, und gab sich dem ganz hin.


  Als sie die Augen wieder öffnete, sah er sie begeistert an. »Ich liebe es, wenn Sie das tun.«


  »Wenn ich was tue?«, fragte sie nervös.


  »Sich der Lust hingeben. Wow. Hier, nehmen Sie noch etwas. Tun Sie es noch einmal.«


  Sie bemühte sich, nicht zu kichern und rot zu werden und seinem Zauber zu erliegen, aber sie wurde schwächer ... und schwächer. Der Wein beschwingte sie. Jedes neue Aroma, jeder herzhafte Biss ließen sie aufstöhnen.


  Jonah sah ihr mit offenkundiger Befriedigung dabei zu, wie sie ihren Teller leerte. »Verraten Sie mir etwas«, sagte er und dippte ein gedünstetes Artischockenherz in die Butter. »Diese Sache, die mit mir passiert, wenn Sie mich massieren - geht das jedem so? Hier, probieren Sie das mal.«


  Sie betrachtete das saftige Stück, das er auf seine Gabel gespießt hatte, und kostete es mit einem anerkennenden Murmeln. »Welche Sache?«


  »Sie wissen schon. Diese magische Verbindung, als würden Ihre Hände mit meinem Rücken sprechen. Sie fühlen es doch auch? Oder spüre nur ich es?«


  »Ja, ich spüre es auch«, gestand sie leise. »Und nein, es passiert nicht allzu oft. Es hängt davon ab, wie bereitwillig der Patient -«


  »Ich war nie besonders bereitwillig«, unterbrach er sie. »Fragen Sie mal meine Exfreundinnen.«


  In ihrem Kopf blitzte das Bild von Kratzern auf. Sie spielte mit den grünen Salat auf ihrem Teller. »Lieber nicht«, murmelte sie dann. »Was Sie da spüren, ist vielleicht ein schwacher Zustand von Trance. Wenn Sie tiefe Ebenen der Entspannung erreichen, produziert Ihr Gehirn -«


  »Verderben Sie es nicht, indem Sie es mir erklären.«


  Sie klappte den Mund zu. »Sie haben die schlechte Angewohnheit, andere ständig zu unterbrechen.«


  »Sorry. Wenn es Sie nervt, bemühe ich mich, es nicht mehr zu tun.«


  »Es ist unangenehm«, sagte sie streng. »So wie schlechte Stoßdämpfer im Auto.«


  Er wirkte verlegen. »Autsch. Tut mir leid. Ich bin ein bisschen ... nervös.«


  Sie versuchte, nicht zu lächeln. »Ich dachte, Männer lieben wissenschaftliche, logische Erklärungen.«


  »Ja. Normalerweise mag ich das auch. Aber nicht, wenn es um Sie geht.«


  Plötzlich schien jeglicher Sauerstoff aus dem Raum entwichen zu sein. Es war heiß und ungeheuer still. Die Kerzen zischten und knisterten.


  Er stand auf und ging in die Küche, um etwas göttlich Schokoladiges und Duftendes aus dem Backofen zu holen. Er lud zwei Portionen Soufflé auf Dessertteller und krönte sie mit Bergen geschlagener Sahne. Dann trug er die Teller zum Tisch und stellte sie grinsend ab. Offenbar war er ungeheuer zufrieden mit sich.


  Tess kicherte und schmolz endgültig dahin. »Sie müssen aufhören, mit mir zu flirten.«


  »Tatsächlich?« Seine Augen glänzten lüstern.


  »Ja. Das müssen Sie. Diese Situation gerät sonst außer Kontrolle.« Sie wedelte mit der Hand und hätte beinahe ihr Weinglas umgestoßen. Jonahs Hand schoss gerade noch rechtzeitig vor, um das Glas aufzufangen. »Das Essen, der Wein, die Kerzen, das Schokoladensouffle ... Das ist übertrieben.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, Tess. Für mich ist das ganz normal. Ich behandle mich gern gut, und ich verfüge über die Mittel dazu. Aus diesem Grund sind Sie hier.«


  Ihr schoss ein Bild durch den Kopf. Sie, nackt. Herausgeputzt mit Juwelen und einem durchsichtigen Schleier. Herbeigerufen, um dem lüsternen, sinnlichen Pascha zu dienen. Ihm zur Verfügung zu sein, um jede seiner erotischen Launen zu erfüllen.


  Tess brachte kein Wort heraus. Ihr Gesicht fühlte sich heiß und feucht an.


  Seine glitzernden Augen schienen jeden Gedanken zu lesen, der ihr durch den Kopf ging. »Ich mag die Art, wie Sie mich massieren«, sagte er leise. »Ich möchte mich verwöhnen, stundenlang. Ist das so furchtbar? Ich bin bereit, für mein Vergnügen zu zahlen. Ich nehme niemandem etwas weg.«


  Die Haremsdame in ihrem Traum warf den Schleier ab und näherte sich dem wunderschönen, nackten Pascha. Begierig darauf, sich zu bewähren. Die Begierde verschärfte sich zu einer Dolchspitze der Angst, die durch sie hindurchfuhr.


  Die nervöse Anspannung ließ ihre Stimme aggressiver klingen als sonst.


  »Sie sind verwöhnt, Jonah. Sie sind es gewöhnt, genau das zu bekommen, was Sie haben wollen.«


  Er lächelte träge. »Das gefällt mir. Wer sollte mir dafür Vorwürfe machen?«


  Der arrogante, lässige Anspruch in seiner Stimme machte sie wütend. »Ich«, blaffte sie ihn an. »So ist die Welt nämlich nicht.«


  »Nein?« Er nahm ihren Dessertlöffel und füllte ihn mit einem Bissen Schokoladensouffle. Dann tunkte er ihn in die Sahne, bis die Schokolade ganz davon überzogen war. Er beugte sich vor und bot Tess den Leckerbissen an.


  »Versuchen Sie das«, sagte er mit sanfter Stimme. »Lassen Sie sich gehen. Öffnen Sie sich.«


  Tess zögerte. Er verströmte eine verführerische Energie, die sie mühelos in seine Falle zog.


  Wie in Trance öffnete sie den Mund und nahm den wonnevollen Leckerbissen. Satte, cremige Süße entlud sich auf ihre Sinne.


  »Willkommen in meiner Welt, Tess«, sagte er leise.


  Sie trank den Espresso, den Jonah ihr unbedingt hatte zubereiten wollen, aber auch der holte sie nicht zurück in die richtige Welt. Von dem Wein war sie angeheitert und albern, und sie strengte sich an, nicht darüber nachzudenken, wohin das alles vermutlich führen würde. Denn wenn sie darüber nachdachte, würde sie sich verkrampfen und alles verderben. Und das wollte sie nicht. Dafür hatte sie zu viel Spaß.


  Er baggerte sie nicht an, sondern fläzte sein großes, anmutiges Ich ans andere Ende des Sofas. Mit einem entspannten, faulen Grinsen im Gesicht servierte er alberne Schmeicheleien und bemühte sich, sie zum Lachen zu


  bringen. Auch das funktionierte. Sie kicherte und prustete wie ein Teenager.


  Tess stellte die Espressotasse auf den Sofatisch. »Ich bin ein bisschen beschwipst, aber ich kann Sie trotzdem massieren«, bot sie schüchtern an. »Es wird allerdings keine dieser intensiven, magischen Massagen sein, die Sie so lieben. Dafür sind unsere Bäuche zu voll.«


  Seine Augen leuchteten auf. »Großartig. Wunderbar. Ich nehme, was immer ich bekommen kann.«


  Tess stellte die Liege auf und breitete eines der Flanelllaken darüber. Während er sich auszog, hielt sie ihm sorgfältig den Rücken zugekehrt. Als sie es wagte, sich umzudrehen, war sie überrascht, dass er seine Jeans anbehalten hatte.


  »Sie wollen die Hose anlassen? Ich kann ein Handtuch darüber -«


  »Es ist mein Rücken, der bearbeitet werden muss. Glauben Sie mir ... es ist besser so.«


  Tess schüttete ein wenig Öl auf ihre Hände und starrte auf ihn hinab. Sie war noch nie das Ziel einer strategischen Verführung gewesen - Essen, Wein, Schokolade, wunderbare Natur und Mondlicht. Und jetzt lag der Köder vor ihr ausgestreckt auf der Liege, mit geschlossenen Augen und konnte es kaum erwarten, angefasst zu werden. Und sie vermochte dem auch nicht eine Sekunde länger zu widerstehen.


  Sie legte die Hände auf seine warme, weiche Haut. Wie ein Schock fuhr diese Berührung durch sie beide hindurch. Er sog hörbar die Luft ein, und seine Lider flatterten. Tess spürte seine Anspannung, die aufgeputschte Begierde. Er wartete, mit der Geduld eines erfahrenen Jägers wartete er auf... worauf denn eigentlich? Was wollte er von ihr? Was erwartete er?


  Sie fuhr mit den Händen über seinen muskulösen Rücken, beugte sich tief genug hinab, um seinen dezenten Duft unter dem Geruch des parfümierten Öls zu schnuppern. Entweder überließ er es ihr, den ersten Schritt zu tun, oder er wartete den richtigen Augenblick ab. Sie schätzte sein Feingefühl und seine Zurückhaltung, aber sie hatte keinen Schimmer, wie sie beginnen sollte. Wenn sie sich doch nur eine Auszeit nehmen und Trish für eine kurze Beratung anrufen könnte! Sollte sie ihrer Fantasie folgen, ihn auf den Nacken küssen, und dann einfach sehen, wohin das führte? Ihr Herz schlug vor Aufregung wie verrückt. Es wäre so furchtbar, wenn sie das hier vermasselte, und würde sie in eine peinliche Lage bringen. Dass er sie, Gott bewahre, bemitleidete.


  Sie war im Schlafzimmer gewaltig untalentiert. Sie konnte immer noch Larrys gereizte und angespannte Stimme hören: »Könntest du bitte wenigstens versuchen, dich zu konzentrieren?« Sie hatte versucht und versucht, weniger kitzlig und verspannt zu sein, bei der Sache zu bleiben und nicht allerlei komische Dinge zu bemerken, die sie zum Kichern brachten - zum Beispiel dass Larrys knochige Schulterblätter abstanden wie zwei Flügel.


  Jonahs Schulterblätter taten das nicht. Er hatte den schönsten und kraftvollsten Rücken, den sie je gesehen hatte. Und sie fühlte sich weder kitzelig noch verspannt. Ihr war heiß. Ihre Hände glitten zu ihrem eigenen Vergnügen über ihn - und nicht zu seinem. In ihrem Kopf hatte sie auch nicht einen therapeutischen Gedanken.


  Sie legte beide Hände auf seine Schultern. Dann beugte sie sich vor, als wolle sie es wirklich tun, diese wunderschöne Stelle in seinem Nacken küssen, die so verletzlich zart war, dass es ihr fast das Herz brach. Sie war nur Zentimeter vom Point of no Return entfernt und atmete schnell


  und hörbar. Wahrscheinlich spürte er ihren Atem bereits auf seiner Haut. Die Vorfreude des Wartens, die langsam anschwoll wie eine Welle kurz vor dem Brechen.


  Sie zuckte zurück und ließ ihn los. Verdammter Hasenfuß. »Was läuft hier, Jonah?«, wisperte sie.


  Er öffnete die Augen. Die Frage schien ihn zu überraschen. »Eine Rückenmassage?«, äußerte er vorsichtig.


  Sie schüttelte den Kopf. »Das kaufe ich Ihnen nicht ab.«


  Er rollte sich auf die Seite und setzte sich hin. Seine Beine hingen von der Liege herunter. Seine Erektion drückte deutlich sichtbar gegen die Jeans. »Sollen wir ehrlich sein?«, fragte er. »Total offen und aufrichtig?«


  »Ich denke ... das wäre am besten«, sagte sie stockend.


  Er streckte die Arme aus, ganz langsam, fasste Tess an der Taille und zog sie näher zu sich. Dann hob er ihre glänzenden Hände, hielt sie dicht vor sein Gesicht und atmete tief ein. »Was riecht da so gut?«


  »Mandelöl.« Sie betrachtete die Größe seiner schönen Hände. »Mit ein paar Tropfen Duftöl. Ich wechsle den Duft entsprechend meinen Patienten.«


  »Und was ist mein Öl?«


  »Sandelholz und Koriander.«


  Sie hielt die Luft an, als er ihre Hände flach auf seine heiße Brust presste. Er bedeckte sie mit seinen eigenen und rieb damit über seine Brust, bis sie glänzte.


  Die eindeutige Absicht in seinen Augen machte Tess atemlos und schwindelig. »Jonah«, hauchte sie kaum hörbar. »Was hast du -«


  »Das bist du jetzt selbst schuld. Du hast das Fass aufgemacht. Ich wollte vernünftig bleiben, höflich und kultiviert. Meine Massage bekommen und dich dann zu einem Gästezimmer mit einer abschließbaren Tür bringen. Aber nein. Du musstest mich entlarven. Da wären wir nun, Tess. Jetzt musst du mit der nackten Realität umgehen. Ob du bereit dazu bist oder nicht.«


  »Jeans«, murmelte sie. »Die Realität trägt ein Paar Jeans.«


  Er löste ihre Hände von seiner Brust und hauchte einen Kuss auf ihre Fingerknöchel. »Deine Hände sind so viel stärker, als sie aussehen. Du bist zierlich, aber ich wette, dahinter steckt das reinste Dynamit.«


  Larrys enttäuschtes Gesicht schoss ihr durch den Kopf. Mit einem gequälten, nervösen Lachen wollte sie Jonah ihre Hände entziehen, aber er hielt sie fest. »Falsch. Tut mir leid, aber so bin ich nicht. Du solltest in Bezug auf mich keine Luftschlösser errichten. Dann wirst du nur enttäuscht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  Sie zerrte wieder an ihren Händen. »Erfahrungen.«


  »Vergiss die Vergangenheit. Ich will dich. Und du willst mich auch. Das kann ich fühlen.«


  Es zu leugnen wäre unaufrichtig und würdelos gewesen. »Das spielt keine Rolle«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Es ist nicht Bestandteil der Vereinbarung.«


  »Gott.« Er rieb sich durchs Gesicht. »Das macht mich wahnsinnig. Können wir die Vereinbarung ändern? Was ist dafür nötig?«


  Sie streckte sich zu ihren ganzen ein Meter achtundfünfzig. »Manche Dinge kann man nicht verhandeln. Manche Dinge kann man nicht kaufen.«


  »Ah, so langsam gewinnen wir Land«, sagte er erleichtert. »Ich würde nicht einmal im Traum denken, dass du käuflich bist, Tess. Warum darf ich dir nicht nahekommen? Ich bemühe mich sehr. Benehme mich anständig. Ich bin so charmant, geduldig und zurückhaltend, dass es mich verrückt macht. Und ich weiß, dass du mich willst. Wovor fürchtest du dich so sehr?«


  »Ich fürchte mich nicht vor dir. Und es geht dich nichts an.«


  »Jetzt schon«, sagte er. Er zog sie an sich, bis sie gegen ihn sank, und klemmte sie zwischen seine Oberschenkel. »Nichts ging mich jemals mehr an. Es geht um dich und um mich, Tess, und das, was zwischen uns ist.«


  »Zwischen uns gibt es nichts«, protestierte sie schwach.


  »Das könnte sich aber ändern. Wir könnten etwas ganz Besonderes haben.«


  Sie wollte ihm so gern glauben, aber wenn sie sich fallen ließ, würde es dieses Mal noch viel schlimmer werden. Jonah könnte ihr womöglich wirklich etwas bedeuten. Sie könnte sich heftig in ihn verlieben. Dazu fehlte ohnehin nicht mehr viel. Und wenn er dann anfing, sich zu langweilen, und weiterzog, würde der Schmerz brennen wie das Feuer der Hölle.


  Sie entzog ihm die Hände. »Ich brauche nicht noch einen reichen verwöhnten Playboy, der mich herumschikaniert«, platzte sie heraus.


  Sein Gesicht erstarrte. Er ließ ihre Hände los. »Reicher, verwöhnter Playboy?« Sie stolperte zurück. Die unterdrückte Wut in seinen glühenden Augen machte sie nervös. Er ging auf sie zu. »Wo zum Teufel kommt das her?«


  »Es ... tut mir ... leid«, stammelte sie. »Das hätte ich nicht sagen sollen.«


  »Tut mir leid genügt nicht. Das habe ich nicht verdient, Tess.«


  »Du hast völlig recht. Das hast du nicht verdient. Vergiss, dass ich -«


  »Du kannst nicht ausradieren, was dir über die Lippen gekommen ist«, unterbrach er sie. »Nicht im wahren Leben. Du musst dich dem schon stellen.« Sie schluckte und presste die zitternden Lippen aufeinander.


  »Reich, okay. Das gebe ich zu. Aber ich schwöre dir, dass ich mir dafür den Hintern aufgerissen habe. Niemand hat mir etwas geschenkt. Verwöhnt? Keine Ahnung. Wenn ich etwas sehe, was ich will, dann nehme ich es mir. Aber ich zahle den vollen Preis. Und ich jammere nie. Und ich habe noch nie auch nur einen Moment lang gedacht, dass diese Welt mir etwas schuldet.«


  »Jonah, ich -«


  »Aber Playboy? Komme ich etwa daher wie ein verwöhnter Dandy im Ferrari und mit Ring am kleinen Finger? Ich arbeite zwölf Stunden am Tag! Ich habe gar keine Zeit, ein Playboy zu sein!«


  »Dafür wirst du schon irgendwie Zeit finden«, schoss sie zurück. »Ich habe die Kratzer gesehen, die deine Geliebten auf deinem Rücken hinterlassen. Es würde meinem Selbstwertgefühl nicht gerade guttun, mich in deinen Harem einzureihen.«


  Er sah sie einen Moment lang verständnislos an, dann begriff er offenbar und riss entsetzt die Augen auf. »O Gott«, murmelte er. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder und warf Tess einen bestürzten Blick zu. »Willst du damit etwa sagen, dass ich an dem Tag, als ich mich mit dir verabreden wollte, Kratzspuren auf dem Rücken hatte?«


  »Sie sahen echt übel aus, ich habe mich bemüht, nicht mit dem Öl daranzukommen.«


  »Shit.« Er legte das Gesicht in beide Hände und schüttelte den Kopf. »Ich hätte meinen Termin absagen sollen. Kein Wunder, dass du mir einen Korb gegeben hast.« Er sah sie bedauernd an. »Das klingt jetzt vermutlich ziem-lich lahm, aber du musst mir glauben. Als ich dich um ein Date bat, hatte ich diese Affäre längst beendet. Ich jongliere nicht mit mehreren Frauen gleichzeitig. Mein Leben ist auch so schon stressig genug.«


  »Du musst dich mir gegenüber nicht rechtfertigen«, versicherte sie hastig. »Und wenn alle Beteiligten Bescheid wissen und einverstanden sind, finde ich es nicht unmoralisch, mehrere Beziehungen gleichzeitig zu haben. Aber ich bin nun mal nicht so gestrickt. Es würde mich fertigmachen, eine weitere Kerbe im Gürtel von irgendjemandem zu sein.«


  Jonah zuckte zusammen. »Zugegeben, das Timing und die Kratzer lassen mich ziemlich schlecht dastehen, aber das ist trotzdem nicht fair, Tess.«


  »Ich sage nur, was mir durch den Kopf geht«, verteidigte sie sich. »Es ist nicht meine Absicht, deine Gefühle zu verletzen.«


  Er antwortete nichts darauf, sondern sah sie nur schweigend an. Tess bemerkte immer deutlicher das Prasseln des Kaminfeuers und den Wind, der draußen in den Baumkronen seufzte. Schatten tanzten über Jonahs Gesicht. Sie sah nicht einmal, dass er sich bewegte, aber plötzlich schlossen sich seine warmen Finger um ihre Handgelenke, und er zog sie wieder näher zu sich heran.


  »Lass uns das von einem anderen Blickwinkel aus betrachten«, schlug er vor. »Du hast gesagt, dass du nicht noch einen reichen, verwöhnten Playboy brauchst. Das bedeutet, dass es solche Männer in deiner Vergangenheit gegeben hat. Stimmt's?«


  Tess schwieg stur. Er zupfte sie am Handgelenk. »Nun?«


  Sie seufzte. »Nur einen. Aber darüber möchte ich lieber nicht sprechen. Das deprimiert mich zu sehr.«


  Er nickte. Mit dem Daumen strich er zärtlich über ihre Handfläche. »Okay, wieder Pech gehabt. Letzter Versuch. Dieser Playboy, der dich schikaniert hat, war egoistisch, selbstsüchtig und ein nur auf sich fixiertes Arschloch. Weißt du was, Tess? So bin ich nicht. Dazu bin ich zu gut erzogen. Ich würde dich wie die Königin des Universums behandeln.«


  »Also bitte!« Sie musste kichern.


  Er grinste erleichtert von einem Ohr zum anderen. »O ja. Bist du schon einmal wie die Königin des Universums behandelt worden?«


  Ein dumpfer Schmerz alter Trauer stieg in ihr auf und ihr Lächeln verblasste. »Ganz sicher nicht.«


  Jonah führte ihre Hand an die Lippen. »Wenn du heute Nacht hierbleibst, verspreche ich dir, dass du es nicht bereuen wirst. Es wird nur um dich gehen. Du entscheidest und gibst du Regeln vor, es geht nur um dein Vergnügen. Lass mich dich verwöhnen.«


  »O mein Gott«, murmelte sie. Ihre Hand zitterte und kribbelte unter der Wärme und sanften Berührung seiner Lippen.


  »Ich werde nichts tun, solange du mir nicht sagst, dass du dazu bereit bist«, versicherte er. »Was nicht heißen soll, das ich dir nicht Unmengen von Vorschlägen unterbreite.«


  Der leise Humor in seinem Mienenspiel wärmte und beruhigte sie. »Woher weiß ich, dass du Wort hältst?«


  Er hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. »Das kannst du nicht«, sagte er leise. »Du musst mir schon vertrauen. So ist das Leben.«


  Sein ruhiger, offener Blick, seine warmen Hände, die zärtlichen Worte begannen etwas in ihrer Brust zu lösen, das erstarrt und unzugänglich gewesen war. Zum ersten


  Mal holte sie tief Luft und erlaubte es sich, ihn wirklich anzusehen. Nicht durch die Linse der Erfahrung mit Larry oder irgendeine andere ihrer vergangenen Enttäuschungen und Ängste. Sie sah einfach nur auf Jonah.


  Und was sie sah, überwältigte sie. Er wirkte so stabil und verlässlich. Wunderschön und sinnlich. Gleichzeitig schimmerte in seinen Augen etwas Ehrliches, Faires und Geradliniges, das sie noch weitaus mehr anzog.


  Er ertrug ihre lange Überprüfung mit stiller Geduld.


  »Ist das dein Ernst, das mit der Königin?«, flüsterte sie.


  Er berührte ihre Wange. »Ist das so schwer zu glauben?«


  »Für mich schon«, gestand sie.


  Jonah rutschte vom Tisch herunter und sank auf die Knie. »Meine Königin, ich stehe zu Ihren Diensten.« Er küsste ihren Arm entlang, bis sie sich nervös lachend schüttelte.


  Jonah drückte einen heißen Kuss auf ihre Handfläche. Sein verführerisches Grinsen verschwand und wich unverhülltem Verlangen. Tess' Lachen erstarb abrupt.


  »Lass mich dich küssen«, sagte er mit rauher Stimme. »Dann wirst du ganz genau verstehen, wie es heute Nacht zwischen uns sein wird. Bitte, Tess. Darf ich dich küssen?«


  Langsam stand er auf. Sein Gesicht war Zentimeter über ihrem, seine Augen glühten flehentlich. Sie näherte | sich ihm mit der langsamen Unvermeidbarkeit von Händen, die den Zeiger eines Hexenbretts bei einer spiritistischen Sitzung umklammern. Das Warten, die atemlose Spannung und dann das Nach-Luft-Schnappen vor Freude und Angst, wenn das Orakel die Antwort gibt. Ja oder nein? Ja oder nein?


  Sie näherte sich ihm. Noch näher. Ja.


  Sie berührte sein heißes Gesicht. Seit Wochen hatte sie sich danach gesehnt, genau das zu tun. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seine Haut und die hohen Wangenknochen. Sie zog die Linie seiner dunklen Augenbrauen nach, den rauhen Schatten von Bartstoppeln, die scharfe Linie seines Kinns.


  Sie spürte seine heiße, erregende, pulsierende Lebendigkeit unter ihren Händen.


  Dann zog sie sein Gesicht wie ausgehungert zu sich.


  Vier


  Ihre Lippen zitterten unter der zarten Berührung, die alles war, was er sich zu erlauben wagte. Noch war sie beherrscht genug, um die Möglichkeit zur Flucht in Erwägung zu ziehen. Wenn er sie jetzt verlor, würde er vor Enttäuschung vergehen. Er wurde von der Lust gequält wie ein vorwitziger Teenager, der noch nicht über den Schleier mühsam erworbener Selbstbeherrschung verfügt, um das keuchende Verlangen zu kaschieren.


  Er schmeckte ihre Lippen und bebte vor Glück. Sie waren genau so, wie er sie sich erträumt hatte: voll und unvorstellbar weich. An der Oberfläche wie ein Traum aus Seide und Samt. Zart wie Schmetterlingsflügel.


  Sie erwiderte seinen Kuss, und die süße, feuchte Berührung ihrer Lippen elektrisierte ihn. Erst der sanfte Druck, dann das Gleiten und schließlich das zarte feuchte Kribbeln, als sich ihre Lippen voneinander lösten. Dann folgte ein weiterer hungriger Angriff auf seinen Mund. Ein einziges Streichen ihrer eifrigen Zunge löschte all seine ehrgeizigen Versprechen aus. Ihre kleinen, zarten Hände stahlen sich mit drängender Neugier um seinen Körper, streiften über seine Rippen. Er presste sein hartes Geschlecht gegen sie und hoffte, es wäre nicht zu unerwartet und übereilt.


  Aber es schien sie nicht zu erschrecken. Stattdessen berührte sie seinen Körper und öffnete sich seinem Kuss. Ihre Erwiderung ermutigte ihn, die Arme um sie zu schlingen. Er staunte, wie zierlich und wie weiblich sie war, ihr schmaler Brustkorb mit den weichen Brüsten presste sich an ihn. Er umklammerte sie mit den Beinen, eine habgierige, besitzergreifende Geste, die er nicht kontrollieren konnte.


  Sie murmelte in seinen hungrigen Mund, und er musste sich zwingen, sich kurz von ihr zu lösen. »Ich möchte ...« Er brach ab, begierig und gleichzeitig unsicher. »Ich möchte dich leidenschaftlicher küssen.« Seine Stimme zitterte so sehr, dass er sie kaum erkannte.


  Tess schenkte ihm eines dieser geheimnisvollen Lächeln, die jedes Mal sein Innerstes nach außen kehrten. Sie war so ungezwungen, warm und unsagbar süß ...


  »Du erschreckst mich nicht, Jonah.«


  Vertrauensvoll ließ sie den Kopf nach hinten gegen seine Hand sinken, bog sich ihm willig entgegen. Ihre Reaktion hatte die gleiche Wirkung, als würde man ein Streichholz an Benzin halten. Es gab ein schweres Wumrn, und dann schossen Flammen in die Höhe. Vorsichtig, vorsichtig, flehte die schwache Stimme in seinem Hinterkopf. Schließlich hatte er es gerade mit der Königin des Universums zu tun. Er hatte versprochen, sich zu beherrschen, sie vollkommen zu verwöhnen. Aber sie drückte ihre vollen Brüste gegen ihn, so weich und verlockend. Er konnte nicht unterbrechen, um zu fragen, er schaffte es einfach nicht. Stattdessen glitt er mit den Händen über ihren Körper, umfasste ihr üppiges Fleisch durch all die Kleidungsschichten hindurch. Er wollte ein bisschen von diesem parfümierten Öl auf ihre Brüste reiben und sein Gesicht zwischen ihnen bergen. In seinem Kopf tobte ein Wirbelsturm sinnlicher Bilder. Sein Mund wanderte über ihre schlanke Kehle, während er verzweifelt nach Knöpfen, einem Reißverschluss, irgendetwas tastete. Wie durch einen


  Nebel hörte er, dass sie wieder und wieder seinen Namen sagte.


  »Hm?« Zögernd hob er den Kopf von der Beuge ihres Halses, ertastete unter ihrem weit geschnittenen Rock die Form ihres Hinterns. Dieses Outfit erinnerte ihn an die Fernsehserie Unsere kleine Farm und war ein bisschen seltsam, aber Tess hätte auch einen Kartoffelsack anhaben können, und er würde trotzdem vor ihr auf die Knie gehen.


  »Ich habe mir meinen ersten königlichen Befehl überlegt.« Ihr Ton war zögernd, aber ihre grüngoldenen Augen blitzten herausfordernd.


  Er bemühte sich, nicht wie ein Tier zu schnaufen. »Dann lass mal hören.«


  »Ich möchte, dass du mir die Füße massierst«, verkündete sie.


  Er blinzelte sie an.


  Sie wirkte leicht verlegen. »Das ist jetzt vielleicht ein kleiner Schock für dich, Jonah, aber ich war den ganzen Tag auf den Beinen. Und nach einem solchen Tag ist das Verlockendste, was ich mir vorstellen kann, einen großen attraktiven Mann vor mir knien zu haben, der mir die Füße massiert.«


  Als ihm das sinnliche Potential dieser Situation dämmerte, begann er zu grinsen. Ihre zarten kleinen Füße zu streicheln, bis sie sich entspannte und genüsslich schnurrte. Und dann würde er sich langsam und unaufhaltsam weiter nach oben bewegen. Was für ein Vorspiel.


  Sie langte nach der Flasche mit dem Öl und gab ein bisschen davon auf ihre Hände. Dann lächelte sie durch ihre Wimpern nach oben und verrieb das Öl auf seinen Schultern und seiner Brust. »Ein Detail meiner Fantasie«, erklärte sie. »Mein Liebessklave soll eingeölt sein und glänzen.«


  Er starrte auf ihre schlanken, kräftigen Hände, die ihn überall mit geschickter Fingerfertigkeit einrieben. Sein Schwanz pochte heftig, und seine Zunge klebte wie ausgedörrt an seinem Gaumen.


  »So«, sagte sie, und tätschelte ihn zufrieden. »Du siehst perfekt aus.« Sie drückte ihm die kleine Flasche mit dem Öl in die Hand und zog die Augenbrauen hoch. »Also?«


  »Soll ich dabei nackt sein?«, schlug er heiser vor. »Du könnest meinen restlichen Körper auch einölen.«


  Der kühne Vorschlag trieb ihr das Blut in die Wangen. »Lass uns einen Schritt nach dem anderen tun, okay?«, sagte sie streng.


  »Wie meine Königin befiehlt.«


  Tess konnte ihr Glück kaum fassen. Jonah hatte instinktiv das einzige Szenario vorgeschlagen, das sie vielleicht nicht dazu brachte, sich zu verkrampfen und alles zu verderben. Indem er sie zur Königin des Universums erklärte, hatte er die ganze Verantwortung für das Gelingen dieses Abends auf seine breiten Schultern geladen. Sie musste sich keine Gedanken darüber machen, ob sie sich geschickt anstellte, entsprechend reagierte oder kreativ genug war. Er hatte ihr die Erlaubnis gegeben, sich verwöhnen zu lassen und nur an ihr eigenes Vergnügen zu denken. Und sie würde ihn beim Wort nehmen.


  Davon abgesehen, war er sicher nicht leicht unterzukriegen. Und er war so süß, wie er sie anlächelte, als würde ihn die Idee, ihr die Füße zu massieren, ohne Ende begeistern!


  Sie sah ihm dabei zu, wie er das Sofa näher ans Feuer zog, und war wie hypnotisiert von der Schönheit seines schlanken Oberkörpers. Er hockte sich hin, um einen weiteren Holzscheit nachzulegen, und seine Silhouette hob sich gegen die Flammen ab. Tess nutzte den Moment, um hinter das Sofa zu huschen und ihre Schuhe aufzuschnüren. Weiße Sneakers mit Gummisohlen hatten nichts verloren in der sinnlichen Fantasie der Königin des Universums, die sich von ihrem muskulösen Liebessklaven verwöhnen ließ.


  Er sah sie an. Es gab keine elegante Art und Weise, unter den langen Rock zu greifen und die Wollstrumpfhose auszuziehen. Sie musste es einfach tun.


  Ihre Finger strichen über die muschelförmige Spitze des roten Bodys. Den hatte sie ja ganz vergessen! Sie hatte ihn morgens angezogen, um sich einen Schuss Selbstbewusstsein zu verpassen und ein unartiges kleines Geheimnis auf der Haut zu spüren. Jetzt würde Jonah daraus schließen, dass sie mit der Absicht hierhergefahren war, mit ihm ins Bett zu steigen und ...


  Vielleicht stimmte das ja? War es das, was sie ganze Zeit gewollt hatte?


  Sie wusste es nicht. Es kam ihr vor, als hätte ein geheimnisvoller Fremder die Macht über ihren Körper übernommen.


  Aber jetzt war es ohnehin zu spät, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Sie streifte die Strumpfhose hinunter und bemühte sich, diesen plumpen Akt mit königlichem Schwung zu vollführen. Mit einer würdevollen, ausholenden Armbewegung wies Jonah auf das Sofa, und Tess machte es sich auf den weichen Kissen bequem.


  Er setzte sich im Schneidersitz vor sie und gab ein bisschen von ihrem Öl auf seine Hand. »Soll ich es auf eine bestimmte Art und Weise tun? Schließlich bist du die Expertin.«


  »Folge einfach deinem Instinkt«, sagte sie.


  Er stützte ihren Fuß auf seine große Handfläche und umschloss ihn mit den Fingern - und ein Himmelschor begann zu jubeln.


  O Mann, war er gut. Seine Hände waren geschickt, warm und erfahren. Stark, wenn sie stark sein mussten, und sanft, wenn sie Zärtlichkeit brauchte. Er arbeitete langsam und sorgfältig. Tess ließ den Kopf nach hinten auf die weichen Kissen fallen und schloss die Augen. Sie gab sich ganz dem Gefühl hin, verwöhnt und liebkost zu werden. Beinahe ... geliebt.


  Der Fuß, den er nicht massierte, ruhte auf seinem Schenkel. Etwas Hartes, Großes begann dagegenzustupsen. Dann wurde es mehr als nur ein Stupsen. Tess konnte die pulsierende Kraft fühlen.


  Sie riss die Augen auf. Plötzlich erinnerte sie sich daran, dass die Quelle dieser süßen, berauschenden Wonne ein großer, starker, höchst erregter Mann war.


  »Ich habe mal in einer dieser Fitnesszeitschriften gelesen, dass jeder Körperteil mit einem bestimmten Punkt des Fußes korrespondiert«, sagte er. »So eine Art chinesische Heilkunst, stimmt's?«


  »Ja«, bestätigte sie. »Fußreflexzonen-Massage. Shiatsu und Akupunktur beruhen ebenfalls ...aah ... auf denselben Prinzipien.«


  Er stellte den Fuß, den er bisher bearbeitet hatte, vorsichtig auf seinen Schenkel und nahm den anderen zur Hand, ließ die Finger sorgfältig über das Fußgewölbe gleiten. »Du kennst diese Reflexzonen also alle?«


  »Natürlich. Oh, das ist so wunderbar, Jonah. Du kannst das unglaublich gut. Du solltest Masseur werden.«


  »Großartig. Gut zu wissen, dass ich noch einen Trumpf im Ärmel habe, falls ich als Unternehmensberater die Talsohle erreiche.«


  Tess hätte vor Behagen fast geschnurrt. »Sei nicht so höhnisch. Ein Typ mit deinem Aussehen könnte ein Vermögen damit verdienen, Frauen die Füße zu massieren.«


  »Stimmt schon. Wie wäre es, wenn du mir verrätst, mit welchem Körperteil diese Zone hier korrespondiert?« Er rieb den Ballen ihres großen Zehs und massierte dann die anderen vier zärtlich.


  »Die Ballen der kleinen Zehen korrespondieren mit den Stirnhöhlen.«


  »Wenn ich also das hier tue« - er hob ihren Fuß an und küsste jede einzelne der kleinen Zehen - »ist das so, als würde ich deine Augenbrauen und deine Nase küssen, stimmt's?«


  Sie musste lachen. »Mit ein bisschen Fantasie kann man das so sagen.«


  »Unbedingt. Und der große Zeh?«


  Ihre Gedanken ertranken förmlich in dieser Wonne, und sie hatte Mühe, sich zu konzentrieren. »Die Spitze ist das Schädeldach, und die Innenseite ... die Schläfe. Die Stelle unter dem Ballen ist das Großhirn, und etwas tiefer an der Wurzel ist der Nacken.«


  Er küsste ihren großen Zeh, die Seiten, die Spitze, den Ballen. Sein Mund war warm und weich. Sein warmer Atem kitzelte die zarte Haut ihres Fußgewölbes, und ein Prickeln kroch ihre Beine hinauf. Dann drückte er heiße, verführerische Küsse auf ihren Fußballen. »Was ist mit dieser Zone?«


  »Schultern, Lunge, Herz«, hauchte sie.


  »Ja. Auf und ab wogende Lunge, küssenswerte Schultern, pochendes Herz. Ich liebe es.« Er küsste immer wieder ihren Fuß.


  Tess kicherte und wollte ihn fortziehen, aber er packte sie am Gelenk. »Jonah, ich -«


  »Wie ist es mit dem anderen Fuß? Den will ich auf keinen Fall vernachlässigen. Was ist mit dieser Zone hier?« Er küsste den zarten Bogen von der Mitte bis zur Außenseite.


  »Das ist ... der Ischiasnerv, glaube ich. Und der Blinddarm. Und das müsste ... die Ileozäkalklappe sein.«


  Er bedeckte die Stelle mit zarten kleinen Küssen und grinste Tess an. »An dem Tag muss ich beim Biologieunterricht gefehlt haben. Aber ich bin sicher, dass du die allerniedlichste Ileozäkalklappe hast.«


  Seine hauchzarten Küsse ließen sie sich vor Lachen schütteln. »Jonah, du kitzelst mich. Hör auf damit!« Sie stieß mit dem anderen Fuß gegen seine Brust. Er packte sich diesen ebenfalls und rang im Spiel mit ihr.


  Plötzlich ließ er sie los, und ihre Füße schossen über seine Schultern hinweg.


  Tess erstarrte. Ihre Beine waren weit gespreizt und lagen auf seinen nackten Schultern. Und der Ausdruck in seinen Augen war äußerst entschlossen. Als ob sie es zulassen würde, dass er ... Tess drückte sich nach hinten in die Kissen, wand sich und fuchtelte mit Armen und Beinen.


  »Hey, hey, hey. Keine Panik«, mahnte er beschwichtigend. »Du bist immer noch die Königin.«


  Sie versuchte, durchzuatmen, sich zu entspannen und nicht mehr zu strampeln. Er küsste ihre Knie und machte beruhigende Geräusche, aber sie war nicht beruhigt. Sie fühlte sich, als würde sie sich in seinen Händen auflösen, etwas Skandalöses und Unbeherrschtes tun. Das ängstigte sie zu Tode.


  »Ich liebe diese Grübchen an deinen Knien«, sagte er. »Die sind so süß. Halt still, ich muss mir noch mehr Öl auf die Hände geben. Ich will auch deine Beine massieren.« Er hielt inne und sah sie unsicher an. »Das ist doch okay, oder?«


  »Ja«, flüsterte sie. Er schob ihren Rock hoch. Als seine Hände ihre Knie umfassten, zuckte Tess zusammen und atmete zitternd aus. Sie schloss die Augen, wollte, musste ihm vertrauen. Seine großen, eingeölten Hände bewegten sich langsam höher, behutsam und hypnotisierend. Er verharrte reglos, bis Tess die Augen öffnete. Ihre Blicke begegneten sich, und er bat schweigend um Erlaubnis, während er ganz sachte gegen die Innenseiten ihrer Schenkel drückte.


  Mit einem leisen, bebenden Seufzen öffnete sie sich ihm.


  »Ich liebe dieses rote Spitzenhöschen«, sagte er anerkennend. »Es lässt deine Haut perlweiß wirken.« Tess sog hörbar die Luft ein, während sie sich hinten gegen die Kissen drückte. »Schht«, murmelte er. »Ich werde dieses Spitzenhöschen nur mit meinen Fingerspitzen berühren. Etwa so.«


  Die zarten, neckenden Kreise auf der feuchten Seide waren wie kleine Flammen, die an ihr leckten. Eine schwere, süße Qual begann aus der Lust zu entwachsen. Zum ersten Mal verstand sie, warum Menschen bereit waren, gefährliche, selbstzerstörerische und sogar unmoralische Dinge zu tun, um diesem Impuls nachzugeben.


  Sie lud ihn mit ihren Augen ein, sie zu berühren, wo immer er wollte. Sie konnte es nicht mit Worten sagen, aber als er den Druck erhöhte und den Daumen um ihre Klitoris kreisen ließ, langte sie hinunter und drückte seine Hand mit flehendem Murmeln fester an sich.


  Er presste sie mit seinem Gewicht auf das Sofa. Sein Atem hallte laut und stoßweise durch den stillen Raum. Tess bewegte sich gegen seine Hand. Sie warf den Kopf vor und zurück, strebte etwas Unbekanntem und doch so Verlockendem entgegen.


  Als die heiße Welle durch ihren Körper pulsierte, war sie so überrascht, dass sie ohnmächtig wurde.


  Benommen und matt kam sie wieder zu sich. Das war so ganz anders gewesen als jeder Orgasmus, den sie bisher gehabt hatte - oder dachte, gehabt zu haben. Sie hatte nie verstanden, warum so viel Aufhebens um den Orgasmus gemacht wurde. Für sie schien es nicht mehr zu sein als ein plötzliches Entweichen der schwachen Erregung, die sie hatte aufbauen können, ein ernüchternder Moment, so dass es sinnlos war, weiterzumachen. Als würde man dabei zusehen, wie das Badewasser in den Abfluss verschwand.


  Das hier aber ... raubte einem den Verstand.


  Jonah hatte die Arme um ihre Taille geschlungen, die Wange auf ihren Bauch geschmiegt. Sein Atem hatte ihren Schoß gewärmt. Tess legte die Hand auf seinen Kopf und streichelte ihm durchs Haar. Es fühlte sich federnd, seidig und feucht an. Er schwitzte ebenfalls.


  Er hob den Kopf und sah sie staunend an. »So etwas habe ich nie zuvor gefühlt«, sagte er.


  Tess leckte sich über die Lippen. »Das ist eigentlich mein Text«, flüsterte sie.


  »Ich habe gespürt, wie es durch mich hindurchging. Wie ein heißer Luftzug. Du bist unglaublich.«


  Tess versuchte zu lächeln, aber die Koordination ihrer Muskeln war einer solch komplizierten Aufgabe noch nicht gewachsen. »Du musst das natürlich sagen«, zog sie ihn auf. »Das steht so in deinem Skript. Königinnen muss man schmeicheln.«


  Jonah blickte mürrisch drein. »Zum Teufel mit dem Manuskript. Das war echt. Und ich bin es auch. Hast du das immer noch nicht begriffen?«


  Sein harscher Ton überraschte Tess. »Hm, doch«, gab sie leise zu. »Ich glaube, ich habe es begriffen.«


  »Gut.« Er drückte sein Gesicht wieder auf ihren Bauch, wobei seine breiten nackten Schultern an ihren Schenkeln rieben. Tess schlang die Arme um seinen Nacken und zog ihn näher an sich heran.


  Er hob den Kopf und sah sie mit hungrigen Augen an. »Und? Nun?«


  »Was nun?«


  »Ich warte geduldig darauf, dass du mir befiehlst, den nächsten logischen Schritt zu tun, und dieses Warten bringt mich um«, sagte er.


  »Welchen Schritt?«, versuchte sie sich herauszuwinden.


  Er schüttelte den Kopf. »Du musst deine Wünsche nennen. Die Königin des Universums weiß ganz genau, was sie will. Also los. Weise deinen beflissenen Diener an.«


  Tess öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Sie schluckte. »Ich kann nicht«, wisperte sie.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Du musst, Tess. Sonst können wir nicht weitermachen.«


  Sie nahm ihre fünf Sinne zusammen. »Für dich ist es Eure Königliche Majestät. Und wag es nicht, dir anzumaßen, mir zu sagen, was ich tun soll, Mr Liebessklave. Oder ich muss dich für deine Unverschämtheit bestrafen.«


  »Ah, das ist schon besser«, sagte er mit ruhiger Stimme. Er beugte sich hinunter und leckte ihren Schenkel. Bei der warmen, intimen Liebkosung hielt Tess den Atem an. »Also? Was befielt meine Königin?«


  Tess fuhr mit den Fingern über seine rauhen Bartstoppeln am Kinn. Sie wusste, was sie wollte, aber die Worte blieben ihr im Hals stecken und prallten gegen eine undurchdringliche Wand. Frustriert nagte sie an der Unterlippe. »Was würdest du denn gern tun?«, fragte sie.


  »Alles«, antwortete er prompt. »Aber für den Anfang möchte ich dir dieses Höschen ausziehen und dich zwischen den Beinen lecken, bis du noch einmal kommst.«


  Bei dem Bild, das seine Worte in ihr heraufbeschworen, jagte ein heißer Schauer durch sie hindurch: ein Wirrwarr von Lippen und Zungen und Gliedmaßen, von Küssen und Zärtlichkeiten. Sie atmete schnell und flach.


  »Das klingt, ähm, interessant«, sagte sie. »Mein königlicher Befehl lautet ... tu, was du willst.«


  Seine Augen leuchteten. »Was ich will? Bist du sicher?«


  »Innerhalb von Grenzen«, fügte sie schnell hinzu.


  Er schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht beides haben, Süße. Wenn du mir die Kontrolle gibst, nehme ich sie und laufe damit los. Und ich bin so erregt, das ich vermutlich sehr lange und schnell laufen werde.«


  Sie stieß keuchend den Atem aus. »Versuchst du, mir Angst einzujagen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur ehrlich. Wenn du mir nicht sagen kannst, was du willst, dann muss ich dir wohl zeigen, was ich will.«


  »Oh«, flüsterte sie.


  »Ich lasse dich noch einmal davonkommen, aber am Ende werde ich es schon noch aus dir herausholen«, fuhr er fort und küsste ihre Schenkel. »Was du willst, was du magst, was deine Fantasien sind. Ich möchte die Wörter hören. Klar und deutlich.«


  »Ich weiß nicht, wie ich darüber reden soll«, sagte sie verzweifelt.


  »Dann wirst du es lernen.« Er hob den Kopf und schenkte ihr ein langsames, unerbittliches Lächeln. »Weil ich es dir beibringen werde.« Seine Hände glitten über sie, kühn und geschickt. »Ich werde dich wieder kommen lassen, Tess. Wieder und wieder, mit meinem Mund, meinen Hän-den und meinem Schwanz. Bis du mich anflehst, dir eine Pause zu gönnen. Bis du vergessen hast, wie es sich anfühlt, schüchtern oder verlegen zu sein. Möchtest du das?«


  Sie nickte und schaffte es nicht, dass ihre Lippen aufhörten zu zittern.


  »Dann übernehme ich jetzt?«, fragte er eindringlich. »Bist du sicher?«


  Sie presste die Lippen zusammen und nickte noch einmal.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung stand er auf und zog Tess auf die Füße.


  »Meine erste Handlung als emanzipierter Sklave besteht darin, dir diese Kleider auszuziehen.«


  Tess erschrak wie bei einem Stromschlag. Sie biss die Zähne zusammen und versuchte, sich zu entspannen. »Okay«, flüsterte sie.


  Sie wollte ihm helfen, aber ihre Hände waren ungeschickt und versagten, behinderten seinen schnellen, strategischen Angriff auf ihre Kleidung. Schließlich streckte sie nur noch steif und passiv wie eine Puppe die Arme aus und hoffte verzweifelt, dass er nicht enttäuscht sein würde über das, was er vorfand.


  Als Erstes zog er ihr das Kleid aus, indem er es ihr über die Schultern nach unten schob. Dann das weite Vlieshemd, wobei seine geschickten Hände kurzen Prozess mit den Knöpfen machten. Ihr Seidenhemdchen segelte über ihren Kopf hinweg in die Dunkelheit.


  Und da stand sie nun, in nichts als dem feuerroten Spitzenbody. Sie kniff die Augen fest zu und war unfähig zu atmen.


  Für eine qualvoll lange Zeit schwieg er.


  »Mein Gott«, flüsterte er schließlich. »Hast du dieses Teil extra für mich angezogen?«


  Tess leckte sich über die Lippen und versuchte zu sprechen. Sie versuchte es noch einmal. »Ich ... ich denke schon«, gab sie mit hauchdünner Stimme zu.


  »Danke«, sagte er einfach nur.


  Schließlich traute sie sich, die Augen zu öffnen, und erschrak über seinen Gesichtsausdruck. Jonah wirkte gerührt, beinahe überwältigt.


  Er ließ den Blick hoch zu ihrem Gesicht wandern. »Du bist so verdammt schön«, flüsterte er. »Das haut mich um. Ich habe Angst, dich zu berühren.«


  Sie stieß ein kurzes, abgehacktes Lachen aus, das in ein Weinen umzukippen drohte. »Nun, das solltest du besser überwinden.«


  Sie lachten beide. Er hob seine zitternden Hände und legte sie ihr auf die Schultern, strich zärtlich über ihre Arme. Dann glitt er mit den Fingern über ihre spitzenbedeckte Taille, spreizte mit einem anerkennenden Seufzen die Finger über ihren Hüften und umfasste ihren Po. Tess drängte sich näher an ihn heran, atmete kurz und keuchend.


  Seine Hand glitt nach oben und berührte ihre Brust. Tess kuschelte sich in seine Wärme, während seine Finger die muschelförmige Spitze auf ihren Brüsten nachzeichneten. Ihr Herz raste. Er schob den elastischen Stoff so weit hinunter, dass die Spitzen ihrer Brüste hervorlugten. Tess presste sich an ihn und versteckte ihr Gesicht an seiner Schulter.


  »Ich hasse es, dir das auszuziehen«, sagte er mit zittriger Stimme.


  »Ich kann es jederzeit wieder für dich anziehen.«


  »Versprochen?«


  Als sie nickte, begann er den Stoff über ihren Körper nach unten zu schieben. Er legte ihre Brüste frei und schob den Body über die Hüften hinab. Behutsam hob er einen Fuß, dann den anderen. Er rieb das winzige Kleidungsstück in der Hand, hob es an sein Gesicht und schnupperte gierig daran. »Köstlich.«


  Sie lachte über seine Albernheiten, bis ihr plötzlich bewusst wurde, dass er auf ihre nackten Brüste starrte. Tess machte Anstalten, sie mit den Armen zu bedecken, aber im selben Moment wurde ihr klar, wie absurd das war.


  Sie zwang sich, die Arme zu senken, schloss die Augen und versuchte tief durchzuatmen. Es war lange her, dass sie nackt vor jemandem gestanden hatte, und es war auch nicht so, als hätte sie sich dabei jemals wohl gefühlt.


  Als er um ihre Schultern langte und nach dem Haarknoten in ihren Nacken griff, zuckte sie zusammen. Seine geschickten Finger suchten behutsam nach den Haarnadeln. Er warf sie zu dem Rest ihrer Kleidungsstücke und löste den Knoten. Ihr Haar fiel bis tief über den Rücken hinab. »Seit ich dich das erste Mal sah, habe ich mir vorgestellt, dich mit offenem Haar vor mir zu haben«, sagte er und legte es wie einen Schal um ihre Schultern. »Es ist noch schöner, als ich dachte.«


  Er schob sie sanft zurück, bis ihre Kniekehlen das Sofa berührten und sie in die weichen Kissen sank. Mit großen Augen sah sie zu ihm hoch. Er streichelte ihre Schenkel, betrachtete hungrig jedes einzelne Detail. Dann stopfte er ein Kissen in ihren Rücken und zog sie nach vorn, bis sie mit dem Po an der Sofakante saß. »Deine Brüste sind wunderschön«, sagte er. »Ich wünschte, mein Mund könnte sie überall gleichzeitig berühren, aber die Nacht ist ja noch jung.« Dann zog er ihre Schenkel weit auseinander.


  Tess versuchte sich zu winden, aber sie war gefangen. »Jonah, warte ...«


  »Worauf?«


  Sein Mund war auf ihr, seine Zunge glitt kühn über ihre geheimsten Stellen. Tess war vor Lust wie gelähmt.


  So war es noch nie gewesen. Die wenige Male, die Larry es versucht hatte, war sie zu verspannt und gehemmt gewesen. Das hier war völlig anders. Sie konnte nichts tun, außer auf Jonahs dunkles Haar zu starren und keuchend und abgehackt zu atmen. Seine Hände hielten sie weit offen, während seine Zunge mit flatternden Bewegungen über die ungeschützte, geschwollene Klitoris fuhr. Seine Zunge rieb zärtlich über die Fältchen ihrer Schamlippen, langsam schleckte er mit hungriger Hingabe hinauf und hinunter. Während er an ihrer Klitoris saugte, drang er langsam mit einem Finger in sie ein. Als er ihn wieder herauszog, schaute er zu ihr hoch. Der Finger glitzerte feucht.


  Er schob ihn wieder hinein, dieses Mal fester und tiefer. »Du bist so feucht und eng«, murmelte er. »Umklammerst meinen Finger, als würdest du an ihm saugen.«


  Tess verstand kaum, was er sagte. Ihr Körper glühte. Alles, was er berührte, schmolz dahin. Das Zentrum des Universums war die quälende Lust, die seine Lippen, seine Zunge und seine geschickten Hände ihr bereiteten. Er brachte sie bis kurz vor den Höhepunkt und löste sich dann von ihr. Welle nach Welle, näher und näher, bis sie vor Verlangen schreien wollte.


  Sie packte so viel von seinem kurzen Haar, wie sie greifen konnte. »Verdammt, Jonah«, keuchte sie. »Tu es!«


  Sein Lachen vibrierte durch ihr Geschlecht. Seine Zunge lockte und neckte sie. »Vertrau mir.«


  »Bitte«, flehte sie. »Bitte tu es jetzt.«


  »Gleich«, versprach er.


  »Jetzt!« Sie schlug fest auf seine Schulter.


  Er drückte die Hand gegen sie, kühn und stark. Es tat schon fast weh, aber dann massierte er sanft diesen heißen, bebenden Punkt in ihr, von dessen Existenz sie gar nicht gewusst hatte, und kreiste gleichzeitig mit der Zunge um die geschwollene Knospe ihrer Klitoris. Er führte zwei Finger in die gerötete, feuchte Öffnung, und dann schien alles über ihr herabzustürzen. Eine pochende Explosion wellenartiger Lust überschwemmte sie. Ein pulsierendes Glühen, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete.


  Als sie die Augen öffnete, stand er vor ihr und schob seine Jeans hinunter. Sie starrte auf die vor ihr aufragende Erektion und erinnerte sich plötzlich daran, dass sie jede Kontrolle an ihn abgetreten hatte.


  Er war beeindruckend. Viel länger und dicker als Larry. Zu einem tiefen Lilarot verfärbt, ragte er unverblümt aus einem Nest schwarzer Haare empor. Das Blut in den Venen pulsierte. Er stand da und ließ sie sich an seinen Anblick gewöhnen. Er war verlockend, stark und perfekt.


  Jonah trat ein Stück näher an sie heran. »Fass ihn an«, sagte er leise.


  Sie umfasste ihn und stellte erstaunt fest, wie hart und glatt er sich anfühlte, wie zart diese Haut war. »Fester«, sagte er und legte seine Hand über ihre und drückte härter, als sie je gewagt hätte, ihn anzufassen.


  Der Druck ließ den glänzenden Tropfen einer perlmuttartigen Flüssigkeit aus dem Schlitz an der Spitze treten. Ohne nachzudenken beugte sich Tess vor und leckte ihn ab. Süß und salzig, heiß und bis zum Platzen angeschwollen. Sie würde sich an dieses Gefühl von Macht gewöhnen, das hilflose Stöhnen der Lust, das sie ihm entlockte. Sie würde lernen, es zu lieben.


  Tess packte ihn und umschloss seine Eichel mit den


  Lippen. Sie war groß und glatt und passte kaum in ihren Mund. Sie wirbelte mit der Zunge um die Spitze, befeuchtete sie und wollte ihn gerade noch tiefer hineinschieben, da spürte sie, wie Jonah ihren Kopf festhielt.


  »Bitte nicht«, sagte er mit fremd klingender Stimme. »Wenn du das tust, komme ich in zwei Sekunden.«


  Er schob sie sanft zurück, und Tess starrte auf den harten Schaft, der direkt vor ihrem Gesicht aufragte. Ihre Augen wanderten langsam über Jonahs großen, starken Körper, sie sah sein gerötetes Gesicht und die weit geöffneten Augen.


  Seine Größe und Stärke waren plötzlich beunruhigend. Aber sie war so selbstsüchtig und begierig gewesen, dass es jetzt keinen Weg zurück gab. Er war an der Reihe, und sie musste sich nur entspannen und versuchen, nicht nervös und albern zu sein. Sie war schließlich keine verängstigte Jungfrau. Sie war neunundzwanzig Jahre alt. Und dieser Mann wusste ganz genau, was er tat.


  Jonah bemerkte ihren Anfall von Zweifel gar nicht und schritt energisch voran. Er hatte bereits wie aus dem Nichts ein Kondom herbeigezaubert und streifte es sich entschlossen über. Seine Augen wanderten langsam und glühend über ihren Körper.


  »Ich bin zu groß für dieses Sofa«, sagte er. »Lass uns auf den Teppich vor dem Kamin umziehen. Da ist es weich und angenehm.«


  Tess erstarrte und blieb stumm. Jonah schnappte sich die kuschelige Decke vom Sofa und breitete sie über dem Läufer aus. Dann verteilte er ein paar dicke, weiche Kissen auf der Decke und winkte Tess mit einer gebieterischen Geste zu sich. »Komm her.«


  Er war so überwältigend, dass sie keine Kontrolle über ihr instinktives Zögern hatte, und Jonah hatte sowieso nicht vor, ihr jetzt einen Rückzieher zu gewähren. Er hob sie auf seine Arme.


  Sie wand sich und protestierte. »Jonah, du wirst dir weh tun!«


  Er schnaubte. »Lass dich auf den Moment ein. Glaubst du etwa, Scarlett hat das zu Rhett gesagt, während er sie die Treppe hochtrug?«


  Sie musste vor Überraschung kichern. »Dann haben Männer also auch ihre Fantasien bei der Szene? Ich dachte, dass wäre so ein Frauending.«


  »Du meinst darüber, was er mit ihr macht, sobald er sie erst einmal in diesem Schlafzimmer hat? Zur Hölle, ja. Ich zumindest. Als Erstes wirft er sie auf das Bett, dann reißt er ihr das Kleid auf und macht es etwa so ...«


  Er stürzte sich auf sie, bedeckte sie mit seinem Körper, drückte ihre Brüste zusammen und barg seinen Kopf dazwischen. Er küsste und wirbelte mit seiner Zunge über ihre Rundungen, hinterließ eine Spur feuchter pulsierender Lust.


  Während er an einer der Spitzen sog, schaute er zu ihr hoch und grub dann seine Zähne behutsam in das empfindliche Fleisch. Der Druck ließ sie leise aufschreien. Sie presste seinen Kopf fest an ihre Brust. Er hob die Augenbrauen und summte die Titelmelodie von Vom Winde verweht. Tess kicherte.


  Jonah hob den Kopf. »Dann zerreißt er ihr den Liebestöter oder Unterrock oder was zur Hölle Frauen damals getragen haben und fickt sie ordentlich durch. Er will ihr zeigen, wer der Boss ist. Das funktioniert nicht, aber allein der Versuch macht Spaß.«


  Ihr Lachen verstummte. Als er ihre Schenkel spreizte und sich dazwischenschob, starrte sie wie gelähmt in seine glänzenden Augen. Sein heißer, starker Körper war sou-verän über ihr. Es gab kein Winden und Zögern mehr. Ihre Fingerspitzen gruben sich in seine Oberarme.


  Er beugte sich herunter und bedeckte ihr Gesicht mit schmeichelnden Küssen.


  »Entspann dich. Du bist bereit für mich. Dafür habe ich gesorgt.«


  »Tut mir leid.« Als sie den lockenden, behutsamen Druck seiner Eichel an ihren Schamlippen spürte, schloss sie die Augen. Der Druck wurde energischer.


  »Mach die Augen auf«, sagte er. »Ich bin Jonah, und du bist Tess, und das hier ist keine Fantasie. Das ist echt. Hier und jetzt. Lass die Augen offen, Tess. Sieh mich an.«


  »Ich kann nicht«, stieß sie hervor.


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen. »Doch«, sagte er. »Jetzt.«


  Sein Wille war so stark, dass sich ihre Augen tatsächlich öffneten. Verloren und überwältigt sah sie ihn an. Dann begann eine Sicherheit in ihr zu wachsen, die sie diesem Mann gegenüber öffnete und die sie auf eine Weise verändern würde, die sie sich im Moment noch gar nicht vorstellen konnte. Aber es gab kein Zurück mehr. Sie umklammerte seine Schultern und versuchte, sich zu entspannen. Es war drei oder vier Jahre her, seit sie es das letzte Mal versucht hatte. Und er war so groß und hart, dehnte ihre zarte Öffnung bis zu dem Punkt, an dem es fast weh tat.


  »Bleib bei mir, Tess.« Seine Stimme war angespannt. Er sah ihr so fest in die Augen, dass sie meinte, an ihn gekettet zu sein. Seine Muskeln spannten sich an, und er drang ganz in sie ein.


  Das war zu viel. Tess fühlte sich wie aufgespießt, unbeweglich. Erstickt von seiner Größe, der Kraft, die er ausstrahlte. Der tiefe, unbeschreibliche Druck seines Schaftes war ein schmerzhaftes Eindringen. Sie wandte das Gesicht ab, ihr Atem klang abgehackt, erstickt und panisch. »Verdammt. Sieh mich an.«


  Sie spürte wieder seine Hände an ihrem Kopf, merkte, wie er ihr Gesicht zu sich zog.


  Die eiserne Wut in seiner Stimme erweckte ihren eigenen Zorn zum Leben. »Was zur Hölle willst du von mir?«, spie sie ihm entgegen.


  Er schüttelte den Kopf, seine Augen blitzten irritiert. »Ich weiß es nicht. Sei für mich da! Komm mir auf halbem Weg entgegen. Sag mir, ich soll verschwinden, was zur Hölle du auch willst. Aber sei stark für mich. Wag es nicht, mir zu entgleiten und mich allein zu lassen, als hättest du Angst vor mir. Das ertrage ich nicht!«


  Erfolglos versuchte sie sich unter ihm zu winden. »Bist du jetzt zufrieden?«, schleuderte sie ihm entgegen. »Ist es das hier, was du haben wolltest?«


  Er zog sich zurück und glitt dann langsam wieder in sie hinein, ohne den Blick von ihr zu wenden. »Nein. Ich will mehr. Ich will alles.«


  »Großartig. Dann erkläre es mir bitte«, fauchte sie. »Ich weiß nämlich nicht, was genau alles ist.«


  Er brachte sie mit einem stürmischen Kuss zum Schweigen, der sie atemlos zurückließ. »Tut mir leid, wenn ich dich verärgert habe, aber es ist mir lieber, wenn du sauer auf mich bist, als dass du mir durch die Finger gleitest wie Sand.«


  »Heute ist dein Glückstag, Jonah, ich bin nämlich wütend! Ich weiß nicht, warum, aber ich bin es. Du bist zu groß, zu schwer, du machst mich nervös. Lass ... mich ... atmen.«


  Sie zwängte die Arme zwischen ihre Körper und stieß gegen seine Brust.


  Er stemmte sich hoch und nahm sein Gewicht von ihr.


  Dann fasste er ihre Handgelenke und drückte sie über ihrem Kopf auf den Boden. Sie konnte jetzt atmen, aber die Arme so ausgestreckt nach oben zu haben, ließ sie sich hilflos fühlen und machte sie wahnsinnig. Sie ruckte und bockte unter ihm, aber er ließ sich nicht verdrängen. Stattdessen fuhr er mit einem wollüstigen Stoß in sie hinein, der sie nach Luft schnappen ließ.


  Trotz ihrer wütenden Anspannung war sie feuchter und geschmeidiger, als sie es je gewesen war. Er spürte den Moment, als ihr Körper im richtigen Winkel war, um ihn zu umklammern und sich mit ihm zu bewegen. Der Augenblick, als der Druck seines dicken Schaftes die gesamte Länge der feuchten Scheide entlangfuhr, ließ einen Schauer der Erregung über ihre Haut fahren.


  Sie verbrannte förmlich. Rasend und fiebrig. Sie versuchte ihre Hände zu befreien, aber er war ungeheuer stark. »Lass mich los, verdammt noch mal«, keuchte sie.


  Langsam schüttelte er den Kopf. »Auf keinen Fall. Sei ruhig wütend, Tess, wenn dir das hilft.«


  »Du Mistkerl«, zischte sie. »Es hilft nicht.«


  »Lügnerin«, erwiderte er sanft. »Du öffnest dich mir gerade. Alles ist feucht und weich und siedend heiß. Es gefällt dir. Fühl das hier.« Er stieß noch tiefer in sie hinein, ein heftiger Stoß, der ihr ein lustvolles Wimmern entlockte. »Siehst du? Na los, sprüh mir noch ein bisschen Gift entgegen. Mich macht es auch an.«


  »Zur Hölle mit dir«, sagte sie mit bebender Stimme. Ihr Gesicht war gerötet, und sie konnte nicht aufhören, ihre Beine um ihn zu schlagen und ihr Geschlecht um seinen dicken harten Schaft zu klammern. Sie hatte keine Kontrolle mehr über ihren Körper und bog sich seinen auf sie herabstoßenden Hüften entgegen.


  Wieder stieß er zu. »Du bist wunderbar, wenn du wütend bist.« Er schob die Arme unter ihre Schultern, hob sie an, um sie erneut zu küssen. Seine Zunge glitt in ihren Mund, folgte dem langsamen sinnlichen Rhythmus seiner Hüften.


  Tess war nahe daran gewesen, ihn zu bitten, aufzuhören, aber die Worte kamen ihr nicht über die Lippen. Sie lösten sich auf, verschwanden im Meer der Emotionen, der Mischung aus Wut, Verlangen und Verwirrung zu einem hoffnungslosen, konfusen Durcheinander. »Jonah, bitte.«


  Er küsste ihr Gesicht, ihre Schläfe, ihr Ohr. »Keine Sorge, Sweetheart«, flüsterte er. »Ich habe alles unter Kontrolle.«


  »Einschließlich mir?«, fauchte sie.


  Er grinste vergnügt. »Das ist die richtige Einstellung. Sieh mich immer schön an.« Und dann begann er, sich zu bewegen.


  Tess hatte nie zuvor so etwas gespürt. Völlig neue Gefühle blühten in ihr auf, eins ging aus dem anderen hervor, und er beobachtete das alles, betrachtete mit erregter Faszination ihr Gesicht. Die Spannung in ihren gefangenen Armen, in ihrem angespannten Körper steigerte nur ihre Erregung, heizte die explosive Mischung der Gefühle weiter an und brachte sie näher und näher an den Höhepunkt. Mit einem ermutigenden Murmeln griff er hinunter und spielte mit ihrer Klitoris, während seine Hüften gegen ihre stießen und pulsierten, schweigend verlangten, dass sie sich noch einmal fallen ließ.


  Sein triumphierender Schrei war das Letzte, was Tess hörte, bevor sie losließ und sich verlor.


  Er wartete regungslos, bis sie zurückkam, während die kleinen Nachbeben des Orgasmus ihn rhythmisch umklammerten. Als sie die Augen öffnete, begann er erneut, und Tess spürte, dass er sich dieses Mal nicht zurückhielt, sondern auch seine Lust zur Erfüllung brachte. Er war rauher, drängender. Die tiefen, heftigen Stöße hätten sie vorher geängstigt und eingeschüchtert, aber nicht jetzt. Sie war eine andere geworden. Der wilde, rebellische Teil von ihr, der so lange geschlummert hatte, war zum Leben erwacht und hatte seinesgleichen gefunden. Sie wollte die Beherrschung verlieren, wollte beißen und kratzen und hart und tief genommen werden. Sie merkte nicht einmal, dass er ihre Hände losließ. Sie umklammerte plötzlich seine Taille und hob den Kopf, so dass sie seinen großen Penis sehen konnte, wie er glänzte, als er ihn hineinschob und herauszog, seinen harten, flachen Bauch, die sich anspannenden Muskeln. Gierig grub sie die Finger in ihn, verlangte wortlos nach allem, was er zu geben hatte.


  Er schob sie zurück auf den Rücken, kniete sich vor sie und spreizte ihre Schenkel, so weit es nur ging. »Ist es das, was du willst?«, fragte er und stieß dann tief und fest in sie hinein.


  Sie umfasste seinen Hintern und zog ihn noch fester an sich. »Bitte.«


  »Aber du darfst mich später nicht dafür bestrafen«, warnte er sie.


  Die Leidenschaft hatte ihren Körper verändert, Millionen von Nervenenden zum Leben erweckt, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte. Sie war für diesen süßen, wilden Rhythmus wie gemacht und verlangte nach dieser Reibung, dem tiefen Druck in ihr.


  Und dann explodierte die Lust, überrollte sie beide und jagte durch sie hindurch, verschmolz sie miteinander wie flüssiges Gold.


  Fünf


  Bebend lag er auf ihr, bis ihm bewusst wurde, dass sie unter seinem Gewicht kaum atmen konnte. Er zog sich aus ihren engen, umklammernden Tiefen heraus und ließ sich auf den Rücken fallen.


  »Jesus«, murmelte er. »Du hast mich fast umgebracht.« Matt drehte er ihr den Kopf zu. Tess leckte sich über die Lippen.


  »Das klingt nicht sehr schmeichelhaft«, hauchte sie.


  »Doch, das ist es, glaub mir«, versicherte er. »Es kommt aus tiefstem Herzen.«


  »Außerdem ist es nicht sehr poetisch.« Ihre Stimme war kaum hörbar.


  Er hätte gelacht - wenn er nicht so erschöpft gewesen wäre. »Du willst also ordentlich durchgefickt werden, und danach soll ich auch noch poetisch sein? Lass mich erst mal zu mir kommen, okay? Sobald ich wieder atmen kann, werde ich der perfekte Gentleman sein.«


  Tess rollte sich auf die Seite. »Der sanftmütige Kavalier? Die Nummer kaufe ich dir jetzt nicht mehr ab.«


  Sofort plagte ihn das schlechte Gewissen. »Du brauchtest keinen Gentleman«, verteidigte er sich. »Diesen Teil haben wir hinter uns. Wenn ich dabei geblieben wäre, hättest du angefangen, dich zu langweilen.«


  Tess kicherte. »Langweilen? Mit dir? Wohl kaum. Du bist jetzt also Experte darin, was ich brauche?«


  Ihm war klar, dass er sich auf dünnem Eis bewegte, aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als seinen Instinkten zu folgen. »Ja, Tess, ich denke, das bin ich«, sagte er schlicht und einfach.


  Tess stützte sich auf den Ellenbogen. Sie sah ihn fasziniert an, und in ihren Augen spiegelte sich der goldene Feuerschein. »Dann war alles reine Berechnung? Mach mich jetzt bitte nicht wütend. Ich will einfach nur ... verstehen, wie es funktioniert. Ich wusste nicht, dass Sex so sein kann.«


  Sein Magen zog sich zusammen. »Dass Sex wie sein kann?«


  »Dass es so weit gehen kann«, sagte sie leise. »Und ich so intensiv empfinden kann. Das war beängstigend.«


  »Ich wollte dir keine Angst machen«, sagte er mit rauher Stimme. »Ganz im Gegenteil.«


  »Ich weiß.« Sie tätschelte ihm die Brust. Es war eine unbewusste, beruhigende Geste. »Dann hast du also absichtlich versucht -«


  »Nein. Nichts war geplant. Ich habe nichts überlegt oder versucht. Es ist einfach passiert.« Als sie sich hinsetzte, fiel ihr das Haar nach vorn über die Brust. Nachdenklich sah sie ihn an. »Du hast also die Kontrolle verloren?«


  Er schlug mit der flachen Hand fest auf die Decke. »Ja, habe ich«, blaffte er. »Ich habe die Kontrolle verloren. Ich gebe es zu. Es tut mir leid, okay? War es das jetzt? Oder müssen wir weiter darauf herumreiten? Könnten wir das bitte beenden?«


  Tess beugte sich hinüber und berührte ihn leicht an der Wange. »Das war nicht als Kritik gemeint«, versicherte sie ihm. »Ich bin froh, dass ich nicht die Einzige bin, die die Kontrolle verloren hat. Dadurch ist es mir weniger peinlich.«


  Ihr Blick war sanft und aufrichtig. Sie machte ihm tat-sächlich keine Vorwürfe. Sie war nicht einmal sauer. Der Ausdruck in ihren Augen war so süß, dass er spürte, wie die Erregung schon wieder in ihm aufstieg. Er nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf. »Du bist so unverdorben.«


  »Jetzt nicht mehr«, sagte sie mit Nachdruck. »Du hast mir vorgegaukelt, du seiest harmlos und sanftmütig. Könntest keiner Fliege etwas zuleide tun. So ein Quatsch! Du bist Attila der Hunne.«


  Das humorvolle Glitzern in ihren Augen beruhigte ihn. »Es hat funktioniert, stimmt's? Du bist gekommen. Wie oft war es, vier Mal?«


  »Sei nicht so überheblich«, tadelte sie ihn. »Das bekommt dir nicht.«


  Grinsend streifte er das Kondom ab. »Da wir gerade von bekömmlich sprechen - falls du Lust hast, es mir mit dem Mund zu machen, stehe ich jederzeit gern zur Verfügung. Nachdem der erste Druck gelindert ist, kann ich das wohl riskieren.«


  »Der erste Druck? Ich bin völlig fertig, und du hast es nur gelindert?«


  Er stand auf und hielt ihr die Hand hin. »Du hast doch nicht etwa angenommen, dass wir schon fertig sind?«, fragte er in gespieltem Entsetzen. »Bitte, bitte, sag mir, dass du das nicht gedacht hast.«


  Sie reichte ihm die Hand und ließ sich von ihm hochziehen. »Bist du sexbesessen?«, fragte sie. »Oder ist das normal?«


  »Keine Ahnung«, gestand er.


  Sprachlos sahen sie einander an. Er küsste noch einmal ihre Hand und fragte sich, wann dieses weiche Gefühl in den Knien endlich nachließ. »Wir werden sehen, wie du dich nach einem Mitternachtsimbiss fühlst«, sagte er. »Komm. Lass uns von den Resten naschen.«


  Er musste sich unbedingt beruhigen und einen Gang zurückzuschalten. Dass es so intensiv wurde, hatte er nicht geplant. Er hatte zärtlich, vorsichtig und endlos geduldig sein wollen. Und kein schwitzendes, heftiges, laut stöhnendes Tier. Er war erschrocken darüber, wie die Pferde mit ihm durchgegangen waren.


  Aber sie war noch da, hielt seine Hand und tapste splitterfasernackt und vertrauensvoll neben ihm in die Küche. Seine Erektion ruckte ein paar Grad höher. Tess bemerkte es und schaute schnell weg. Sie war wieder scheu.


  »Ich wusste gar nicht, dass sich Männer so schnell erholen können«, sagte sie.


  Er wusch sich die Hände und wartete, bis auch sie damit fertig war. »Du machst mich so scharf, dass ich nicht mehr geradeaus gucken kann. Ich träume schon seit Monaten von deinem weißen Kittel.«


  »O bitte.« Sie verbarg ihr Grinsen hinter der Hand. »Du meinst diesen Anstaltskittel?«


  »So nennt ihr es? Hol doch schon mal ein paar Gabeln aus der Schublade.«


  Tess reichte sie ihm. »Meine Mitbewohnerin Trish hat sich den Namen ausgedacht. Das Kleidungsstück mit dem geringsten Sex-Appeal, das je erfunden wurde.«


  Er lachte leise, während er die Klarsichtfolie von einer Platte mit Parmigiana löste.


  »Um diesen Kittel sexy zu finden, muss man schon eine ziemlich schmutzige Fantasie haben.«


  »Die habe ich«, erwiderte er vergnügt und schob das Brot in den Röster. »Ich sehe es vor mir, wie ich bei einem Verhör flach auf dem Rücken liege und du in diesem Dress über mir stehst. Mit gespreizten Beinen ohne Höschen.«


  Tess kicherte und schlang die Arme um den Oberkörper. Sachte schob er die Arme wieder fort. »Ist dir kalt?«


  »Nicht wirklich«, murmelte sie. »Ich bin es nur nicht gewöhnt, nackt herumzulaufen.«


  Zart strich er mit den Fingerspitzen über ihre Brüste. »Du bist wunderschön.«


  Seine Berührung ließ sie erbeben. Eine zarte Röte kroch ihren Hals hinauf bis in die Wangen. »Es ist nett von dir, dass du das sagst.«


  Bestürzt stellte er fest, dass sie ihm nicht glaubte. »Ich bin nicht einfach nett«, widersprach er. »Ich mache keine verlogenen Komplimente. Und du bist nicht nur hübsch, du bist schön.«


  »Bitte, Jonah. Übertreib es nicht.« Die Eindringlichkeit in seiner Stimme ließ sie zurückweichen, bis sie an ein Hindernis stieß. Er folgte ihr, so dass sie plötzlich zwischen ihm und der Arbeitsplatte gefangen war.


  »Es macht mich nur noch mehr an, wenn du das sagst. Wusstest du, dass ich seit Monaten von dir besessen bin? Von jedem einzelnen Detail. Ich bin verrückt nach deinem Haar. Wie sich am Ende des Tages diese feinen Strähnen im Nacken kringeln. Ich konnte kaum widerstehen, diesen Knoten zu lösen, um zu sehen, wie lang es ist. Mein Gesicht hineinzuschmiegen und daran zu schnuppern. Was für eine Wonne.«


  Ihr Gesicht war angespannt. »Jonah, du musst nicht...«, begann sie unbehaglich.


  »Und deine Brüste«, beschrieb er das Bild von ihr weiter. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Male ich mir gewünscht habe, die Knöpfe an diesem weißen Kittel zu öffnen, einen nach dem anderen, um zu sehen, wie diese unglaublichen Brüste hervorquellen ...«


  »Ich trage ein T-Shirt unter dem Kittel«, informierte sie ihn.


  Er umfasste ihre Brüste, beugte sich vor und küsste sie beide. »Zerstör nicht meine Lieblingsfantasien«, protestierte er.


  Und noch bevor ihm selbst klar war, was er tat, presste er sie nach hinten über die Arbeitsplatte. Er ging so sehr in einer unerwarteten Lust auf, diese Brüste zu lecken und zu saugen, dass er nicht hörte, was sie mit flehender Stimme sagte. Er schwelgte in ihrer Fülle. Seine Erektion drückte gegen ihren Bauch. Der Schwanz war steinhart und ragte verlangend auf, als hätte er nicht gerade erst wilden, wunderbaren Sex auf dem Teppich vor dem Kamin gehabt. Ihre geröteten Wangen, die sich an ihn klammernden Hände und diese zitternde Begierde reizten ihn nur noch mehr.


  Sie war so zierlich, dass es ein Leichtes gewesen wäre, ihre Beine zu spreizen und sie gleich hier zu nehmen. Und sie war immer noch feucht vom letzten Mal, mehr als bereit, um zu ...


  »Jonah! Der Toast!«


  Er hob den Kopf und wischte sich benommen über den Mund. »Hm?«


  »Das Brot! Es verbrennt! Riechst du das nicht?«


  »Verdammt.« Er ließ Tess los und stürzte zum Röster. »Diese dämliche Zeitautomatik ist kaputt.« Er sah sie schuldbewusst an.


  Nichts lief so glatt, wie er gehofft hatte. Allerdings war es tausendmal aufregender, als er erwartet hatte. Zu aufregend. Keine der vielen Sexszenarien, die er sich vorgestellt hatte, war so aufwühlend. Er spürte den Urinstinkt, zu erobern und Macht zu haben - wild und ungezügelt zu sein wie ein Höhlenmensch. Diese Frau hatte es ihm angetan.


  Jonah fischte das Brot heraus. Tess starrte auf seine Erektion und zeigte dann nervös darauf.


  »Wow. Bist du immer ... ich meine, willst du schon wieder ...«


  »Das kann warten, bis du etwas gegessen hast«, sagte er mit einem - wie er hoffte - beruhigenden Lächeln. »Diese Erektion wird nicht verschwinden, solange du nackt in meiner Küche herumspazierst.« Er lud ein paar Streifen eingelegte Paprika auf ein Stück Brot. »Komm her«, drängte er. »Es tropft.«


  Als sie kaute, breitete sich ein Lächeln in ihrem Gesicht aus, das ihn vor Selbstzufriedenheit beinahe platzen ließ. Er fütterte sie, bis sie lachend um Gnade bettelte -sein Stichwort für den Gnadenstoß. Noch mehr Schokoladensouffle. Und er ließ - ach, wie ungeschickt - einen dicken Klecks Sahne auf ihre Brüste fallen. Er folgte der cremigen Spur gierig mit der Zunge bis zum Bauch. Ein paar Tropfen liefen sogar bis in das üppige Nest dunkler Löckchen.


  Und das war's - er musste sie wieder schmecken, auf der Stelle. Jonah setzte Tess auf die Arbeitsplatte. Ihre Hände umklammerten seinen Kopf, und ihre Schenkel zitterten, als er die Hand dazwischenschob, sie öffnete und dann mit der Zunge die köstliche kleine Knospe purer Lust suchte, sie liebkoste und ehrte. Er schleckte den süßen Saft, glitt mit der Zunge genüsslich die glatten Fältchen der zarten Öffnung hinauf und hinab, bis Tess aufschrie und ihre Finger in sein Haar krallte.


  Plötzlich erschlaffte ihr Körper. Jonah fing sie auf und hob sie auf seine Arme. Höchste Zeit, ihre Aktivitäten ins Schlafzimmer zu verlegen. Ihm stand jetzt nicht der Sinn nach ausgefallenen Spielchen oder einem Bad zu zweit im Whirlpool, er wollte sie auf sein Bett legen und sich in sie versenken, sie dabei ansehen, während ihre Hüften aneinanderrieben. Sie ganz in Besitz nehmen.


  Jonah trug Tess die Treppe nach oben und den Flur entlang in ein großes, vom Mondlicht erhelltes Schlafzimmer. Er legte sie auf ein antikes Himmelbett und schob die dicke Daunendecke zur Seite. Dann schaltete er die Nachttischlampe ein und betrachte Tess mit ausgehungertem Blick.


  Es machte sie nervös, wenn er diesen Ausdruck im Gesicht hatte.


  Er holte ein Kondom aus der Nachttischschublade, streifte es gekonnt über, stieg zu ihr ins Bett und drückte sie auf den Rücken hinunter. »Du zitterst ja«, sagte er. »Ich werde dich wärmen.«


  »Darauf gehe ich jede Wette ein«, sagte sie mit aufgesetztem Mut. »Du glühst förmlich.«


  Als er ihre Beine auseinanderschob, versteifte sie sich, aber er war bereits eingedrungen - sie hatte keine Chance, sich ihm zu verschließen. In einem einzigen, mühelosen Stoß war er in ihr. Draußen schüttelte der Wind die Baumkronen. Sie seufzten und stöhnten beunruhigend um das Haus herum. Tess presste die Hand gegen seine Brust. »Jonah«, keuchte sie atemlos. »Was tust du da?«


  »Das fragst du?«


  Er stieß so fest in sie hinein, dass sie hörbar die Luft einsog. »Hey, versuchst du etwa, mir zu zeigen, wer der Boss ist?«


  »Warum sollte ich denn so etwas Dummes und Überflüssiges tun? So blöd bin ich nicht. Davon abgesehen, weiß ich längst, wer der Boss ist. Ich bin es, weil du es so brauchst. Wenn du tauschen möchtest, sag Bescheid.«


  »Du arroganter Mistkerl.« Sie wand sich, und er reagierte mit einem noch tieferen Stoß. »Du tust es schon wieder. Machst mich absichtlich wütend.«


  »Ja.« Seine Stimme klang nüchtern. »Du hast wieder angefangen, dich zu fürchten. Was soll ich also tun? Dir ein Gutenachtlied singen?«


  »Forderst du mich etwa heraus?«


  »Brauchst du es, herausgefordert zu werden? Wie ist das hier zur Abwechslung?« Er fasste ihre Kniekehlen und zog ihre Beine weit auseinander.


  Sie versuchte, zur Besinnung zu kommen, was aber sehr schwer war, wenn er sie mit diesen vor Leidenschaft glühenden Augen ansah. »Beantworte meine Frage nicht mit einer Gegenfrage«, sagte sie mit bebender Stimme. »Beim ersten Mal war es in Ordnung, mich mit einem Trick von meiner Nervosität abzulenken, aber jetzt ärgerst du mich aus purem Vergnügen.«


  »Warum fürchtest du dich vor mir?«, fragte er. »Was habe ich getan?«


  »Ich habe keine Angst vor dir!«


  Er küsste sie heftig und ausgehungert, als wolle er sie mit Haut und Haar verschlingen. Dann hob er keuchend den Kopf. »Doch, hast du. Und deshalb bist du auch wütend. Weil das besser ist, als sich zu fürchten. Aber hinter deiner Wut steckt noch etwas anderes. Und ich möchte wissen, was.«


  »Das wirst du nicht herausfinden, indem du mich zwingst«, erklärte sie in scharfem Ton.


  »Oh, ich habe nicht den Eindruck, dass ich dich zwinge.« Er schob ihre Beine zusammen und blickte hinunter auf seinen Penis, der heiß und feucht dazwischen gefangen war. Langsam schob er ihn tief hinein und zog ihn dann wieder heraus. Die intensive Reibung ließ Tess vor Lust winseln.


  Er fand den Winkel und Druck, den sie brauchte. Alles, was er tat, war darauf angelegt, sie verrückt zu machen. So geschickt, wie er mit ihrem Körper umging, steuerte er auch ihre Gefühle. Sie hasste es, dass er sie bespielte wie ein Instrument. Und sie liebte ihn für seine Virtuosität.


  Mit einem Schluchzen stürzte sie in die nächste Welle der Lust, spürte aber, dass er sich noch zurückhielt. Seine Miene war konzentriert. Er hatte noch mehr mit ihr vor.


  Jonah strich ihr die feuchten Locken aus der Stirn, und sein Atem bebte, als die kleinen Erschütterungen durch ihren Körper liefen. »Es gefällt dir«, sagte er. »Ich zwinge dich nicht. Oder?«


  Sie hatte die Augen fest geschlossen und schüttelte den Kopf.


  »Was ist es dann?«, fragte er. »Tue ich dir weh?«


  Wieder schüttelte sie nur den Kopf, außerstande, es ihm zu erklären. »Eigentlich nicht.«


  Seine Miene erstarrte. »Was meinst du mit eigentlich nicht<?«


  »Das weiß ich doch selbst nicht!«, rief sie verzweifelt.


  Er stieß in sie hinein, ließ sie seinen Ärger spüren. »Dann finde es heraus.«


  Sie wusste nicht, warum er sie so bedrängte, wo er mit ihr hinwollte, was sie unbedingt zugeben sollte. Aber dann übermannte auch ihn die Leidenschaft, riss seine Überheblichkeit mit fort und ließ ihn genauso hilflos und schutzlos zurück wie sie. Sie klammerten sich aneinander, und die Kraft ihrer Explosion schleuderte sie unvorstellbar weit. Jenseits von Angst und Wut. Weit über das Reich der Worte und Gedanken hinaus.


  Zitternd nahm er sie in die Arme. Sie sahen einander an. Tess versuchte zu sprechen, aber ein kaum merkliches Kopfschütteln von Jonah hielt sie davon ab.


  Viel später löste er sich von ihr, gerade lange genug, um sein Kondom abzustreifen. Danach schlüpfte er sofort wieder zu ihr ins Bett und umklammerte sie fest, als müsse er sich vergewissern, dass sie echt war.


  Tess lag hellwach in seinen Armen, betrachtete das Mondlicht und staunte über ihr neu entstehendes Ich. Alles, was sie in Bezug auf sich für selbstverständlich gehalten hatte, wurde plötzlich in Frage gestellt. Alles schien möglich.


  Im Schlaf wirkte Jonahs Gesicht so jung, unschuldig und verletzlich! Wie ein kleiner Junge hatte er die Hand unter das Gesicht geschoben. Tess hob die Decke an und betrachtete seinen Körper. Er murmelte protestierend und rollte sich auf den Rücken, suchte die verlorene Wärme. Tess zog die Decke weiter hoch.


  Er war schön. Seine breite Brust verjüngte sich zu einem schlanken, muskulösen Bauch. Diese Vertiefungen, Rundungen und Wölbungen waren verlockend. Sie wollte darüberstreichen, sie mit den Fingern und Lippen erkunden. Zum ersten Mal sah sie seinen Penis in nicht erregtem Zustand. Er wirkte dunkel und rollte sich in einem Nest von Haaren zusammen. Vorsichtig berührte sie ihn mit der Fingerspitze. Samtig weich, zart und verletzlich. Sie strich über seine Hoden, leicht wie ein gehauchter Kuss. So entspannt und verwundbar, hatte er nichts Einschüchterndes an sich. Nichts stand zwischen ihr und dem Impuls, sich vorzubeugen und seinen Penis in die Hand zu nehmen.


  Sie folgte dem feinen Muster der Venen, bestaunte die unerwartete Zerbrechlichkeit dieses Körpers. Sie fuhr die anmutigen Linien der Leisten entlang und über die muskulösen Schenkel. Dann beugte sie sich vor, um seinen Duft zu schnuppern, moschusartig und männlich, vermengt mit einem Hauch Sex und ihrem eigenen Duft. Er begann bereits anzuschwellen, wurde dicker und größer in ihrer Hand.


  Mit einem überraschten Ausruf schreckte er hoch, sein Körper starr vor Überraschung. Noch ganz benommen vom Schlaf, starrte er Tess an. Sie lächelte, schloss die Hand um seinen Penis und bewegte sie langsam. »O Gott«, sagte er mit belegter Stimme.


  Sie legte den Finger an die Lippen. »Scht.«


  Er griff nach ihr, aber sie drückte ihn ohne Umschweife wieder hinunter.


  Er war mitten in der Nacht aus einem seiner feuchten Lieblingsträume erwacht. Sie war eine Prinzessin mit riesigen Titten. Alles, was sie brauchte, war ein kleiner Metallbikini, wie ihn die Zeichentrickheldin Red Sonja als Rüstung trägt. Nein. Zur Hölle mit dem Bikini. Sie ist nackt. Sie ist perfekt. Sie ist himmlisch.


  Langsam glitt sie seinen Körper entlang nach unten, küsste und leckte ihn überall. Sie rieb seinen Schwanz zärtlich an ihrer weichen, glühenden Wange, küsste ihn mit ihren vollen Lippen und zog ihn dann in ihren Mund -welch warme, feuchte, gleitende, saugende Wonne. Sie ließ ihre geschickte kleine Zunge über die schwelende Spannung an der Eichel gleiten, ließ Jonah vor Lust schluchzen.


  Dann schob sie seine Beine auseinander und kuschelte sich dazwischen. In dem Mondlicht schimmerten ihre Augen wie geheimnisvolle Seen. Sie packte ihn, so fest, wie er es ihr beigebracht hatte, und schob ihn sich tief in den Mund.


  Es war die köstlichste, heftigste Erregung, die er je gespürt hatte. Eine himmlische Qual. Sie leckte an ihm wie ein Kätzchen, das Milch schleckt, glitt und wirbelte mit ihrer Zunge. Er bäumte sich auf und schrie, flehte sie an, nicht aufzuhören. Aber das tat sie auch nicht. Sie probierte alles aus, was ihr einfiel - tief und langsam, hart und schnell. Sie erforschte ihn, prüfte ihn auf Herz und Nieren, fand heraus, was ihn vor Lust schluchzen und schreien ließ.


  Sie ging über zu einem gleichmäßigen Saugen. Die andere Hand schob sie unter seine Taille und streichelte seinen Po, wodurch sie ihn noch tiefer in ihren Mund schob. Jonah warf den Kopf nach hinten, starrte in den Mondschein. Als der Orgasmus wild und unbeherrscht durch ihn hindurchjagte, sah er weiße Lichtblitze. Tess spürte die langen, kraftvollen Wellen seiner Lust und gab einen überraschten Ton von sich. Dann herrschte erstauntes Schweigen.


  »Sorry«, murmelte er, sobald er wieder sprechen konnte. Sie wischte sich über den Mund und küsste ihn auf die Hüfte. »Weswegen?«


  »Ich habe dich nicht gefragt, ob es okay ist. In deinem Mund zu kommen, meine ich. Es ist einfach ... passiert«, sagte er zögernd.


  »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte sie leise. »Ich glaube, ich habe dich auch ohne Worte verstehen lassen, dass ich es möchte.«


  Benommen vor Lust, bebte er immer noch. »Soll ich dir ein Glas Wasser holen?«, bot er an.


  Tess überlegte einen Moment lang. »Das wäre nett.«


  Er kletterte aus dem Bett und wankte auf weichen Knien ins Badezimmer. Er füllte ein Glas mit Wasser und brachte es ihr. »Das war unglaublich«, sagte er, während sie trank. »Eine Fantasie, die wahr geworden ist. Danke.«


  »Es hat mir gefallen«, sagte sie.


  »Gern geschehen«, versicherte er. »Das schwöre ich. Gern geschehen.«


  Er wartete, bis er sicher war, dass sie schlief. Erst dann traute er sich, die Augen zu schließen. Aber es wollte nicht gelingen. Das helle Mondlicht irritierte ihn zu sehr. Und er war zu erstaunt über die süße Leidenschaft dieser geheimnisvollen Frau in seinen Armen.


  Er hielt sie dicht an sich gepresst, während der helle Mondschein in seinen Augen brannte.


  Sechs


  Als Tess aufwachte, war sie im ersten Moment orientierungslos. Ihr Körper fühlte sich anders an. Wund, glühend, seltsam lebendig. Die Luft an ihrem Gesicht war kühl, aber ihr Körper war wunderbar warm, verschlungen mit den schlanken, starken Gliedern von ... o Gott. Das war kein Traum. Es war Jonah, der sie fest an sich gepresst hielt. Seine muskulöse Brust hob und senkte sich an ihrer Wange.


  Und dann fiel ihr wieder ein, was er mit ihr und sie als Gegenleistung mit ihm gemacht hatte. Sie erkannte sich selbst nicht wieder - wild und verlangend, unbeherrscht. Mit Leib und Seele seiner Gnade ausgeliefert. Nie zuvor war sie mit jemandem so zusammen gewesen. Jonah hatte Türen aufgestoßen, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte. Er hatte sie im Innersten berührt. Und wenn Larry schon solchen Schaden bei ihrem Selbstwertgefühl anrichten konnte, wozu war Jonah dann erst in der Lage?


  Der Berg schimmerte rosa in der Morgendämmerung, und die atemberaubende Schönheit dieses Schauspiels ängstigte sie. Sie hatte die Augen weit geöffnet, und in ihrem Bauch rumorte eine unbestimmte Furcht. Als sich Jonah neben ihr regte und den Kopf hob, zuckte sie nervös zusammen. »Was ist?«, fragte er schläfrig.


  »Woher wusstest du, dass ich wach bin?«, flüsterte sie.


  »Ich habe gehört, dass du nachdenkst«, murmelte er. »Was ist los?«


  »Nichts.« Sie wand sich aus seinen Armen.


  »Blödsinn.«


  Er schlang die Arme wieder um sie und zog sie an sich, bis ihr Rücken dicht an seinem wunderbar warmen Körper lag. »Du hast doch irgendetwas.«


  Sie befreite sich aus seiner Umklammerung und setzte sich hin. Die Schublade des kleinen Nachttisches stand offen. Tess sah die angebrochene Schachtel Kondome und die Überbleibsel der aufgerissenen Verpackung. Sie schlug die Hände vor ihr heißes Gesicht und lachte schrill und kurz auf. »Überall Kondome, wie? Im Wohnzimmer, im Esszimmer, im Schlafzimmer. Hast du in jedem Zimmer welche?«


  »Was soll das? Du bist sauer, weil ich Kondome habe?«


  »Es sind nicht die Kondome. Es ist der Gedanke, eine von vielen zu sein. Bringst du jedes Wochenende eine andere Frau hierher?« Sie wusste, dass sie gemein war und übertrieb, aber die Worte flossen einfach aus ihr heraus.


  Sein Körper versteifte sich. »Hör auf damit. Das ist nicht fair. Ich habe dir gesagt, dass ich mich mit keiner anderen Frau treffe, und meine Vergangenheit geht dich nichts an.«


  »Da hast du verdammt recht.« Sie kletterte aus dem Bett. »Ich schnappe mir nur noch schnell meine Klamotten und bin dann weg.« Sie sah sich um. »Wo sind meine Sachen?«


  »Überall auf dem Wohnzimmerboden verteilt.« Er packte sie und sie fiel aufs Bett. Dann zog er sie auf seinen Schoß, gegen seine harte, aufragende Erektion. Sie rangen miteinander, Jonah umklammerte sie fest, bis sie sich kaum noch rühren konnte. Er schmiegte das Gesicht in ihre Halsbeuge. »Was zum Teufel ist dein Problem?«


  Tess wehrte sich gegen seine feste Umklammerung. »Du«, fauchte sie. »Du bist mein Problem, Jonah Markham. Ich will gehen, und du hältst mich fest wie ein Schraubstock. Lass mich los, und es geht mir gut.«


  »Auf keinen Fall«, sagte er. »Du gehst nirgendwohin. Nicht in diesem Zustand.«


  Sie verrenkte sich, bis sie ihm in die wütenden Augen sehen konnte. »Du kannst mich nicht gegen meinen Willen hier festhalten.«


  »Das wirst du schon sehen.«


  Entsetzt hielt sie inne. »Aber das ist...«


  Als er sich mit ihr auf den Rücken fallen ließ, schrie sie erschrocken auf. Dann drehte er sie flach auf den Bauch und legte sich auf sie. Seine Erektion drückte hart und drängend gegen ihren Po. Falls er es wagen sollte ... Wenn er auch nur mit dem Gedanken spielte, dass er ... Angst breitete sich in ihr aus. Sie wand sich verzweifelt.


  »Jonah«, sagte sie atemlos. »Das ist nicht richtig.«


  »Ich habe bereits versucht, das Richtige zu tun. Ich habe alles getan, was du gesagt hast. Ich habe dir aufs Wort gehorcht...«


  »Ja sicher! Den Teufel hast du! Du bist über mich hergefallen. Ich hatte nicht eine Sekunde lang die Kontrolle«, fauchte sie wütend.


  »Erst nachdem du mir die Erlaubnis gegeben hattest«, stellte er klar.


  Sie drehte den Kopf und starrte ihn zornig an. »Und wann soll ich das getan haben? Ich kann mich nicht erinnern.«


  »Blödsinn«, erwiderte er ungeduldig. »Sex ist nicht nett und ordentlich. Jedenfalls guter Sex. Guter Sex folgt keinen Regeln, sondern dem Instinkt. Und unser Sex war mehr als gut. Er war unglaublich. Du bist so heftig gekommen, dass du in Ohnmacht gefallen bist. Und jetzt führst du dich auf, als sei ich Jack the Ripper.«


  Empört schnappte sie nach Luft. »Ich habe nicht -«


  »Also zum Teufel damit. Wenn es mir keine Punkte einbringt, nach den Regeln zu handeln, dann weg mit den Regeln. Keine Regeln mehr, Tess - außer meinen.«


  Sie erstarrte unter ihm. »Jetzt machst du mir Angst, Jonah.«


  Er schnaubte verächtlich. »Sei nicht albern. Ich würde dir nie weh tun. Ich lasse nur nicht zu, dass du mir wegläufst. Das ... werde ich ... nicht... zulassen.«


  »Verdammt, Jonah ...«


  »Das ist nur ein Anfall. Er geht vorüber, und später wirst du mir dankbar sein.«


  Die ruhige Gewissheit seines Tonfalls machte Tess umso wütender, und sie mobilisierte alle Kräfte, um ihn abzuwerfen. Erfolglos. Jonah verlagerte sein Gewicht, klemmte ihre Beine zwischen seine und barg sein Gesicht in ihrem Haar.


  »Du bist aber schwierig«, murmelte er. »Ich will dich doch nur küssen und streicheln und dir sagen, wie wunderbar du bist. Ich möchte dich wieder kommen lassen. Und danach möchte ich dir ein fantastisches Frühstück zubereiten. Warum kannst du dich nicht einfach von mir verwöhnen lassen?«


  Darauf fiel ihr keine schlüssige Antwort ein. Es gab einfach keine. Der flehende Ton seiner Stimme verwirrte sie und ließ ihr Herz brennen und stechen. Sie war es so leid, ständig wie eine geballte Faust durchs Leben zu gehen! Sie war erschöpft davon, sich alles allein zu erkämpfen, und hatte genug von dem einengenden Gefühl, das ihr die Brust zuschnürte. Jonah war von all dem das Gegenteil, mit seinem großen Körper und seinem Riesenappetit nach


  Vergnügen, Lachen und spontaner Freude. Er hatte sich an ihrem Schutzwall vorbeigeschlichen und weigerte sich jetzt strikt, den gewonnenen Boden aufzugeben. Aber das wahre Problem war dieses brennende Verlangen, ihr eigenes verräterisches Herz.


  Tess brach in Tränen aus und schämte sich dafür. Sie presste das Gesicht auf die Laken, um den leisen Schrei der Frustration zu ersticken, und wurde von einem unbeherrschten Schluchzen geschüttelt. Eine zynische Stimme in ihrem Kopf wies sie darauf hin, dass eine Heulattacke bestimmt zum Erfolg führen würde, wenn sie ihn endgültig abschrecken wollte. Bei Larry hatte es immer funktioniert.


  Aber Jonah rollte sich über ihr zusammen und schmiegte sein Gesicht zwischen ihre Schulter und ihren Kopf. Er atmete mit ihr im selben Rhythmus.


  Tess weinte wegen allem: wegen der Schande, ihre Familie enttäuscht zu haben, und wegen der Blamage, Larry enttäuscht zu haben. Weil sie sich erst so klein und minderwertig fühlen musste, um zu erkennen, dass sie deren Ansprüchen nie genügen würde. Wegen der Verzweiflung, die sie dazu trieb, fortzulaufen, wegen der Einsamkeit und Zweifel, der harten Arbeit und Pfennigfuchserei, der Anstrengung, sich entgegen allen Ratschlägen ein eigenes Leben aufzubauen. Es rauschte durch sie hindurch wie Sturm, Donner, Blitz und ein heißer Tränenregen.


  Einige Zeit später merkte sie, dass sie aufgehört hatte zu weinen. Schon vor einer Weile. Vielleicht hatte sie sogar geschlafen. Sie hatte sich in den Schlaf geweint - unter einer warmen, lebendigen Decke namens Jonah. Wenn sie die Kraft dazu hätte aufbringen können, hätte sie gelacht.


  Jonah hauchte kleine, forschende Küsse in ihren Nacken, als hätte er Angst, sie zu erschrecken. Sein Atem war warm und sanft. Behutsam nahm er ihr Ohrläppchen zwischen die Zähne und zog daran. Es war eine zarte, verlangende Geste, beharrlich und schmeichelnd.


  Tess fühlte sich wie neugeboren. Klar und leicht, aber zittrig, so als könne sie jeden Augenblick wieder in Tränen ausbrechen. Erfüllt mit einem strahlenden Licht, das mit jedem Atemzug und Gedanken flackerte und sich veränderte. Ihr Gesicht kribbelte vor Energie, als würde Strom hindurchjagen. Sie schmiegte ihr feuchtes Gesicht auf das Laken. »Ich brauche ein Taschentuch«, sagte sie mit verheulter Stimme.


  Er streckte den Arm aus, holte ein Papiertaschentuch vom Nachttisch und reichte es ihr.


  »Ich brauche auch meine Hand«, teilte sie ihm mit. »Um mir die Nase zu putzen.«


  Sie blickten einander für einen langen, ungewissen Moment an. Dann ließ er eine ihrer Hände los und sah ihr dabei zu, wie sie sich schneuzte.


  »Geht es dir wieder gut?«, fragte er vorsichtig.


  Sie machte eine ruckende Geste, die ein Schulterzucken hätte sein können, wenn sie nicht so auf das Bett gedrückt würde. »Ich denke, schon«, murmelte sie.


  Er verlagerte einen Teil seines Gewichts auf die Seite und fuhr mit der Hand zärtlich über ihre Hüfte. »Dann wäre es also keine schlimme Beleidigung deiner Person, wenn ich ... das hier tue?« Seine Finger spielten zärtlich mit den Löckchen zwischen ihren Beinen.


  Sie fühlte sich so schwach und nachgiebig, dass ihr Körper beinahe unerträglich reizempfindlich war, aber Jonah berührte sie ganz behutsam. Tess gab ein leises, rauhes Stöhnen von sich und öffnete ihm langsam die Beine, ließ ihn ihre Lust finden.


  Und er fand sie. Eine Welle heißer Erregung raste durch sie hindurch. Mit zitternden Schenkeln umklammerte sie seine Hand. »Du nutzt meinen wehrlosen emotionalen Zustand aus«, warf sie ihm vor.


  »Bei dir nutze ich besser alles aus, was ich bekommen kann.«


  Sie musste lachen, schloss die Augen und presste das Gesicht in die zerwühlten Laken, bis ihr Lachen plötzlich wieder in Weinen überging. Sie war so aufgewühlt und verletzlich, dass sie meinte, ihr Innerstes sei nach außen gekehrt. Jedes Streicheln, jeder Kuss hatte eine erschreckende, knisternde Intensität, die durch ihren ganzen Körper schoss und das heftige Verlangen zwischen ihren Beinen in ein heißes Begehren steigerte.


  Sie bäumte sich auf, öffnete sich weiter und bewegte sich mit stillem Flehen gegen seine Hand. Er bereitete sie vor, verteilte die Säfte über ihre Vulva. Tess hörte das leise Zerreißen der Kondompackung, die gespannte Stille, während er es sich überstreifte. Dann schob er den Arm unter ihre Hüfte und hob ihren Po. Und mit einem entschiedenen Stoß drang er in sie ein.


  Als Tess atemlos keuchte, verlangsamte er das Tempo. Er konnte nicht aufhören. Aber wenn jetzt die Pferde mit ihm durchgingen, würde sie nie wieder mit ihm schlafen. Und alles hing davon ab, dass er sie hier festhalten konnte. Hoffentlich verkannte er nicht die Situation und ruinierte alles. Aber seinem vom Schlaf benebelten Verstand fiel nichts anderes ein, wie er sie beruhigen und überreden konnte, als mit ihr zu schlafen.


  Die Morgendämmerung offenbarte weitere perfekte Details, wie die kleinen Muttermale, die die schillernde Blässe ihrer Haut noch unterstrichen. Und die süßen Grübchen über ihrem Po. Jonah stockte der Atem. Sie war


  die erotischste Frau, die er je gesehen hatte. Diese sinnliche Wölbung ihres Rückens, dieser runde, rosige Hintern in seiner ganzen Pracht vor ihm ausgebreitet, die glänzenden rosa Lippen ihrer Scheide, die ihn umklammerten und liebkosten, die sich verlangend vorwölbten.


  Er ging über zu einem tiefen, pochenden Rhythmus, folgte den Signalen, die sie ihm gab, dem Pulsieren ihres Hinterns, wenn sie sich ihm entgegenhob, dem rauhen Schluchzen ihres Atems. Er wölbte sich über sie, so dass er ihre Schultern und ihren Rücken küssen und sich in ihr Haar kuscheln konnte, wenn er in sie hineinstieß. Sie drehte den Kopf, sah ihn mit großen feuchten Augen an. »Jonah, warte.«


  Kalte Panik schoss ihm durch die Venen. Er hatte die Zeichen doch falsch gedeutet und war ein unverbesserlicher Trottel.


  Er umfasste ihren Po mit den Händen und zog sich sofort aus ihr heraus. »Was ist? Habe ich dir weh getan?«


  Tess schüttelte den Kopf. »Ich möchte mich nur ein bisschen mehr bewegen. Können wir die Position verändern?«


  Vor Erleichterung wurde ihm ganz schwindelig. »Aber sicher. Jede Position, die du willst.«


  Tess kniete sich. Sie ahnte nicht, dass sie ihn genau da hatte, wo sie ihn haben wollte. Ein junger Hund, der ganz wild darauf war, zu gefallen, und sich schrecklich davor fürchtete, einen Fehler zu machen. Sie drückte ihn auf den Rücken hinunter und setzte sich rittlings auf ihn. Überrascht sah er hoch zu ihrem vorsichtigen Lächeln.


  »Ich möchte es mal so ausprobieren«, sagte sie. »Ist das für dich okay?«


  »Willst du mich auf den Arm nehmen? Für mich ist alles okay«, sagte er mit bebender Stimme. Aus seiner Position sahen ihre Brüste besonders voll und verlockend aus. Mit einem genüsslichen Stöhnen umfasste er sie. Sie fühlten sich schwer an, und die kess aufragenden Spitzen kitzelten seine Handflächen.


  Er wollte geduldig sein und sie allein herausfinden lassen, wie es am besten ging. Aber sie war hinreißend verlegen und langsam, wodurch sie nicht den richtigen Winkel fand. Das machte ihn verrückt. Er fasste sie an den Hüften und hob sie so lange an, bis er seinen steifen Schwanz langsam in sie hineinschieben konnte. Der Widerstand ihrer engen, heißen Scheide war ihm eine solch qualvoll süße Lust, dass er aufstöhnte. Mit peinigender Langsamkeit ließ sie ihn eindringen. Dann sah Tess ihn mit vor Entdeckerlust weit geöffneten Augen an und ließ sich langsam immer tiefer auf ihn hinab.


  Sie stützte die Hände auf seine Brust und begann sich zögernd zu bewegen. Jonah sah ihren Augen an, wie sie die Lust entdeckte. Er sah, wie sie vor Erregung glühte, als sie sich bewegte und mit einem schnurrenden, lustvollen Stöhnen an ihm rieb. Sie schloss die Augen und warf den Kopf nach hinten. Ihre Hüften stießen in immer schnellerem Takt gegen seine. Es wühlte ihn innerlich auf, wurde stärker, bis er von einem reißenden Strom fortgeschwemmt wurde, der sie beide mit sich riss.


  Als er die Augen öffnete, sah er, dass sie erneut weinte. Aber er konnte es verstehen, denn er war selbst kurz davor. Jonah versuchte, tief Luft zu holen, aber seine Kehle bebte, und seine Lunge brannte. Er kuschelte sich an sie und starrte an die Decke. »Das ist nicht normal«, platzte er heraus.


  Sie liebkoste seinen Hals. »Hm? Was ist nicht normal?«


  »Dass Sex so gut ist«, gestand er. »Ich weiß nicht, wie es bei dir ist, aber für mich ist das nicht normal. Ich mag Sex. Wie soll es einem auch nicht gefallen? Aber es ist sonst nicht so ...« Er brach ab und schüttelte den Kopf, wünschte, er hätte den Mund gehalten.


  Tess stützte sich auf den Ellenbogen. »Nicht so was?«


  »Es nimmt mich sonst nicht so auseinander. Ich bin normalerweise hinterher nicht so zittrig und demütig.«


  Sie lächelte. Ihr Blick war voller Verständnis. »Als wärst du von einer Herde wilder Büffel niedergetrampelt worden?«


  Er zuckte zusammen. »War ich so rauh?«


  »Ich meinte das positiv«, versicherte sie ihm.


  Er blickte mürrisch drein. »Was ist denn daran positiv, von einem Büffel überrannt zu werden?«


  »Jetzt sei nicht so empfindlich«, murmelte sie. »Du weißt genau, was ich meine.«


  Er zog sie zurück auf seine Brust und schmiegte sein Gesicht in ihr Haar. Tess lachte. Das Geräusch vibrierte durch seinen Körper. Sich so unsicher, unbeholfen und unerfahren zu fühlen, beunruhigte ihn.


  »Vielleicht sollte ich mich für die Macho-Nummer entschuldigen«, sagte er vorsichtig. »Aber ich konnte dich damit im Bett festhalten. Und da du immer noch hier bist, muss ich irgendetwas richtig gemacht haben. Das hoffe ich zumindest.«


  Tess befreite sich aus seinen Armen und schenkte ihm ein langsames, ernstes Nicken. »Also, hm ... und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie dann.


  Er spürte, dass diese Frage für sie von großer Tragweite war. Aber nachdem er gerade von der Büffelherde niedergetrampelt worden war, fühlte er sich außerstande, über etwas so Wichtiges nachzudenken. Er küsste sie auf die Nasenspitze. »Jetzt gehen wir runter in die Küche, wo ich dir Pfannkuchen mit Buttermilch backen werde. Locker und goldbraun, mit richtiger Butter und Ahornsirup. Wenn du magst, auch Eier mit Schinken. Frisch gepresster Orangensanft. Erdbeeren. Französischer Milchkaffee.«


  »O mein Gott«, sagte sie mit schwacher Stimme. »Das ist nicht fair, Jonah.«


  »Meine Geheimwaffe«, antwortete er selbstgefällig. »Der direkte Weg zu deinem Herzen. Ich halte dich hier in meiner Verführungsfalle und benutze Schlagsahne und wilden Sex als Köder. Du wirst nie mehr von hier wegwollen.«


  »Hm.« Sie setzte sich auf, neigte den Kopf zur Seite und sah ihn ernst an. »Wenn ich versuchen würde zu gehen, würdest du mich dann zurückhalten?«


  Sofort ging bei ihm eine Alarmglocke an. Er bemühte sich jedoch, seine Stimme locker klingen zu lassen. »Mit allen Mitteln. Einschließlich Ahornsirup und Schlagsahne.«


  »Auch mit brutaler Gewalt?« Sie legte die Arme um die Knie und sah ihn gespannt an.


  Jonah nahm ihre Hand, führte sie an seine Lippen und küsste die Knöchel. »Lass uns einfach sagen, dass ich aus tiefstem Herzen hoffe, dass du mich nicht auf die Probe stellst.«


  Als sie sich damit zufriedengab, atmete er erleichtert auf.


  Das Frühstück war ein durchschlagender Erfolg - gemessen an dem zustimmenden, genüsslichen Stöhnen und den Mengen, die Tess verdrückte. Danach wollte sie das Geschirr wegräumen, aber er blieb hartnäckig. »Vergiss es, du bist mein Gast.«


  Tess kicherte und schob sich eine reife Erdbeere in den Mund. »Eigentlich hatte ich an diesem Wochenende arbeiten sollen.«


  »So können sich die Dinge ändern. Jetzt bist du mein Gast. Was mich an etwas erinnert. Wir müssen uns Gedanken übers Abendessen machen. Magst du Steak?«


  »Wie kannst du jetzt schon ans Abendessen denken? Natürlich mag ich Steak!«


  »Mit roten Babykartoffeln und Kräuterbutter? Gefüllten Pilzen und gegrillter Aubergine? Ceasar-Salat? Erdbeertörtchen? Oder lieber warmer Apfelkuchen mit Schlagsahne und Karamellsauce?«


  Lachend schüttelte sie den Kopf. »Versuchst du etwa, mich zu beeindrucken?«


  »Ja«, gestand er geradeheraus.


  Sie setzte sich auf seinen Schoß und legte die Arme um seinen Nacken. »Es hat funktioniert«, gab sie zu. »Ich bin beeindruckt. Meine Verteidigung ist am Boden. Du kannst dich entspannen. Du musst dich nicht so wahnsinnig bemühen.«


  Unter dem süßen Druck ihres Hinterns begann sich sein Schwanz zu regen. »Ermutige mich nicht auch noch«, sagte er. »Sonst fühle ich mich gezwungen, dir mein Filet Mignon mit karamellisierten Zwiebeln aufzutischen, damit ich dich vollständig erobere.«


  »Du eroberst mich immer vollständig«, sagte sie leise. »Jedes Mal, wenn du mich berührst.«


  Nur einen Herzschlag später küsste er sie leidenschaftlich. Ihre weichen Lippen schmeckten nach Kaffee, Sahne und Erdbeeren. Er war drauf und dran, Tess auf den Tisch zu setzen, seine Jeans herunterzuziehen und in sie einzudringen. Er konnte sich jedes warme, pochende Detail vorstellen. Ihre weichen Schenkel, die um seine Taille geschlungen waren, ihre zarte, kleine Scheide, die ihn bis zum Finale fest umklammerte, der Moment, in dem sie beide schrien.


  Kein Kondom. Er hatte sich keins eingesteckt. Gott. Bebend stieß er den Atem aus und barg sein Gesicht an ihrer Brust.


  Sie glitt von seinem Schoß. »Ich ... ähm ... gehe mal duschen.«


  Sein Herz pochte immer noch wie verrückt, und er brachte lediglich ein wortloses Nicken zustande.


  Als sie frisch und duftend die Treppe herunterkam, wischte er gerade die Arbeitsplatte ab. Tess trug wieder dieses Unsere-kleine-Farm-Kleid, dem es beinahe gelang, ihren sexy Körper vollständig zu verstecken. Er hatte sich allerdings nie täuschen lassen.


  »Du solltest dich nicht hinter deinen Kleidern verstecken«, sagte er.


  Ihr Gesicht wurde so starr und blass, dass er sie kaum wiedererkannte. »Ich habe dich nicht um deine Meinung zu meiner Garderobe gebeten.«


  Jonah verfluchte seine eigene Dummheit. Es folgte ein eisiges Schweigen. Er überlegte, wie er das wieder in Ordnung bringen konnte. »Ähm, ich wollte dich nicht kritisieren, ich meinte nur, dass -«


  »Ich weiß sehr gut, was du meinst. Lass es dabei bewenden!«


  »Es tut mir leid, ehrlich«, versichrte er hastig. »Hör zu, hättest du Lust auf einen Spaziergang durch den Wald? Es regnet allerdings, und dein Kleid und die Schuhe sind nicht gerade bestens geeignet. Es könnte schlammig sein. Aber ich denke, es ist die Sache wert.«


  Tess' Gesicht erhellte sich sofort wieder, und sein Fauxpas war offenbar vergessen.


  Ihr Kleidersaum wurde sofort feucht, und die makellos weißen Tennisschuhe, die sie immer zu dem Massagekittel trug, würden nie wieder weiß sein. Als sie sich durchs Unterholz arbeiteten, zogen die dornigen Zweige Fäden an ihrem Kleid. Es dauerte nicht lange, da war ihr Gesicht mit Regen benetzt, ihr Kleid von der Hüfte an abwärts feucht und sie selbst bis zu den Knöcheln hoch mit Schlamm verschmiert. Sie war freigelassen worden in eine geheimnisvolle Fantasiewelt, die vor Zauber und Magie nur so pulsierte. Tess war nie zuvor so glücklich gewesen.


  Riesige Bäume verschwanden in dem Nebel über ihnen. An den Ästen zeigten sich bereits die grünen Knospen als Vorboten des Frühlings. Zarte Schneeglöckchen brachen zwischen den Piniennadeln hervor, wie Juwelen hingen Regentropfen an ihren hängenden Köpfen. Von der erdigen Süße der Luft wurde Tess ganz schwindelig. Sie beide hätten Adam und Eva im Garten Eden sein können, wie sie sprachlos vor Ehrfurcht durch die atemberaubende, sich über sie wölbende Kirche aus Bäumen wanderten.


  Während sie Jonah folgte, betrachtete sie seinen festen, muskulösen Hintern. Plötzlich verstand sie, was Leute dazu brachte, jemandem an den Po zu fassen, ein Impuls, den sie immer für vulgär gehalten hatte. Haha. Sie war so weit darüber hinaus, vulgär zu sein, dass sie sich nicht einmal daran erinnern konnte, wie die andere Seite aussah. Sie wollte seinen Hintern packen, tätscheln und hineinbeißen. Diese Jeans runterziehen und über seinen Körper fahren, jedes Grübchen, jede Wölbung und jeden Muskel fühlen. Jonahs schlanker, perfekt geformter Körper verschlug ihr den Atem. Sie konnte kaum noch klar denken.


  Als er sie auch noch über die Schulter hinweg anlächelte, bekam sie endgültig weiche Knie: diese verführerischen


  Fältchen rund um seine wunderschönen grauen Augen und die sexy Grübchen in den Mundwinkeln ... Er wandte den Kopf wieder nach vorn, um weiterzugehen. Tess lief zu ihm. »Warte, Jonah.«


  »Hm?«


  »Halt still.« Sie kämpfte sich achtlos durch das feuchte Gestrüpp, bis sie bei ihm war. Dann legte sie die Hand auf seine Brust, spürte durch den feuchten Stoff hindurch seine Wärme, das Heben und Senken seines Brustkorbs. Mit den Fingerspitzen der anderen Hand zeichnete sie die feinen Linien seines Gesichts nach, fuhr durch sein glänzendes schwarzes Haar, den kräftigen Nacken hinunter bis über die breiten Schultern.


  Ein Ausdruck wortlosen Verstehens trat in seine Augen. Er wusste, was sie trieb. Ruhig wartete er ab, bis sie sich seiner warmen, soliden Realität genügend vergewissert hatte. Dass er für sie da war. Er legte seine Hände auf ihre. »Alles deins«, sagte er mit sanfter Stimme. »Jederzeit, überall, auf jede Art und Weise, die du willst. Du musst mir nur sagen, was du möchtest.«


  Sie glitt mit den Händen über seine Hüften und unter sein Hemd, packte seine schmale Taille, fuhr über die festen Muskeln seines Rückens. Als sie seinen Hintern umfasste, stöhnte er vor Wonne. Tess streichelte die Wölbung in seiner Jeans, prüfte seine Wärme, Länge und Härte.


  »Es gefällt mir hier«, sagte sie. »Man fühlt sich so ursprünglich.«


  Eine heiße Röte stieg in seine Wangen. »Du bist heute anders«, sagte er. »Du hast dich verändert. Du eroberst dir mehr Raum.«


  »Ja«, stimmte sie zu. »Das tue ich. Und ich spüre es auch.«


  Er schob sie gegen einen Baum, fuhr mit den Händen begierig über ihr feuchtes Kleid. »Das gefällt mir«, sagte er. »Es macht mich an.«


  Tess kicherte. »Was tut das nicht?«


  Jonah zerrte das durchnässte Kleid nach oben. »Ursprünglich, hä? Das soll wohl heißen, du willst mich machomäßig dominant und neandertalerhaft?«


  Sie lächelte ihn herausfordernd an. »Darauf stehst du, stimmt's?«


  »Bei dir stehe ich auf alles.« Er zog an ihrer Wollstrumpfhose und fluchte, weil sie ihm im Weg war. »Eine Schicht über der anderen. Himmel! Du stellst einen Mann gern vor schwierige Aufgaben.«


  »So leicht zu entmutigen, Jonah?«


  Sie bedauerte sofort, ihn aufgezogen zu haben, denn er packte den Wollstoff und riss ihn mit einem Ruck entzwei. »Falsche Antwort.«


  »Jonah! Du ruinierst meine -«


  »So ein Pech aber auch«, antwortete er. Noch ein fester Ruck, und alles war dahin. Ihre intimste Stelle war ungeschützt dem kühlen, feuchten Wind preisgegeben. »Meine urzeitliche Frau ist bereit für mich. Ich soll ihr das Fellkleid vom Leib reißen, sie gegen den Baum drücken und sie nehmen.«


  Tess krallte sich in seinen Pullover, um mehr Halt zu haben. »Es ist gefährlich, dich herauszufordern«, sagte sie mit bebender Stimme. »Und trotzdem ist es für dich ein Kick, nicht wahr?« Er teilte die Lippen ihres Geschlechts und streichelte sie zärtlich mit den Fingern, tauchte mit einem hungrigen Stöhnen ein in die feuchte Wärme. »Du magst es, mich zum Äußersten zu treiben.«


  Er eroberte ihren Mund mit einem Kuss, der nichts Schmeichelndes, Bezauberndes oder Umgarnendes an sich hatte. Er nahm in Anspruch, was ihm rechtmäßig gehörte.


  Seine wilde Skrupellosigkeit war kein Spiel, und das wussten sie beide. Es war die Wahrheit zwischen ihnen. Er löste sich von ihr und sah sie an. In seinen Augen glühte ein Urverlangen. »Du willst, dass ich dich auf der Stelle ficke, stimmt's?«


  Tess leckte sich über die Lippen. »Ja«, wisperte sie.


  »Sag es. Sag die Worte«, verlangte er. »Ich muss es hören.«


  Gestern noch wäre ihr das unmöglich gewesen. Aber jetzt nicht mehr. Sie kniff die Augen zu und holte tief Luft.


  »Fick mich, jetzt und hier«, sagte sie mit fester Stimme.


  Sie fürchtete sich, die Augen zu öffnen und den triumphierenden Ausdruck in seinem Gesicht zu sehen, aber er wirkte nicht triumphierend. Sein Gesicht war eine angespannte Maske der Begierde. »Ich liebe es, wenn du schmutzige Wörter sagst«, raunte er. Dann stieß er sie wieder gegen den Baum und fiel mit einem leidenschaftlichen Kuss über sie her. Sie war gefangen und atemlos. Ihre Zehenspitzen berührten kaum den Boden. Sie wimmerte in seinen Mund, rieb sich an seinem harten Körper. Sie langte mit jedem Instinkt nach etwas, das direkt außerhalb ihrer Reichweite leuchtete. Er peinigte sie, bis sie es nicht länger aushielt. Sie tastete nach seinem Gürtel und den Knöpfen seiner Jeans. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, Unterwäsche anzuziehen. Sein Penis sprang hervor, geschwollen und bereit, direkt in ihre erwartungsvollen Hände.


  Er musste sie absetzen, um das Kondom herauszuholen. Sie nutzte die Gelegenheit, seinen prallen Schaft zu streicheln und zu liebkosen. Jonah keuchte und fluchte vor Verlangen. Er stieß ihre Hände gerade lange genug weg, um das Kondom überzustreifen. Dann hob er einen ihrer Schenkel hoch, presste sein geschwollenes, hartes Fleisch gegen ihre Schamlippen und schob sie langsam auseinander. Sie war von dem ungewohnten Sex empfindlich geworden, aber so erregt, dass das Brennen nur eine Schärfe in einem heißen, verlangenden Schmerz der Lust war.


  Er bahnte sich den Weg in sie hinein, bis sie ihn ganz umhüllte. Schwer atmend lehnte er sich gegen sie. Tess spürte, wie sein Herz pochte, sein Atem durch ihr Haar strich, sein Körper zitterte, seine Finger sich in ihren nackten Hintern gruben.


  Er sah ihr fest in die Augen und hielt sie eng an sich gepresst, eine wortlose Kommunikation. Dann begann er, sich zu bewegen. Quälend langsam zog er sich aus ihr heraus und schob ihn wieder hinein, ließ sie die süße, lockende Lieblosung jedes Stoßes spüren, Zentimeter für Zentimeter. Das tat er so lange, bis sie anfing zu keuchen. Sie war eine lebende Flamme, die sich an dem Baum wand, verzweifelt nach dem Stoßen und Gleiten seines dicken Schaftes gierte. Sie brauchte ... sie brauchte ...


  »Jonah«, keuchte sie. »Bitte! Mehr!«


  »Was willst du mehr?« Seine Stimme war genauso heiser und bebend wie ihre.


  Sie krallte sich in seinen Pullover und seine nackte Taille. »Von allem! Beweg dich, verdammt noch mal!«


  Er lachte triumphierend und gab ihr, was sie brauchte. Die Kraft, die er zum Leben erweckt hatte, schwoll an und explodierte heiß und golden in ihrer Brust und ihrem Bauch, stieg zwischen ihren Beinen auf wie eine Fontäne geschmolzener, flüssiger Lust. Alles gab diesem blendenden Ansturm nach.


  Er wartete, bis ihr Orgasmus abklang, liebkoste ihren


  Hals, streichelte ihren Po, murmelte in ihr Haar. Dann zog er sich aus ihr zurück und ließ sie langsam herunter, bis ihre Füße den Boden berührten. Als ihre Knie nachgaben, fing er sie auf und hielt sie fest, bis sie das Gleichgewicht wiedergefunden hatte.


  Aber auch dann ließ er sie nicht los. Er hielt sie fest an sich gepresst, warm, keuchend und feucht. Seine Brust hob sich gegen ihre. Mit dem Gesicht schob er ihr Haar zur Seite und küsste sie auf den Hals. Er zog den Reißverschluss seiner Jeans hoch und schnallte den Gürtel zu. »Alles in Ordnung?«


  Unfähig zu sprechen, nickte sie nur. Sie hatte weiche Knie, ihre Beine waren in der zerrissenen Strumpfhose verheddert, und ihre Stimme steckte irgendwo in ihrer Kehle fest.


  Mit besorgtem Blick strich er ihr Haar zurück. »Sicher?«


  Sie wusste nicht, wie sie ihren Zustand beschreiben sollte. Sie kannte diese Gefühle, die über sie hinwegfegten, ja nicht einmal. Begierden, die nicht geleugnet werden konnten, Gefühle, die aufloderten wie Flammen, rasten durch sie hindurch wie eine flutartige Überschwemmung, veränderten ihre innere Landschaft in einer Sekunde, schafften Schluchten, Schlammlawinen, unerwartete Klüfte.


  Sie warf den Kopf zurück. Regen tropfte von den Bäumen auf ihr Gesicht herab, und das fahle Sonnenlicht fiel auf ihre geschlossenen Lider. Sie atmete die Wärme ein, das Licht, die wilde Freiheit dieses neuen, veränderten Ich.


  Als sie sich schließlich traute, die Augen wieder zu öffnen, betrachtete Jonah fasziniert ihr Gesicht. Er hielt sie nicht für verrückt, hysterisch oder überreizt.


  Jonah wusste genau, was mit ihr vorging, und es gefiel ihm. Er zog sie an sich und biss sie zärtlich in den Hals. Dabei stöhnte er leidenschaftlich. »Es geht dir gut«, flüsterte er. »Mehr als gut.«


  »Ich schwebe«, flüsterte sie zurück.


  Sobald sie wieder im Haus waren, zog sie das durchnässte Kleid aus und schlüpfte in eines von Jonahs T-Shirts. Als sie die Treppe herunterkam, entzündete er gerade ein Feuer im Kamin. »Soll ich dir etwas zum Lunch machen?«, fragte er.


  »Wie wäre es mit einer Massage?«, schlug sie vor.


  Seine Augen leuchteten auf. »Wahnsinnig gern. Aber nur, wenn du wirklich Lust dazu hast.«


  Sie schenkte ihm ein verträumtes Lächeln, war noch immer euphorisch von ihrem Waldspaziergang. »Habe ich. Es gefällt mir, dich zu verwöhnen. Aber leg dich dieses Mal auf den Teppich statt auf die Liege. Sonst kommt es mir zu sehr wie Arbeit vor, und das würde mich irritieren.«


  Jonah zog sich aus und seufzte glücklich, als er sich hinlegte. Wieder legte sie ihre eingeölten Hände auf ihn, und die Intensität des Emotionsstroms zwischen ihnen lief ihre Arme entlang und ließ sie erschauern. Dieses Mal musste sie ihn nicht erst lockern. Seine Verspannung war verschwunden. Wie von selbst glitten ihre warmen Hände über ihn. Nie zuvor hatte sie sich so kraftvoll gefühlt. Hätte die Anziehungskraft seines wunderschönen Körpers sie nicht festgehalten, wäre sie schnurstracks in den Himmel geflogen.


  Tess hatte keine Ahnung, wie lange sie ihn massierte. Es hätten Stunden sein können. Sie hätte nie aufgehört, wenn er sich nicht irgendwann vor Wohlgefallen seufzend herumgedreht und die Arme nach ihr ausgestreckt hätte. »Bitte«, sagte er nur.


  Er zog ihr das T-Shirt über den Kopf und warf es beiseite. Dann zog er sie in seine Arme und schmiegte den Kopf in ihr Haar. Er gab ein bisschen Öl auf seine Hände und begann ihren Körper mit derselben ehrfurchtsvollen Aufmerksamkeit fürs Detail zu erforschen, die sie ihm gerade hatte zuteilwerden lassen. Seine Hände glitten so langsam über ihre Haut, als wolle er sich jeden Zentimeter einprägen. Er knetete ihre Schultern und Arme, die Hände, die Fingerspitzen. Er zeichnete jeden einzelnen Wirbel auf ihrem Rücken nach, fuhr mit feinen, kreisenden Bewegungen der Fingerspitzen über ihre Rippen. Er erforschte die Kuhlen an ihrem Schlüsselbein, die Muskeln und Sehnen in ihrem Nacken. Er streichelte ihr Gesicht, zeichnete jede Linie nach und hauchte Küsse darauf, die zart waren wie warmer Regen.


  Tess drängte sich an ihn, verlor sich in immer stärker werdenden Wellen der Lust. Als seine Hände liebevoll über ihre Brüste fuhren, seufzte sie. Dieselbe Zärtlichkeit ließ er dann ihrem Bauchnabel und ihrer Kehle angedeihen. Seine Berührung entspannte sie bis zu einem Zustand völligen Vertrauens. Sie war erstaunt über die strahlende Zärtlichkeit zwischen ihnen. Seine Freigebigkeit weckte in ihr den Wunsch, sich ihm ganz auszuliefern, jedes einzelne Teil von ihr.


  Sie waren zu einer glühenden Einheit verschmolzen, als sie nach einem Kondom tasteten. Vier zitternde Hände, glänzend vor Öl und ungeschickt vor Begierde, die es ihm überstreiften. Ein süßes Durcheinander sich arrangierender Gliedmaßen, Küsse und Seufzer, bis er sie endlich in der richtigen Position hatte, rittlings auf ihm, die Schenkel an seine Taille gepresst. Ihre Oberkörper waren fest aneinandergeschmiegt, ihre Brustspitzen rieben an seiner Haut. Tess bewegte sich behutsam, griff hinter sich, um ihn zu fassen, suchte den richtigen Winkel, der ihm Einlass in ihre weiche Öffnung bieten würde. Alles Übrige überließ sie der Schwerkraft, ließ sich herabsinken und umhüllte ihn.


  Freude schwoll in ihr an, fast schon schmerzhaft, aber sie nahm auch das an. Jonah war so wunderschön, dass es weh tat, ihn anzuschauen. Sie umklammerte ihn fest, legte ihre Stirn gegen seine, während sie sich gemeinsam wiegten - manchmal fast reglos, ineinander verschlungen in einem Bund strahlender Perfektion, bei der keiner zu atmen wagte, dann wieder nahtlos übergehend zu einer pulsierenden, wogenden Bewegung. Tess wünschte, es würde nie enden.


  Das Feuer brannte herunter, bis nur noch Glut da war, vernachlässigt und vergessen. Das Licht wurde schwächer, aber sie blieben umschlungen, hatten Angst, den Bann zu brechen.


  Schließlich wurde es kühl im Raum. Regen trommelte gegen die Scheiben. Als Tess klar wurde, was sie getan hatte, begann sie zu zittern, äußerlich wie innerlich. Sie hatte sich ihm weit geöffnet, ihren Körper, ihre Seele und ihr Herz vor sich hergetragen wie eine Opfergabe. Und er hatte sich daraufgestürzt wie ein hungriger Raubvogel auf seine Beute.


  Wenn es nur ihr Körper wäre, das war schon gefährlich genug. Aber er hatte Anspruch auf alles erhoben. Er hatte sie verschlungen, sie jede Fantasie übertreffend mit seiner süßen atemberaubenden Zärtlichkeit verwöhnt.


  Er regte sich an ihrem Hals. »Kein Sonnenuntergang heute Abend«, sagte er mit leisem Bedauern. »Ich hätte gestern meine Chance nutzen sollen.«


  »Zu was?«


  »Dich beim Sonnenuntergang zu betrachten. Aber es ist schon in Ordnung. Du bist in jedem Licht wunderschön. Hey, du fängst an zu frieren. Leg das hier um dich.«


  Ohne Protest nahm sie die Decke entgegen, aber Jonah spürte jede Veränderung ihrer Stimmung, selbst im Dunkeln. Er drehte ihr Gesicht zu dem schwachen Lichtschein, der noch durchs Fenster hereinfiel. »Was ist?«, fragte er.


  Sie zwang sich, zu lachen. »Nichts«, sagte sie. »Vermutlich habe ich einfach Hunger.«


  Die feine Falte zwischen seinen Brauen verschwand nicht. »Ich mache uns Abendessen.«


  »Ich werde dir helfen.« Sie kam seinem Protest zuvor, indem sie abwehrend die Hand hob. »Lass mich wenigstens Gemüse putzen und den Tisch decken. Ich verspreche, dir nicht dazwischenzupfuschen.«


  Irgendetwas Banales und Praktisches zu tun würde vielleicht diesen dumpfen, ängstigenden Schmerz vertreiben, der sich in ihr ausbreitete. Das hoffte sie zumindest.


  Sieben


  Schweigend arbeiteten sie zusammen in der Küche. Während Tess den Salat wusch, bereitete Jonah die Steaks vor, stellte die Kartoffeln an und schob die gefüllten Pilze in den Ofen. »Erzähl mir von dir«, platzte er heraus.


  Seine Forderung verunsicherte Tess. »Was soll ich dir denn erzählen?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Irgendwas, alles. Hoffnungen, Träume, Pläne. Ich war so darauf fixiert, dich ins Bett zu bekommen, dass ich einiges nachzuholen habe. Wenn du meine Einladung zum Abendessen angenommen hättest, wüsste ich schon alles. Aber nein. Du musstest mir einen Korb geben und mich hinhalten.«


  Tess entspannte sich und nippte an ihrem Wein. »Also gut. Ich stamme aus San Francisco. Vor drei Jahren bin ich nach Portland gezogen und habe dort eine Ausbildung zur Masseurin angefangen. Letztes Jahr bin ich damit fertig geworden.«


  »Letztes Jahr?« Er sah sie ungläubig an. »Aber du bist unheimlich gut. Ich hätte gedacht, dass du diesen Job schon Jahre machst.«


  Tess seufzte. »Das hätte ich tun sollen, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, um die Anerkennung meiner Eltern zu kämpfen. Das sinnloseste Unterfangen aller Zeiten. Höhepunkt war, als ich die Business School kurz vor dem Abschluss hingeworfen habe. Davon haben sie sich immer noch nicht erholt.«


  »Business School? Du?«


  Sie lachte über seinen Gesichtsausdruck. »Ja. Schwer vorstellbar, nicht wahr?«


  Er wendete die Steaks, die auf dem Grill brutzelten. »Massagetherapeutin zu sein war also dein Traumberuf?«


  »Ja, das wollte ich schon immer werden. Ich bin gut darin, und es ist etwas, das ich nie leid werde. Je mehr ich über den Körper lerne, desto besser gefällt es mir. Sobald ich das Geld zusammenhabe, will ich eine eigene Praxis eröffnen. Ich möchte die perfekte Umgebung für therapeutische Massagen schaffen. Irgendwann baue ich es vielleicht sogar zu einem Mini-Spa aus.«


  Er nickte anerkennend und wandte sich dann der Spüle zu, um die Kartoffeln abzuschütten. »Und?«, fragte er erwartungsvoll.


  Sie zog die Augenbrauen hoch. »Und was?«


  »Ich hatte gehofft, dass du mir von dem Playboy erzählst, der dich schikaniert hat«, antwortete er.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Lass uns einfach so tun, als wüsstest du schon alles, okay?«


  Die Kartoffeln dampften, als er sie in die Pfanne mit geschmolzener Butter und frischen Kräutern schüttete. »Bitte, Tess«, sagte er leise. »Nur die Fakten.«


  Tess seufzte. »Larry«, sagte sie schließlich. »Mein Ex-Verlobter. Der CEO der Investmentbank meines Vaters, in die ich auch eintreten sollte. Und ehrlich gesagt ist er eigentlich kein Playboy. Er arbeitet hart und ist sehr gut in seinem Job. Aber er hat hohe Ansprüche in Bezug auf Frauen.«


  Jonah war gerade dabei, die Steaks auf einen Teller zu legen, und hielt inne. Er sah sie verständnislos an. »Will heißen?«, fragte er. »Du bist eine Göttin. Wunderschön, intelligent, faszinierend, sexy. Was war sein Problem?«


  Sie lachte über seine galante Schmeichelei und blinzelte die aufsteigenden Tränen weg. »Du bist süß.«


  Er runzelte die Stirn. »Bin ich nicht. Hohe Ansprüche in Bezug auf was?«


  »Larry meinte, dass er bei allem nur das Beste verdient hätte«, erklärte sie zögernd. »Er wollte Top-Qualität, vor allem, was seine Ehefrau angeht. Mich hat er ausgewählt, weil ich die beachtliche Eigenschaft besitze, die Tochter des Chefs zu sein. Man muss ihm jedoch anrechnen, dass er ehrlich glaubte, aus mir etwas machen zu können. Er hat mir einmal gesagt, dass ich hervorragendes Rohmaterial sei.«


  Jonah träufelte Olivenöl über den Salat und wartete darauf, dass sie fortfuhr. »Und?«, drängte er schließlich.


  Tess zuckte mit den Schultern. Die Erinnerung an Larrys Kritik deprimierte sie. »Ich war nicht formbar«, sagte sie ausdruckslos. »Offenbar war ich für ihn ein hoffnungsloser Fall. Ich hatte die falsche Figur, zog mich falsch an. Bei Unterhaltungen lachte ich im falschen Moment, ich war nicht witzig genug, ich konnte nicht...«


  Die Hand mit dem Holzlöffel, mit der Jonah gerade den Salat umrührte, erstarrte. »Ihm gefiel deine Figur nicht?« Jonah sah sie entsetzt an. »Von welchem Planeten stammt der Kerl?«


  Tess war gerührt über sein Entsetzen.


  »Er wollte, dass ich ... ähm, weniger Rundungen hätte«, erklärte sie. »Ich habe mich bemüht. Aber schließlich habe ich es nicht mehr ausgehalten und bin weggelaufen. Wie ein Feigling.«


  »Wohl eher wie ein geölter Blitz!«


  Sein Tonfall ließ sie zusammenzucken.


  »Er wusste dich nicht zu schätzen, weil er ein hirntoter Mistkerl ist. Und du bist weggelaufen, weil du tapfer und klug bist. Und was er auch gesagt hat - im Grunde weißt du genau, was du wert bist.«


  Völlig verblüfft blinzelte sie ihn an. »Ah, nun ... Danke, dass du mich verteidigst, Jonah. Du bist wirklich -«


  »Süß, ich weiß.« Er knallte die hölzerne Salatschüssel mit solcher Wucht auf die Arbeitsplatte, dass ein paar der Rucola- und Radicchioblätter herausflogen.


  Tess musterte sein starres Gesicht. »Du bist wütend«, sagte sie.


  »Natürlich! Es macht mich sauer, wenn Leute dich herabwürdigen. Und es macht mich noch wütender, dass du ihnen diesen Mist abgekauft hast. Und du tust es immer noch.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ah, ich verstehe. Wie wäre es, wenn du mir jetzt ein paar intime Details aus deiner Vergangenheit erzählst, damit ich dich dann kritisieren und verurteilen kann? Na los!«


  Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Aber in dem Moment klingelte sein Handy, das auf der Arbeitsplatte lag. Jonah checkte die Nummer auf dem Display. »Ich muss da rangehen«, sagte er. »Würdest du schon mal durch die Kartoffeln rühren?«


  Er trat hinaus auf die überdachte Veranda. Während Tess die dampfenden Kartoffeln mit den Kräutern vermengte, reckte sie den Hals nach ihm. Es ging sie nichts an, aber sie war trotzdem neugierig. Sein Gesicht war düster und angespannt, und er hörte mehr zu, als dass er redete. Offenbar schlechte Nachrichten.


  Nach ein paar Minuten kam er wieder herein und legte das Handy zurück auf die Arbeitsplatte. Er sah ihren fragenden Blick. »Ärger im Job«, sagte er.


  Wortlos wandte sie sich wieder den Kartoffeln zu.


  Jonah umarmte sie von hinten und nahm ihr den


  Holzlöffel aus der Hand. Während er die Kartoffeln umrührte und den Herd ausschaltete, küsste er Tess' Schulter. Das T-Shirt war verrutscht, und ein Stück nackte Haut lag frei. »Tut mir leid«, sagte er. »Das ging mich nichts an.«


  »Ist schon gut«, flüsterte sie.


  »Nein, ist es nicht. Es hat gerade so gut geklappt zwischen uns, und dann habe ich irgendwie die Stimmung ruiniert. Ich weiß nicht, was ich gesagt oder getan habe, aber ich -«


  »Es ist nicht deine Schuld.« Sie wirbelte herum, drückte ihn ganz fest und legte die Hand auf seinen Mund, weil er weiterreden wollte.


  Seine Brust hob sich, als er tief seufzte. Er küsste ihre Finger. Tess drückte ihn, so fest sie nur konnte. Larry wäre über ihre Heftigkeit entsetzt gewesen, aber Jonah schien damit kein Problem zu haben.


  Nach einer Weile hob er den Kopf. »Das Essen wird kalt.«


  Zaghaft lächelten sie sich an. »Dann lass uns essen«, sagte sie.


  Irgendwie hatte er den Zauber zerstört. Er hätte sich selbst in den Hintern treten können.


  Sein gutes Essen sprach wie immer für ihn, aber es reichte nicht, um die magische Intimität des Nachmittags zurückzubringen. Doch er wollte mehr davon.


  Mit einem Teil seiner Gedanken war er die ganze Zeit bei den Neuigkeiten, wegen der Dr. Morrison ihn angerufen hatte. Granddad musste nächsten Donnerstag operiert werden. Ihm wurde ein Dreifach-Bypass gelegt.


  Der übrige Teil von Jonahs Gehirn spekulierte darüber, was er gesagt oder getan haben könnte, um sie beide in diese fürchterliche Abwärtsspirale zu stoßen. Sie aßen und führten ein fades Gespräch. Sie bemühten sich beide derart, neutral und nett zu sein, dass er am liebsten geschrien hätte. Als würde ein großes schwarzes Tier zwischen ihnen auf dem Esszimmertisch sitzen, und sie taten beide so, als wäre es nicht da.


  Es musste sich doch irgendwie verscheuchen lassen!


  Er servierte den warmen Apfelkuchen, löffelte Eiscreme darüber und beträufelte das Ganze mit Karamellsauce. Als er sich umdrehte, sah er, dass Tess ihr Kinn auf beide Hände stützte und ernst dreinschaute.


  »Okay, Jonah. Du bist dran«, sagte sie.


  »Mit was?« Er war immens erleichtert, dass dieser kesse Ton in ihre Stimme zurückgekehrt war. Er bevorzugte einen schwierigen Hitzkopf gegenüber einer vorsichtigen, scheuen Maus.


  »Erzähl du mir jetzt etwas von dir.« Tess lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und sah Jonah erwartungsvoll an.


  Er stellte den Teller mit Nachtisch vor sie hin. »Also gut«, antwortete er gehorsam. »Ich bin fünfunddreißig, habe meine eigene Unternehmensberatung, spezialisiert auf Problemlösungs- und Brainstormingtechniken.«


  Sie verdrehte die Augen. »Blablabla. Das habe ich alles in deinem Porträt im Northwest Business gelesen. Ich dachte an etwas Persönlicheres. Bitte.«


  »Persönlicher?« Misstrauisch runzelte er die Stirn. »Worüber willst du etwas wissen? Über meine Exfreundinnen?«


  Tess schob sich ein Stück Kuchen in den Mund, kaute und schluckte genüsslich. »Ich dachte eher an deine Familiengeschichte«, stellte sie klar. »Historische Fakten. Bist du der Hunde- oder der Katzentyp? Ähnelst du deiner Mutter oder deinem Vater?«


  »Keine Eltern«, sagte er. »Sie kamen bei einem Flug-zeugabsturz in Chile ums Leben, als ich elf war. Mein Vater war Archäologe.«


  Tess' Löffel erstarrte auf dem Weg zum Mund förmlich in der Luft. Langsam senkte sie ihn. »O Gott, Jonah. Das tut mir leid. Ich wollte nicht...«


  »Ist schon in Ordnung«, versicherte er ihr. »Das ist lange her. Und ich habe es überstanden. Ich hatte Granddad. Er hat mich aufgezogen. Er war großartig. Streng, aber großartig.«


  »Lebt er noch?«, fragte sie vorsichtig.


  »Ja.« So Gott will, dachte er und brachte sie mit seinem Tonfall dazu, das Thema zu beenden.


  Schweigend aßen sie ihr Dessert. Beide hatten Angst, noch einen falschen Schritt zu tun.


  Schließlich legte Tess den Löffel fort und holte hörbar tief Luft. Sie berührte seine Hand. »Jonah, dieser Anruf vorhin ... Waren das schlechte Nachrichten?«


  Er starrte auf ihre Hand und hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Er wollte nicht darüber sprechen. Es ging ihm schon schlecht genug, wenn er darüber nachdachte, wie Granddads Chancen standen. Und dann waren da noch John und Steve, die wie verrückt versuchten, ihn auszubooten. Sie fürchteten, dass er in dem verdammten Testament stand. Dabei pfiff er auf Granddads Geld. Er hatte selbst jede Menge verdient, aber das half nicht. Gerade sein Erfolg führte den beiden ihre Unfähigkeit vor Augen und bewirkte, dass sie ihn noch mehr hassten.


  Die Angst um Granddad war sein wunder Punkt, und allein die Vorstellung von Tess' sanftem Mitgefühl und den Fragen, die sie ihm stellen würde, ließ ihn zurückschrecken. Wenn sie versuchen sollte, ihn zu trösten, würde er sie aus einem Reflex heraus wegstoßen, und dann hätte er endgültig verspielt. Auf diese Weise würde er die magische Intimität zwischen ihnen beiden ganz sicher nicht wiederherstellen.


  Er holte tief Luft und tat das, was er tun musste. Er setzte ein strahlendes >Ist das Leben nicht wunderbar?<-Lächeln auf und sagte: »Jobprobleme. Nichts, was ich nicht lösen könnte.«


  Enttäuschung legte sich auf ihr Gesicht. Jonah kam sich dumm und albern vor, weil er gelogen hatte. Aber er wollte sie nicht mit der unangenehmen Wahrheit belasten. Er hatte Angst, dass Granddad starb und ihn allein zurückließ, so wie damals seine Eltern. Jonah erinnerte sich zu gut an diese Leere und das Gefühl zu fallen. Diese furchtbare, schmerzende Endgültigkeit.


  Und auch dieses Mal gab es kein Abschiednehmen, da Granddad nicht mit ihm redete. Der sture alte Mann war immer noch wütend auf seinen Enkel, weil der das Angebot ausgeschlagen hatte, Markham Savings &Loan zu leiten.


  Ach, zum Teufel damit. Jonah war kurz davor, alles vor ihr auszubreiten, als der Ausdruck in ihren Augen plötzlich so starr wurde, als hätte sie eine Tür zugeschlagen.


  Übrig blieb ein strahlendes und völlig undurchdringliches Lächeln.


  »Dann ist es ja gut«, sagte sie.


  »Äh, ja.« Verwirrt blinzelte er sie an.


  Sie stand auf, zog das T-Shirt aus und warf es hinter sich. »Das freut mich sehr für dich, Jonah. Ein sorgenfreies Leben. Das muss toll sein.«


  »Äh, ja«, sagte er heiser. »Es ist ... großartig.«


  Das war eine Falle, eine gemeine, und er ging schnurstracks darauf zu, aber mit diesen perfekten, rosigen Spitzen auf Augenhöhe fiel sein IQ in umgekehrter Proportion zum Anschwellen seines Schwanzes. Er würde sich so viel lieber darauf konzentrieren, als über seine größten Ängste zu reden!


  Tess steckte den Finger in das geschmolzene Vanilleeis, das sich mit der Karamellsauce vermengt hatte. Dann begann sie, damit Muster auf ihre Brüste zu malen. Großzügig bestrich sie die Spitzen mit der Sauce. Sie fuhr über das pralle Fleisch, bis alles feucht glänzte. Dann leckte sie ihre Finger ab, einen nach dem anderen, und lächelte. Es war nicht dieses scheue, zarte Lächeln, in dem all ihre Süße schimmerte. Dieses Lächeln verhöhnte ihn, gab keine Geheimnisse preis. Es war provozierend und frech.


  Und es war unglaublich, dass er nach dem Wahnsinnssex, den sie gehabt hatten, schon wieder darauf reagierte.


  »Du wolltest, dass ich meine Wünsche artikuliere«, sagte sie.


  Er bemühte sich, nicht zu keuchen. »Äh, ja, das stimmt.«


  »Leck mich sauber, Jonah«, befahl sie.


  Er nahm sich nicht die Zeit, sich über den scharfen Kommandoton in ihrer Stimme zu wundern. Er war verloren, aber sie war köstlich. Und wenn das hier eine Falle war, dann wollte er sich kopfüber hineinstürzen und darin gefangen bleiben.


  Solange es nur ging.


  Tess hatte keine Ahnung, was sie da eigentlich tat, oder gar, warum sie es tat. Ein starker Impuls war aus dem Chaos in ihrem Innern aufgestiegen, und sie hatte blind zugepackt. Sie wollte eine Göttin sein, die über die Macht verfügte, nach Lust und Laune Vergnügen oder Leid zu spenden - ein dunkler, verworrener Impuls, vermengt mit Schmerz, Wut und animalischer Begierde.


  Sie wollte, dass er bettelte.


  Es würde knifflig werden. Sie hatte einen Tiger am Schwanz gefangen. Jonah hatte sie auf seinen Schoß gezogen und leckte mit leidenschaftlicher Gründlichkeit ihre Brüste. Jonahs Hand war zwischen ihren Beinen und drückte mit köstlicher Geschicklichkeit gegen ihre Klitoris. Er verlagerte Tess' Gewicht, damit er seine Jeans runterziehen konnte. Schwer und heiß sprang sein Penis hervor.


  Jonah würde nicht leicht zu beherrschen sein.


  Tess legte die Hand um seinen Schaft - und drückte fest. Fest genug, um ihm ein überraschtes Keuchen zu entlocken.


  »Brr«, sagte er. »Sei vorsichtig mit ihm.«


  »Entspann dich, Jonah. Dieses Mal übernehme ich die Führung.«


  Der kühle Befehlston ließ ihn erstaunt die Augen aufreißen. In gespielter Kapitulation hob er die Hände.


  »Weg mit der Jeans«, sagte sie. »Die wirst du nicht brauchen.«


  Er tat wie befohlen, und ihre Blicke trafen sich.


  »Lass uns ins Schlafzimmer gehen«, sagte sie.


  Jonah nickte zustimmend. Am Fuß der Treppe verspürte Tess einen stechenden Zweifel. Sie zögerte, vor ihm herzugehen und mit ihrem nackten Hinterteil in all seiner Pracht direkt vor seinem Gesicht herumzuwedeln. Aber so durfte sie nicht mal einen Moment lang denken, sonst verlor sie die hauchdünne Oberhand - von der sie eh kaum wusste, wie sie sie behalten sollte.


  Mit geradem Rücken und wiegenden Hüften stieg sie die Treppe hinauf. Jonah seufzte hinter ihr vor Wohlgefallen und legte seine warmen Hände auf ihren Körper. Als er die Lippen auf ihren Po presste, spürte sie seinen heißen Atem auf ihrer Haut. Tess wirbelte herum. Aber noch bevor sie etwas sagen konnte, schmiegte er sein Gesicht an ihren Venushügel. Tess verlor das Gleichgewicht und wäre fast nach hinten auf die Stufen gefallen.


  »Gib mir eine Kostprobe«, sagte er. »Nur einen kleinen Schluck von der Quelle des Lebens, damit ich es die Treppe hinauf schaffe. Oder ich falle um und scheide auf der Stelle dahin.«


  Sie blickte in seine grauen Augen. Es war still im Haus und die Treppe lag im Dunkeln. Man hörte nur das Seufzen des Windes und den gegen die Scheibe trommelnden Regen. Tess umklammerte das Geländer und öffnete die Schenkel. Ein kehliger Triumphlaut vibrierte gegen ihr empfindliches Fleisch. Er teilte ihre Schamlippen, schmiegte sein Gesicht an die zarten Stellen und schob die Zunge hinein.


  Er wusste instinktiv, was sie brauchte, bot die perfekte Mischung aus Lecken und Saugen. Seine Zunge kreiste um ihre Klitoris, seine Zähne rieben und zogen sanft, er lutschte und badete sie in seinem heißen Atem. Tess war der Dunkelheit und dem leeren Raum ausgeliefert, Wind und Regen wirbelten um sie herum, Jonah war das Zentrum, sein Mund ein heißer Strudel, der alles von ihr wollte. Sie hörte nur die Geräusche seines Mundes, sah lediglich seine breiten Schultern und das dunkle Haar. Sie konnte sich nicht daran erinnern, sich gesetzt zu haben oder gefallen zu sein. Aber plötzlich fand sie sich ausgestreckt auf der Treppe wieder. Die Beine über seine Schultern gelegt, bewegte sie sich gierig auf seinen Mund zu.


  Er kannte sie mittlerweile so gut - besser, als sie selbst sich je gekannt hatte. Er konnte mit ihr machen, was er wollte, und das wusste er genau.


  Nein. Der Gedanke kam aus einem kühlen, abgeschiedenen Platz in ihrem Kopf, der ungerührt ihr hilfloses Vergnügen mit ansah. Wenn sie sich von ihm steuern ließ, würde die Nacht ihm gehören. Sie hätte nicht nur die Oberhand, sondern auch sich selbst verloren. Sie wäre überwältigt und besiegt.


  Es ging gegen all ihre Instinkte, aber sie schob seinen Kopf weg. Er murmelte heftigen Protest.


  »Nein«, flüsterte sie. »Das ist meine Show. Ich sage dir, wann.«


  Sie konnte sein Gesicht in der Dunkelheit nicht sehen, sich aber den fragenden Ausdruck bestens vorstellen. Langsam ließ er sie los, wischte sich das Gesicht an seinem Arm ab und ließ Tess aufstehen, ohne ihr dabei zu helfen.


  Sie starrten sich in der Dunkelheit an. Jonah machte eine fragende, ungeduldige Geste in Richtung nach oben.


  Tess drehte sich um und bemühte sich um Würde, als sie die die Treppe weiter hinaufstieg.


  Oberhand. Denk nur an die Oberhand, sagte sie sich immer wieder, während sie ihm voran ins Schlafzimmer ging. Die Oberhand hatte weniger mit physischer Kraft zu tun, als vielmehr mit Selbstvertrauen, innerer Stärke und Haltung.


  Aber mit Jonah war es wie ein Seiltanz bei Sturm.


  Tess schaltete die Nachttischlampe ein und wies mit einer herrischen Handbewegung auf das Bett. »Leg dich hin, Jonah«, sagte sie.


  »Was für ein Spielchen ist das, Tess?«, fragte er.


  »Das wirst du schon sehen.« Sie öffnete den Kleiderschrank. Seidenkrawatten. Nicht viele, aber genügend für ihre Absichten. Sie zog eine Hand voll vom Bügel.


  Äußerst misstrauisch verengten sich seine Augen. »Was wird das?«


  »Leg dich hin, Jonah«, befahl sie erneut kühl. »Es war sehr ungezogen von dir, mich hierherzulocken. Du hast mich angelogen, verführt, unsere Abmachung gebrochen.«


  »Du hast mich dazu getrieben«, protestierte er.


  »Keine Ausflüchte«, blaffte sie ihn an. »Du musst bestraft werden.«


  Er sah aus, als könnte er ein Grinsen nur mühsam unterdrücken. »Willst du wirklich ...«


  »O ja. Wirklich. Leg dich hin. Sofort.«


  Ohne sie aus den Augen zu lassen, setzte er sich langsam auf das Bett. »Ich kann nur hoffen, dass ich es nicht bedauern werde«, sagte er.


  »Arme nach oben.«


  Er streckte die Arme hoch, und Tess fesselte sie an die Pfosten des altertümlichen Bettes. Dann kniete sie sich mit dem Rücken zu ihm und fesselte seine Füße.


  »Ich weiß nicht so recht, wie ich mich dabei fühle«, murmelte er.


  »Das wirst du in ein oder zwei Minuten spätestens wissen«, versicherte sie.


  »Du bist so unberechenbar«, sagte er. »Nicht so, wie ich erwartet hatte.«


  »Erwartet?« Ihre Stimme klang gespielt süß, während sie ein Bein über ihn schwang und sich rittlings auf seinen Bauch setzte. »Du hast das also alles von langer Hand geplant, hm?«


  Er knurrte. »Ich habe nichts geplant. Ich habe gehofft. Willst du mich dafür etwa auch bestrafen?«


  Sie fuhr mit den Fingernägeln über seine Brust. »Ich bestrafe dich für alles, was du in meinen Augen verbrochen hast. Abwarten, was mir da so alles einfällt.«


  Er sog hörbar die Luft ein und musterte sie wachsam. »Du bist in einer gefährlichen Stimmung«, murmelte er.


  Tess langte nach einem Kondom und warf es auf die zerwühlte Bettdecke. Dann rutschte sie seinen Körper entlang nach unten und begann, mit ihm zu spielen.


  Sie streichelte seine Hoden und fuhr mit der Fingerspitze die Venen entlang, die an der Oberfläche seines Schwanzes hervortraten. Hart und steif lag er auf seinem Bauch, zuckte bei jedem Atemzug. Jonah keuchte unter ihrer quälend lustvollen Berührung.


  »Tess«, knurrte er. »Willst du etwa ...«


  »Scht«, murmelte sie. »Leide still...« Sie beugte sich vor und fuhr mit den Fingerspitzen über seine Lippen. «... sonst muss ich dich knebeln.«


  Jonah erstarrte. »Hey. Warte einen Moment. Du bist wirklich sauer auf mich, stimmt's? Das ist kein Spiel mehr. Du forderst mich heraus.«


  Sie antwortete nicht, sondern setzte sich rittlings auf seine Brust und rutschte dann herunter, bis ihre Schamlippen gegen seinen steifen Schaft drückten. Dann begann sie, mit ihrer feuchten Scheide langsam daran entlangzugleiten. Sie vergnügte sich an der Berührung mit seiner Hitze und Kraft. Als sie seinen Augen ansah, dass er zunehmend litt, lächelte sie ihn erbarmungslos an.


  Er kämpfte darum, in sie einzudringen, aber sie wich ihm aus und kniete sich über ihn. Dann fasste sie seinen Penis und hielt ihn genau da hin, wo sie ihn haben wollte. Sie rieb sich an ihm. Es war eine heiße, feuchte, langsame Qual.


  Er warf den Kopf zurück, so dass die Sehnen an seinem Hals hervortraten. »Verdammt. Was habe ich angestellt, um dich so wütend zu machen? Ich dachte, das hätten wir heute Nachmittag hinter uns gelassen.«


  Tess rutschte tiefer. Sie leckte seinen Bauch, atmete sanft gegen die geschwollene, glänzende Eichel und hauchte dann die zartesten Küsse darauf. »Letzte Nacht fandest du es nicht schlecht«, sagte sie. »Es hat dir gefallen, mich wie ein Instrument zu bespielen. Die völlige Kontrolle zu haben. Nichts zu riskieren.«


  Er rutschte hin und her und hätte sie fast abgeworfen. »Was weißt du schon davon, was ich riskiert habe?«, knurrte er.


  »Weniger als ich«, antwortete sie. »Sehr viel weniger.«


  Jonah bäumte sich so weit auf, wie seine Fesseln es zuließen. »Das ist nicht fair. Außerdem stimmt es nicht. Und du machst mich gerade echt wütend.«


  Sie packte seinen Schwanz und bearbeitete ihn so fest, wie sie sich gerade traute. Wieder bäumte er sich auf und hob sie dabei vom Bett hoch. »Das ist die richtige Einstellung«, neckte sie ihn. »Nur weiter, Jonah. Sei wütend. Genau das hast du letzte Nacht mit mir gemacht. Koste deine eigene Medizin. Schau, wie es sich anfühlt, nackt und hilflos ausgeliefert zu sein, während jemand mit dir macht, was er will.«


  Sie schob sich über seinen angespannten Körper weiter nach unten, fuhr mit flinken Zungenbewegungen über seine Eichel und leckte den glänzenden Tropfen auf, der sich dort gebildet hatte. Dann gönnte sie ihm noch einen Zungenschlag, zog sich zurück und ließ ihn ihre warmen Brüste genießen. Während sie mit den schweren Brüsten über seinen Schwanz und die Hoden fuhr, streichelte ihr Haar seinen Bauch.


  Dann setzte sie sich wieder rittlings auf seine Brust und lächelte ihn geheimnisvoll an. Sie kniete sich vor sein Gesicht und zeigte ihm, wie feucht, weich und erregt sie war.


  Sie schob das Becken vor und spreizte die Beine, so dass sich ihre Schamlippen öffneten und die Klitoris hervorragte, geschwollen und dunkelrot. Dann legte sie zwei Finger rechts und links daneben und bewegte sie langsam auf und ab.


  Sein Blick hing wie gebannt an ihrer Hand. Er stöhnte, und sein Gesicht war genauso gerötet und feucht wie ihres. »Du versuchst, mich in den Wahnsinn zu treiben, stimmt's?«, sagte er. »Du Luder.«


  Gefangen in ihrer eigenen Lust, ignorierte sie ihn einfach. Sie streichelte die Unterseite ihrer Brüste, fuhr mit den Fingerspitzen rund um die steifen Nippel. Sie pulsierte mit den Hüften gegen ihren Arm und atmete in immer kürzeren, heftigen Stößen. »Sieh mir beim Kommen zu, Jonah«, flüsterte sie.


  Es war sein auf sie gerichteter Blick, voller Wut und Verlangen, der sie genauso wie ihre eigene Hand in den Orgasmus katapultierte. Er war lang und heftig, anders als die vorhergehenden. Den Mund zu einem tonlosen Schrei geöffnet, warf sie den Kopf nach hinten.


  Dann öffnete sie die Augen und rang nach Luft. Die Wut in seinem Gesicht ließ sie verharren. Sie hatte ihn gnadenlos gequält, ihm keinen Ausweg gelassen. Sein steifer Schaft zuckte vor unerfüllter Erregung. Lange, feuchte Fäden aus seiner Spitze glitzerten auf seinem Bauch.


  Ihr fiel ein, dass sie ihn irgendwann wieder losbinden musste.


  Aber das traute sie sich nicht, solange er diesen Ausdruck im Gesicht trug. Sie ließ sich nach vorn fallen, fing sich an seiner feuchten Brust ab und suchte in dem zerwühlten Bett nach dem Kondom. Mit zitternden Fingern riss sie die Folie auf, streifte es über seinen steifen Penis und kniete sich wieder über ihn.


  »Bitte mich, Jonah«, sagte sie. »Ich möchte hören, wie du bettelst.«


  Zischend stieß er den Atem aus. Sein Nacken und seine Arme waren angespannt. »Hör auf damit, Tess. Tu es einfach. Jetzt, sonst ...«


  Tess führte seine Schwanzspitze in ihre geschwollene Feuchtigkeit. Mit einem leisen Keuchen sank sie tiefer. Dann ging sie wieder höher, ließ lediglich seine Spitze ihre Öffnung küssen. »Bettle«, beharrte sie.


  »Was zum Teufel willst du von mir?«, explodierte er.


  »Alles«, antwortete sie unbesonnen. »Alles, was du hast.«


  Seine Miene verwandelte sich, als hätte Tess einen Schalter umgelegt. »Abgemacht«, sagte er.


  Jonah zerrte an seinen Fesseln und löste die Knoten mit ein paar heftigen Rucken. Er richtete sich auf, bis er saß, und hielt Tess an sich gepresst, während er die Fußfesseln löste. Er hätte sich schon die ganze Zeit allein befreien können, wollte es aber nicht. Diese Zurückhaltung war jetzt wie weggefegt. Er warf Tess mit einer Geschwindigkeit auf den Rücken, die sie atem- und orientierungslos werden ließ. Dann schob er ihre Schenkel auseinander und drang tief in sie ein. Er machte sich nicht die Mühe, die Krawatten zu lösen, die immer noch an seinen Handgelenken baumelten. Er warf ihnen lediglich einen kurzen, verächtlichen Blick zu.


  »Mädchenknoten«, sagte er.


  »Ich werde lernen, Knoten zu machen, die du nicht so einfach aufbekommst«, fauchte sie.


  Er stieß ein rauhes Lachen aus. »Von mir wirst du das nicht lernen.«


  Er hielt sie so, dass sie sich nicht bewegen konnte. Sein Gesicht war starr, die Lippen fest zusammengepresst, als würde er sich nicht Zutrauen zu sprechen.


  Tess sammelte ihren ramponierten Mut wieder zusam-men. »Sei nicht so empfindlich. Du hast es doch gewollt. Aber mach ruhig weiter. Fessle mich, wenn du dich dann besser fühlst.«


  »Ich muss dich nicht fesseln«, antwortete er. »Ich kann dich auch so festhalten.«


  Ihr Mut sank. »Jonah, nicht ...«


  »Du hast gesagt, du wolltest alles. Du hast allerdings nicht spezifiziert, was das bedeutet, also kann ich es auslegen, wie es mir gefällt. Alles. Wie und wo und sooft ich will. Ich werde mir alles nehmen. Macht dich das an?«


  Entsetzt stieß sie gegen seine Brust. »Hey. Ich habe nie gesagt -«


  »Oder willst du kneifen? Wieder einmal?«, verhöhnte er sie. »Du forderst mich unentwegt heraus. Wenn du es dabei übertreibst, muss ich wohl annehmen, dass du mich genau da haben willst. Außer Kontrolle. Stimmt's? Na los, sag mir, dass ich recht habe.«


  Tess schluckte. »Innerhalb eines vernünftigen Rahmens«, wisperte sie.


  Er lachte. »Da draußen im Niemandsland gibt es keine Vernunft. Mit jedem Atemzug, den du tust, schiebst du mich weiter von der Vernunft fort.«


  Sie starrte ihn an. »Hör auf damit! Du versuchst, mir Angst einzujagen.«


  »Tue ich nicht. Ich bin ehrlich zu dir. Du bist diejenige, die mit mir spielt. Du hast mein Vertrauen missbraucht.«


  »O bitte. Das ist albern und melodramatisch«, fauchte


  sie.


  »Warum warst du mir gegenüber so kühl, nach allem, was wir diesen Nachmittag miteinander erlebt haben? Womit habe ich das verdient? Warum, Tess?«


  Die Wut in seiner Stimme ließ Tess zusammenzucken.


  Ein langer Moment verstrich. »Ich weiß es nicht«, sagte sie dann mit dünner Stimme.


  Er schwieg, wartete, dass sie weiterredete. Aber ihr fiel nichts ein. Schließlich traute sie sich, ihn anzusehen.


  Die Wut in seinem Gesicht war vermischt mit Schmerz und Verblüffung.


  »Dann finde es heraus, Tess«, sagte er ruhig.


  Er barg sein Gesicht an ihrem Hals. Als er den Kopf wieder hob, war seine Miene eine schmerzverzehrte Maske. »Wenn du mich nicht willst, dann werde ich dich nicht zwingen«, sagte er. »Aber entscheide dich schnell. Ich bin nämlich mächtig erregt.«


  Die rauhe, zitternde Ehrlichkeit in seiner Stimme fuhr direkt in ihr Herz, und das übernahm sogleich die Macht. Sie brauchte und wollte ihn. Alles von ihm: seine Stärke, seine Unsicherheit, seine Wut. Seine ihr unbekannte Vergangenheit, seine ungesagten Geheimnisse, woraus auch immer die bestanden. Sie wollte ihn ganz.


  Tess umklammerte ihn, so fest sie konnte. »Nein«, flüsterte sie. »Verlass mich nicht.«


  Erleichtert seufzte er auf. »Dann spiel keine Spielchen mit mir, Tess. Das ertrage ich nicht. Sei ehrlich zu mir.«


  »Das gilt für dich aber auch«, erwiderte sie.


  Sie sahen einander forschend an. Er nickte. »Abgemacht.«


  Er nahm sie so fest in die Arme, dass sie kaum Luft bekam, und sie legte ihre Beine um ihn. Der Ausdruck in seinen Augen brachte sie fast zum Weinen. Er küsste sie mit brennender Heftigkeit, während er in sie eindrang und sie ihn aufnahm.


  All ihre Tricks und Spielchen, um sich zu schützen, kamen ihr jetzt vergebens und dumm vor. Ihr Herz lag offen. Sie konnte sich nicht vor seinem bohrenden Blick verstecken. Sie konnte die Macht nicht leugnen, die er auf sie ausübte. Seine pure Existenz erregte und rührte sie. Sein wunderschöner Körper, seine Stärke, seine rastlose Intelligenz, seine Sensibilität.


  Und seine Leidenschaft war der Schlüssel zu einem Schloss, öffnete eine geheime Welt in ihr. Eine Flutwelle begann sich aufzubauen, wurde höher und höher. Als sie brach, schrien sie beide gemeinsam. Tess wurde davon fortgerissen und spürte, wie Jonah ihr folgte.


  Langsam kam die Realität zurück. Sie waren aneinandergeschweißt. Er hatte bekommen, was er wollte. Es gab kein Zurück. Es war zu spät, um Türen zu schließen oder Mauern zu errichten. Sie hatte die Chancen ergriffen, die sich ihr boten. Sie hatte mit hohem Einsatz gespielt.


  Und sie hatte alles an ihn verloren.


  Das Gesicht an seine Brust geschmiegt, brach sie in stille Tränen aus.


  Erschrocken umklammerte er sie. »Was ist?«


  »Sei ruhig und halt mich einfach nur fest«, murmelte


  sie.


  Er drückte sie ganz fest. »Okay«, sagte er. »Das kann ich tun.«


  Acht


  s brauchte eine Ewigkeit, bis sie sich beruhigt hatte. Erst dann löste sich Jonah von ihr. Er ging hinaus auf die Dachterrasse, zog die Plastikplane vom Whirlpool und prüfte die Temperatur. In der Abendkühle fühlte sich das Wasser angenehm warm an. Dann dimmte er die Terrassenbeleuchtung auf ein schwaches, goldenes Schimmern herunter, das nicht aufdringlicher war als Kerzenlicht, und ging wieder hinein.


  Tess lag zusammengerollt unter der Decke und sah ihn mit düsterem Blick an.


  »Alles okay?« Wie peinlich, dass er seine Unsicherheit hinausposaunte, indem er ihr immer wieder diese Frage stellte!


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Ich erkenne mich nicht wieder, wenn ich mit dir zusammen bin. Meine Dämonen erwachen und drehen alle durch.«


  »Oh.« Ihm fiel dazu nichts Tröstendes oder Aufmunterndes ein. »Das tut mir leid.«


  »Ist nicht deine Schuld«, versicherte sie.


  »Darüber sollte ich wohl erleichtert sein.« Er schlug die Bettdecke zurück und hielt Tess die Hand hin. »Komm und probier meinen Whirlpool aus.«


  Sie setzte sich auf. »Ist das wieder einer deiner Tricks? Als Nächstes zeigst du mir vermutlich deine Gemäldesammlung.«


  Er zog sie vom Bett hoch. »Ganz bestimmt nicht. Um ehrlich zu sein, bin ich selbst durch den Wind. Ich möchte einfach nur im heißen Wasser sitzen und mich entspannen.«


  Dampfschwaden stiegen auf, beleuchtet von Unterwasserlampen. Langsam ließen sie sich in das heiße Wasser gleiten. Schweigen breitete sich aus und wurde mit jeder Minute schwerer und gewaltiger. Schließlich holte Jonah tief Luft und zwang sich, es zu brechen.


  »Es lief super mit uns. Warum bist du jetzt sauer?«


  Tess drehte ihr Haar zu einem Knoten hoch und hielt den Blick gesenkt. »Nichts ist perfekt«, sagte sie leise. »Das weiß niemand besser als ich. Ich möchte alles festhalten, aber das geht nun mal nicht.«


  Eine dunkle Ahnung beschlich ihn. »Warum nicht?«


  Tess sah fort. »Weil ich nicht kann. Gewisse Dinge finden ein Ende. So ist das Leben.«


  Das verhieß nichts Gutes für die zerbrechliche Beziehung, die sich zwischen ihnen angebahnt hatte. Tess sah alles so schwarz, und das machte ihm Angst.


  »Es muss nicht enden«, sagte er. »Ich will das ganz bestimmt nicht.«


  Ihr Blick schoss zu ihm hoch. »Wage es nicht, mir das in Aussicht zu stellen, so wie du es durch all die anderen Köder versucht hast«, sagte sie, und ihre Augen blitzten plötzlich vor Wut. »Die Fußmassage, das Schokoladensouffle, die Königin des Universums ... Dieses Mal beiße ich nicht an. Ich mag ja dumm sein, aber nicht so dumm.«


  »Ich will nie wieder hören, dass du dich als dumm bezeichnest«, erwiderte er.


  Sie setzte sich auf, und ihre Brustspitzen ragten über die Wasseroberfläche. »Hör auf, mich zu kritisieren«, sagte sie laut und deutlich.


  Gefangen in einer Sackgasse, starrten sie einander an. Jonah hatte sich noch nie zuvor so hilflos gefühlt. »Was läuft hier, Tess?«, fragte er. »Sag mir, was ich falsch mache. Sag mir, was du von mir willst.«


  Sie kniff die Augen zu. »Ich weiß es nicht«, flüsterte


  sie.


  Er betrachtete ihr abgewandtes Gesicht und betete innerlich, die richtige Formel zu finden. Jonah spürte, dass er diese Frau brauchte. Ihre Süße, ihre Schärfe, ihre Schönheit. Bei ihr fühlte er sich lebendig. Aber je mehr er sie wollte, desto entschlossener schien sie sich ihm zu entziehen.


  »Also, ich weiß genau, was ich von dir will«, sagte er ein bisschen vorschnell. »Ich weiß bereits, was ich für dich kochen möchte, was ich dir zeigen möchte, wie ich dich berühren möchte. Ich möchte dir helfen, deine eigene Praxis zu eröffnen. Ich werde einen Geschäftsplan für dich ausarbeiten -«


  »Jonah ...«


  »Lass mich ausreden. Ich kann dir auf der Stelle doppelt so viel Geld geben, wie für dieses Wochenende abgesprochen war. Wenn das nicht reicht, kann ich -«


  »Sei nicht albern!« Erschrocken zuckte sie zusammen. »Ich kann von dir kein Geld annehmen. Überleg mal, zu was mich das machen würde!«


  »Wach auf! Du hast einen anderen bezahlten Job abgelehnt, um herzukommen. Ich war derjenige, der dich verführt und deine Pläne auf den Kopf gestellt hat. Dieses Geld steht dir zu. Nenn es von mir aus ein Existenzgründungsdarlehen, aber -«


  »Jonah. Kein Wort mehr.«


  Ihre eisige Stimme brachte ihn zum Schweigen. Mist. Wieder daneben.


  »Ich schaffe das allein«, sagte sie. »Ich brauche niemanden, der mich rettet. Ich bin kein Kind. Und auch nicht blöd.«


  Mit einem leisen Stöhnen strich er sich das Haar aus der Stirn. Es war wie ein schlechter Traum. »Das wollte ich damit auch nicht sagen«, erklärte er steif. »Jetzt sei doch nicht beleidigt.«


  Tess beugte sich vor und schlug die Arme um die Brust. Sie wirkte so verloren, dass sich sein Herz verkrampfte. Er hätte alles gegeben, um sie wieder zum Lächeln zu bringen, alles. Jonah streckte die Arme aus. »Bitte, Tess. Komm her.«


  Mit erhobenem Kinn rutschte sie zu ihm. Jonah sehnte sich danach, den stolzen Schmerz in ihren Augen zu lindern. »Komm morgen mit mir nach Hause«, drängte er. »Zieh bei mir ein. Mein Apartment ist groß genug. Ich möchte dich in meinem Bett haben. Es gibt sogar zwei Badezimmer. Wenn du willst, bekommst du dein eigenes.«


  Überrascht riss sie die Augen auf. »Wow. Das nenne ich mutig.«


  »Mutig, ja. Das bin ich«, sagte er. »Willst du? Bitte.«


  Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder. »Aber ich ... meine Mitbewohnerin wird erwarten ... und ich brauche meine Kleidung ...«


  »Zur Hölle mit deiner Kleidung«, unterbrach er sie. »Ich kaufe dir andere Sachen. Schluss mit diesen hässlichen Sackklamotten, die du trägst, vor allem, wenn du dein eigenes Geschäft eröffnest. Du brauchst Kleidung, die -«


  Tess sprang auf. Das Wasser schwappte ihm in den Mund und verhinderte, dass er den Satz zu Ende brachte: zeigt, wie sexy und wunderschön du bist.


  Tess stieg aus dem Becken. »Niemals.« Ihre Stimme zitterte vor Wut. »Ich ziehe mich so an, wie es mir passt, Jonah Markham. Ich bin, wie ich bin. Zur Hölle mit dir, wenn dir das nicht gut genug ist.«


  Verdammt. Daran hätte er denken müssen. Die Kleidung war ein wunder Punkt, und er hatte darauf herumgetrampelt. Er griff nach ihr, aber sie entzog ihm ihren nassen Arm mit solcher Heftigkeit, dass er zusammenzuckte. »Tess, es tut mir leid. Ich -«


  »Es ist mein Ernst, Jonah. Rühr mich nicht an.«


  Er starrte auf ihren zitternden Rücken. Verzweifelte Wut stieg in ihm auf. »Ich kann das nicht glauben. Mit dir umzugehen, ist wie der Tanz auf einem Minenfeld. Allmählich verstehe ich, was für Probleme dein Ex mit dir hatte. Vermutlich sind meine Ansprüche auch zu hoch.«


  Sein Schuss traf ins Mark, aber der vernichtende Blick, den sie ihm über die Schulter hinweg zuwarf, verschaffte ihm nicht die geringste Befriedigung.


  Er fühlte sich vielmehr wie ein großer Misthaufen.


  Ihre Kleidung war im ganzen Haus verstreut. Fieberhaft suchte Tess alles zusammen und zog sich an. Das hier war schlimmer, als sie es sich in ihren übelsten Träumen vorgestellt hatte. Schmerzhafte Erinnerungen überrollten sie: Wie Larry einen Fitnesstrainer angeschleppt hatte, damit sie »ihren Babyspeck loswurde«. Einen Imageberater wegen ihrer Garderobe. Eine Kosmetikerin, die ihr beibrachte, wie sie ihre Schönheitsfehler kaschieren konnte. Ein Wein-Seminar. Aussprachekurse, damit sie nicht mehr klang wie ein kalifornisches College Girl. Larry glaubte an die Investition von Zeit, Geld und Mühe in die größte Ressource, die man hatte: sich selbst. Und Tess' Mutter hatte seine Bemühungen begrüßt. »Es ist gut, dass du mit jeman-


  dem zusammen bist, der dich drängt, das Beste aus dir zu machen, Honey. Mehr kann eine Mutter auch nicht tun.«


  Sie musste von hier fort, bevor sie so klein schrumpfte, dass sie in den Ritzen der Dielenbretter versank. Beschämt, weil sie überhaupt Platz beanspruchte, und sich dafür entschuldigend, dass sie Atemluft verbrauchte. Sie dachte, sie hätte diese schrecklichen Gefühle überwunden, aber sie waren stärker denn je. Und zu Larrys Stimme gesellte sich jetzt auch noch die von Jonah. Und das war tausendmal schlimmer.


  Jonah kam ins Wohnzimmer, als Tess gerade ihre Massageliege zusammenklappte. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich abzutrocknen. Nackt stand er da, und um seine Füße bildete sich eine Pfütze. Der stille Vorwurf in seinen düsteren Augen zerrte an ihr. Sie musste wegkommen, bevor sie so klein geschrumpft war, dass sie nicht mehr über das Armaturenbrett ihres VW Käfers sehen konnte.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie.


  Einen ewigen Moment lang antwortete er nicht. »Mir auch«, sagte er schließlich.


  Bei dem Regen brauchte sie zweieinhalb Stunden für den Nachhauseweg. Die ganze Zeit über schniefte sie. Als sie durch die Tür in die Wohnung stolperte, drehte sich Trish vom Fernseher fort und sah sie überrascht an.


  »Was willst du denn schon hier?«


  »Es hat nicht funktioniert.« Ihre Stimme klang matt und leer.


  Trish schaltete den Fernseher aus und starrte Tess besorgt an. »Geht es dir gut?« fragte sie vorsichtig.


  »Ich erzähl dir die Kurzversion. Die ausführliche Variante schaffe ich jetzt noch nicht. Habe ich viertausend


  Dollar verdient? Nein. Hatte ich Sex? Ja. War es gut? Ja, es war so unglaublich gut, dass es mich praktisch zerstört hat. Möchte ich von der nächsten Brücke springen? Vielleicht.«


  »Oje.« Trish biss sich auf die Lippe. »Kein Geld? Was ist mit der Praxisgründung? Was wirst du deiner Mom jetzt erzählen?«


  Tess ließ die Massageliege mit einem klappernden Geräusch zu Boden fallen. »Ich werde ihr das sagen, was ich schon die ganze Zeit hätte sagen sollen. Dass es sie nichts angeht. Ich werde das Geld auf andere Weise auftreiben, in meinem eigenen Tempo. Und ich werde mich nie wieder von jemandem herumstoßen lassen, nie. Nicht von meinen Eltern, nicht von Jonah, nicht von Jeanette, nicht einmal von dir, Trish.«


  Trish blinzelte. »Nicht einmal von mir? Das klingt aber ziemlich ernst, Chica. Ich bin nicht sicher, ob ich den Champagner holen oder 911 wählen soll.«


  Tess' Kinn begann zu zittern. »Wie wäre es, wenn du mich einfach nur drückst?«


  Trish stürmte so schnell auf Tess zu, dass sie fast über die eigenen Füße fiel.


  Gut, dass er sich auf wichtigere Dinge konzentrieren musste, sagte er sich immer wieder.


  Richtig! Aber sobald er sich nicht um Granddad sorgte, kreisten seine Gedanken um Tess.


  Es war zum Verrücktwerden. Eine Frau wie sie brauchte er nicht in seinem Leben. Zu viel Ärger, zu überempfindlich, zu schnell gekränkt. Das Leben war zu kurz, als dass er auf Zehenspitzen um ihre zarten Gefühle herumschleichen wollte.


  Aber sie war so humorvoll und sinnlich. Und Sex wie mit ihr hatte er nie zuvor gehabt. Für normale Frauen war er also ruiniert.


  Sein Büropersonal flüsterte und schlich um ihn herum, als wäre er ein tollwütiges Tier. Immer wieder wählte er die Nummer des Massagecenters und knallte das Telefon auf den Tisch, noch bevor es zum ersten Mal klingelte. Wenn er ihre Nummer hätte, würde er sie zu Hause anrufen. Sie war jedoch nicht in dem verdammten Telefonbuch zu finden, und den Nachnamen ihrer Mitbewohnerin kannte er nicht. Aber warum ärgerte er sich überhaupt damit herum? Wenn sie mit ihm reden wollte, konnte sie ihn jederzeit anrufen.


  Aber das tat sie nicht. Und sie würde es auch nicht tun. Das musste er in seinen Dickschädel bekommen und endlich loslassen. Dann blieb ihm immer noch Granddad, um sich Sorgen zu machen.


  Sonntag, Montag, Dienstag. Die Tage wurden zu Nächten, die unweigerlich wieder zu Tagen wurden.


  Der Mittwoch brach an. Endlos und düster streckte sich der Tag vor ihm in die Länge. Während der Operation würde er mit diesen Mistkerlen von Cousins und ihren gehässigen Ehefrauen zusammen im Wartezimmer sitzen müssen. Aber er würde es überleben. Von diesen Clowns ließ er sich nicht das Leben vermiesen. Er hatte weder die Energie noch die Lust, sich mit irgendjemandem herumzuärgern.


  Und warum wählte er dann in einer Tour die Nummer dieses verdammten Massagecenters?


  Vielleicht sollte er auf dem Weg ins Krankenhaus dort Vorbeigehen und Tess bitten, ihm Glück zu wünschen. Es täte gut, einen freundlichen Menschen zu sehen, der ihm auf den Rücken klopfte. Er würde auf diesem harten Plastikstuhl im Wartezimmer des Krankenhauses sitzen, alte


  Ausgaben des Fielet &Stream-Magazins umklammern und für weiß Gott wie viele Stunden seinen schlimmsten Ängsten ausgeliefert sein. Es wäre schön, vorher einmal gedrückt zu werden. Diese warmen, starken Hände für eine Minute auf sich zu spüren würde die innere Anspannung lindern. Bevor er ins Krankenhaus musste, blieb ihm gerade noch genug Zeit, um ins MMC zu fahren und Tess zwischen zwei Patienten abzupassen.


  Granddad war ein alter Mann, irgendwann würde er gehen. So wie jeder andere auch. Nur nicht jetzt. Bitte nicht jetzt.


  Als er im MMC ankam, war er dazu verdammt, ein paar Minuten bei dieser Rezeptionistin vom Mars zu warten. Großartig. Als würde er später nicht schon genug feindselige Blicke von seinen Cousins ernten.


  »Sie ist den ganzen Tag ausgebucht und hat gerade einen Patienten«, informierte ihn die Rezeptionistin mit einem zuckersüßen Fick-dich-Lächeln. »Und sie kann wegen Ihnen nicht noch mal Termine verschieben. Jeanette hat sie letzte Woche ordentlich zusammengestaucht. Denken Sie also nicht einmal im Traum daran.«


  Er blickte auf seine Uhr und mobilisierte sämtliche Selbstbeherrschung, die ihm zur Verfügung stand. »Sagen Sie ihr bitte nur, dass ich hier bin«, antwortete er angestrengt freundlich.


  Die Rezeptionistin verdrehte die Augen und stolzierte zu den hinteren Räumen. Nur Augenblicke später kam sie mit einer duldsamen Miene zurück. Jonah grinste sie an und zeigte dabei sämtliche Zähne. Sie ging an ihren Platz zurück und beschäftigte sich angelegentlich mit dem Terminkalender.


  Kurz darauf erschien Tess. Ihr Haar war zu dem strengsten Knoten gedreht, den er je gesehen hatte, und ihr Gesicht über dem weißen Kittel wirkte blass und abgespannt. Ihre Gummisohlen quietschten bei jedem Schritt. Er blickte nach unten. Entweder hatte sie Übermenschliches geleistet, um diese Dinger wieder sauber zu bekommen, oder sie besaß mehr als ein Paar. Sie waren schneeweiß. Als wäre dieser urzeitliche Sex im Wald nie passiert.


  Ihr Gesicht war wie ihre Schuhe: kühl und weiß.


  Wie ein Eisklotz steckte die Angst in seiner Kehle. »Kann ich dich, ähm, kurz sprechen?«


  »Ich habe einen Patienten, Jonah.«


  Er presste die Zähne zusammen und schluckte, entschlossen, das hier auf die eine oder andere Weise durchzuziehen. »Bitte«, sagte er. »Es ist wichtig.«


  Tess seufzte und ging um den Empfangstresen herum. Das Quietsch Quietsch Quietsch ihrer Schuhe machte ihn wahnsinnig. Dann stand sie unter den Blicken von jedermann vor ihm im Wartezimmer. Die Arme vor der Brust verschränkt. Wartend. Fehlte noch, dass sie mit dem Fuß auf den Boden klopfte.


  »Können wir irgendwohin gehen, wo wir etwas mehr Ruhe haben?«, fragte er.


  Ihr sinnlicher Mund verzog sich zu einer schmalen Linie. »Ich habe gerade einen Patienten«, wiederholte sie. »Und wenn du einen Notfalltermin willst, dann tut es mir leid, aber ich kann dich nicht unterbringen. Willkommen in der realen Welt. Ist vermutlich ein herber Schock für dich, aber manchmal kann sich die banale Realität nicht Jonahs Launen anpassen.«


  Er zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen. Sein Gesicht wurde blass und starr. Schutzschilder ausfahren. Schutzschilder ausfahren. Das rote Alarmsignal in seinem Kopf ging an, aber es war zu spät. Der Torpedo war bereits eingeschlagen, hatte ihn voll ins Mark getroffen und sei-nen Hauptreaktor verwüstet. Er wich zurück, wollte nur noch möglichst schnell durch die Tür kommen.


  Tess schwante, dass sie soeben eine Klippe überschritten hatte und jetzt ungebremst in die Tiefe sauste. Sie hatte einen furchtbaren Fehler begangen.


  Erschrocken lief sie ihm nach. »Hör mal, ich habe es nicht so gemeint. Es tut mir leid, Jonah. Ich wollte nur ...«


  Er entzog ihr seinen Arm, wich noch schneller zurück. »Schon gut. Ich bin weg. Entschuldige die Störung.«


  Sie versuchte, ihn an der Tür abzufangen. »Nein! Bitte sag mir, was los ist. Warum -«


  »Spielt keine Rolle mehr. Geh mir aus dem Weg. Ich hab's eilig.«


  Sie sah ihm nach, wie er die Treppe hinunterlief und davoneilte. Tess fühlte sich hundeelend, als hätte sie gerade aus reiner Dummheit etwas Wunderschönes zerstört. Und dann übernahm ihr Instinkt das Ruder, und ihr Körper setzte sich wie von selbst in Bewegung. Er wusste, was er wollte und was richtig war. Man konnte ihn weder überreden noch ihn einschüchtern. Sie lief hinter Jonah her und packte ihn von hinten an seinem Trenchcoat.


  Jonah fluchte und versuchte sie abzuschütteln. »Ich habe heute keine Zeit für deine irren Psychotrips, Tess.«


  »Ich habe gesagt, dass es mir leidtut. Es war abscheulich von mir. Das hast du nicht verdient, und ich werde es wiedergutmachen. Und du wirst nicht vor mir weglaufen, bis du mir gesagt hast, weshalb du hergekommen bist.«


  Sie umschlang ihn von hinten. Halbherzig versuchte Jonah, sich ihren Händen zu entziehen. »Du schnürst mir die Luft ab, Tess«, sagte er müde.


  Aber sie ließ nicht los. »Pech gehabt.«


  Seine Schultern zitterten unter einem lautlosen Lachen. Er packte ihre Unterarme und zog sie runter, damit er wieder atmen konnte. »Mein Granddad wird heute am offenen Herzen operiert. Ich wollte dich nur ... ach, Mist, ich weiß es nicht. Vielleicht wollte ich dich bitten, später im Krankenhaus vorbeizukommen. Mir Gesellschaft zu leisten, während ich warte. Aber ich sehe, wie beschäftigt du bist, also, was soll's. Ich hatte sowieso keinen Grund, anzunehmen, dass du zustimmen würdest. Ich dachte einfach nur, ich frage mal.«


  »O Jonah ...«


  »Lass mich gehen, um Himmels willen. Ich fühle mich schon mies genug. Und ich möchte ihn noch einmal sehen, bevor sie ihn in den OP schieben.«


  »Aber Jonah, ich wollte nicht -«


  »Ist keine große Sache«, fiel er ihr ins Wort. »Geh zurück zu deinem Patienten. Lass los, Tess. Ich möchte nicht gezwungen sein, dir weh zu tun.«


  Sie stellte sich vor ihn. Sein Gesicht war wie aus Stein und hartnäckig von ihr abgewandt.


  »Kannst du eine Minute warten?«, flehte sie. »Bis ich meine Handtasche geholt und meiner Chefin Bescheid gegeben habe?«


  »Du musst kein Mitleid mit mir haben«, sagte er. »Es war dumm von mir, herzukommen. Ich hätte meine Lektion draußen am See lernen sollen.«


  Mit aller Kraft klammerte sie sich an seinen Arm. »Glaub mir, Jonah. Ich möchte nichts lieber, als dich ins Krankenhaus begleiten und mit dir dort bleiben. Warte auf mich. Bitte.«


  Der qualvolle Zweifel in seinen Augen zerrte an ihr. Er hatte immer so stark, kraftvoll und selbstsicher gewirkt. Ihn leiden zu sehen tat weh. Was für eine dickköpfige Idiotin sie doch gewesen war! Sie hatte sich nur darauf kon-zentriert, ihr eigenes Herz zu schützen. Dabei war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie über die Macht verfügte, seines zu verletzen.


  Und je stärker sie es wie ihren Augapfel hütete, desto tauber, beengter und ausgedörrter würde es werden. Wenn sie in dem Tempo weitermachte, würde bald nichts mehr zum Behüten übrig sein.


  Sie hob seine Hand an die Lippen und hauchte einen flehenden Kuss auf seine Knöchel. »Bitte«, flüsterte sie.


  Er schloss die Augen. »Ich werde zwei Minuten warten. Dann bin ich weg.«


  Sie konnte sich nicht einmal daran erinnern, was sie in der Eile an Entschuldigungen und Erklärungen von sich gegeben hatte. Zum Glück hatte sie gelogen, was den Kunden anging, der angeblich hinten auf sie wartete. Und ein kurzer Blick auf den heutigen Terminplan versicherte ihr, dass genügend Kolleginnen da waren, um ihre Patienten zu übernehmen. Tess schnappte sich ihre Handtasche und lief los, ungeachtet der Proteste, die Lacey und Jeanette ihr nachriefen. Zur Hölle mit diesem blöden Job. Sie hatte sich schon viel zu lange tyrannisieren und ausnutzen lassen. Sie war überarbeitet, unterbezahlt und hatte die Nase gestrichen voll von dem scheußlichen weißen Kittel. Wenn jetzt alles den Bach runterging, würde sie schon einen neuen Job finden.


  Jonah war wichtiger.


  Als er durch die Krankenhausflure marschierte, hatte sie Mühe, mit ihm Schritt zu halten. Sie umklammerte seinen starren Unterarm und ließ sich von ihm mitziehen. Er führte sie durch ein paar breite elektrische Türen, bis sie schließlich ein Zimmer betraten, in dem ein blasser alter Mann mit buschigen weißen Augenbrauen und einer Habichtnase auf einer Rollbahre lag. Seine grauen Augen blitzten wie die eines gefangenen Tiers. Er sah Jonah und zog grollend die Brauen zusammen.


  Jonah schob Tess nach vorn, bis sie neben ihm stand und der alte Mann sie sehen konnte. »Hi, Granddad«, sagte Jonah mit verhaltener Stimme. »Das ist meine Freundin Tess. Wir wollten dir Glück wünschen.« Der Blick des alten Mann schoss zu Tess, er musterte sie konzentriert. Tess lächelte ihn an. »Freut mich, Sie kennenzulernen, MrMarkham.«


  Seine struppigen Brauen gingen nach oben, und sein Blick fuhr anerkennend über ihren Körper. Tess hätte schwören können, dass er ihr zuzwinkerte, aber in dem Moment kam eine Krankenschwester ins Zimmer geschossen.


  »Hier ist jetzt nur noch medizinisches Personal zugelassen«, sagte sie streng. »Verlassen Sie bitte den Raum.«


  »Sorry«, murmelte Jonah zu Tess, während die Schwester sie beide hinaustrieb.


  »Wofür?«, fragte Tess.


  »Dass ich dich als meine Freundin vorgestellt habe. Ist mir so herausgerutscht.«


  Sie schlang den Arm um seine Taille. »Es hat mir gefallen«, flüsterte sie.


  Der Anflug eines Lächelns huschte über sein blasses Gesicht. »Er mag dich.«


  »Woher willst du das wissen? Er hat kein Wort gesagt.«


  »Ja, er ist immer noch sauer auf mich. Ich will nicht bei Markham Savings &Loan sein Nachfolger werden, deshalb spricht er nicht mehr mit mir. Aber er mag dich. Glaub mir, das habe ich ihm angesehen.«


  Kurz darauf wurde es voll im Wartezimmer. Zwei Männer mittleren Alters, der eine dickbäuchig, der andere dünn und mit schütterem Haar sowie zwei Frauen glei-chen Alters kamen herein. Sie redeten alle laut miteinander und betrachteten Jonah und Tess auf eine Art, die man nur als feindselig bezeichnen konnte.


  Es war irritierend. Tess sah Jonah an, aber der hatte die vier entweder nicht bemerkt, oder er tat zumindest so. Er hatte die Augen geschlossen. Sie lehnte dich näher zu ihm. »Wer sind diese schrecklichen Leute?«, flüsterte sie.


  Jonah öffnete die Augen und warf den vieren einen Blick zu. »Meine Cousins, John und Steve, und ihre Frauen, Marilyn und Sandra. Sie nehmen mir übel, dass ich Granddads erste Wahl als sein Nachfolger bin. Dabei habe ich abgelehnt. Aber sie hassen mich wie die Pest. Das ist eine lange und langweilige Geschichte. Versuch einfach, sie zu ignorieren. Das tue ich auch.«


  Als eine der Frauen zu ihnen herüberkam, legte Tess beschützend den Arm um Jonahs Schulter. Die gut angezogene, angespannt wirkende Blondine hatte einen sehnigen Hals. »Jonah, es ist ziemlich selbstsüchtig von dir, herzukommen. Du weißt doch, wie sehr es Frank aufregt, dich zu sehen.«


  Die Stimme der Frau hatte die einstudierte Eindringlichkeit, die man in entsprechenden Schulungen vermittelt bekommt. Tess wusste das. Larry hatte nämlich darauf bestanden, dass auch sie einen solchen Kurs absolvierte, um »ihr Selbstvertrauen und ihre Kommunikationsfähigkeit zu verbessern«. Tess legte den Arm noch fester um Jonahs Schulter und war entschlossen alles, was sie in diesem Workshop gelernt hatte, anzuwenden.


  »Verpiss dich doch einfach«, sagte sie in ruhigem, wohl moduliertem Ton. Dann schenkte sie der Blondine ein strahlendes Lächeln.


  Der Mund der Blondine blieb für einen Moment offen stehen. Dann klappte er zu. Die Flügel ihrer spitzen, schmalen Nase blähten sich wütend.


  Sie starrte auf Jonah herunter. »Wer ist diese Person?«


  Jonah schaute Tess an. Sein müdes Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln, das so strahlend war, dass Tess beinahe in Tränen ausbrach.


  »Sandra, wenn ich dir meine Freundin Tess Langley vorstellen darf?«, sagte er. »Und sie hat gerade einen ausgezeichneten Vorschlag gemacht. Verpiss dich.«


  Er schlang die Arme um Tess und schloss die schrillen, feindseligen Stimmen auf der anderen Seite des Zimmers einfach aus. Sie hatten weniger Bedeutung als das Hupen der Autos in weiter Ferne.


  In ihrer gedämpften, magischen Intimität verging die Zeit anders. Tess hielt seine Hand und dachte über die Zärtlichkeit nach, die sie für ihn empfand. Sie hatte es nicht wahrhaben wollen. Aber jetzt wollte sie ihn beschützen und trösten. Sie konnte nicht länger dagegen ankämpfen. Sie hielt seine Hand und spürte, wie in ihrem erstarrten Herzen etwas zu schmelzen begann. Bloß nicht weinen, sagte sie sich immer wieder. Sie musste tapfer sein, um seinetwillen.


  Stunden vergingen. Etliche Becher Kaffee wurden getrunken, gedämpfte Gespräche geführt. Jonahs Verwandte wirkten zunehmend angespannt und attackierten sich gegenseitig.


  Als der Chirurg aus dem OP kam, richtete sich Jonah auf. Und als er das Lächeln auf dem Gesicht des Mannes sah, entspannte er sich sichtlich. Der Chirurg erzählte ihnen, dass es Frank gutging. Der Eingriff war erfolgreich verlaufen, die Vitalfunktionen stabil, und sie rechneten mit keinerlei Komplikationen.


  Jonah presste das Gesicht an Tess' Schulter, und sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Dieses weiche Gefühl in ihrer Brust ließ sie sich stark fühlen. Tess schrumpfte nicht mehr. Sie hatte etwas verstanden und konnte endlich sie selbst sein.


  Ihre Liebe zu Jonah machte sie größer und stärker.


  Tess verlagerte ihr Gewicht, sorgfältig darauf bedacht, ihm nicht das Gefühl zu geben, sie würde ihn fortschieben, und setzte sich auf seinen Schoß. Sie schob seinen Kopf unter ihr Kinn und atmete seinen warmen Duft ein. Köstlich und sättigend.


  Er roch nach Heimat.


  Er war irgendwo draußen im Orbit. Weit hinter zivilisierter, normaler Kommunikation. Ein Meer an Emotionen toste durch ihn hindurch: Erleichterung darüber, Granddad nicht zu verlieren, und die aufgeregte Freude, Tess wiederzuhaben. Sie sah ihn mit diesen glühenden Augen an, die in ihm den Wunsch weckten, sich ihr zu Füßen zu werfen und sich an ihre Fesseln zu klammern.


  Ich sollte mich bei ihr bedanken, dachte er vage. Sie war bei ihm geblieben und hatte ihn gegenüber Sandra und den anderen verteidigt. Er sollte sich mit ihr vertragen, irgendetwas Tolles für sie kochen, witzig und weltgewandt sein. Punkte sammeln.


  Aber das ging nicht. Er schaffte es gerade einmal, sie in seinen Wagen zu verfrachten, um sie in seinen Bau zu schleppen. Was auch immer nötig war, um sie davon zu überzeugen, dass sie zu ihm gehörte, wollte er tun.


  Durch das Dröhnen in seinen Ohren hörte er sie fragen, wohin sie fuhren. »Nach Hause«, stieß er in so barschem Ton hervor, dass sie kein Wort mehr sagte. So viel dazu, witzig und weltgewandt zu sein. Sein Apartment in einer umgebauten Lagerhalle im Pearl District, einge-richtet mit der puristischen, postmodernen Kühle eines erfolgreichen Junggesellen, war nicht gerade heimelig. Doch zumindest war der Kühlschrank gefüllt. Wenn er nur mit ihr an den See fahren könnte! Aber das war zu weit. Er brauchte sie jetzt. So sehr, dass es ihm Angst machte.


  Jonah zerrte sie die ausgetretene Lagerhallentreppe hinauf. Er war noch nicht dazu gekommen, sie renovieren zu lassen. Das Treppenhaus wirkte unheimlich, aber wenn er sie schnell genug in sein Apartment brachte, würde sie keine Zeit haben, vor Angst fortzulaufen.


  Die Wohnungstür fiel hinter ihnen mit einem widerhallenden Rums ins Schloss. Wenn er so weitermachte, würde er Tess zu Tode ängstigen. Hilflos blickte er sich nach etwas Normalem, Beruhigendem um. Aber ihm fiel nichts ein.


  Also packte er ihr schmales Handgelenk und zog sie durch das Apartment. Er konnte sich nicht damit aufhalten, das Licht einzuschalten, ihr den Mantel und die Handtasche abzunehmen, ihr einen Drink anzubieten. Er steuerte direkt auf das Schlafzimmer zu.


  Dort schob er ihr den Mantel von den Schultern, ließ ihn zu Boden fallen und küsste sie wie ein Verdurstender, der eine Oase voller lebenspendenden Wassers gefunden hat. Tess schreckte nicht zurück vor seiner Heftigkeit. Sie presste sich vielmehr an ihn und öffnete sich, bot ihm freiwillig ihren weichen Mund.


  Die zarte, feuchte Berührung ihre Zunge ließ ihn vor Begierde erschauern. Er wollte das Ganze nicht verderben, indem er ungeschickt oder grob war, sie wie ein Gorilla betatschte und befummelte. Aber seine Hände hatten ihren eigenen Willen. Er konnte nicht aufhören, über ihr üppiges Fleisch zu fahren.


  Tess wich zurück, und er wollte gerade vor Enttäuschung laut schluchzen, als er sah, dass sie die Schnürriemen ihrer Sneakers aufband. Sie stieß die Schuhe weg und fasste unter den Kittel, um die weiße Hose auszuziehen. Er konnte es kaum erwarten, die samtig zarte Haut unter seinen Händen zu spüren und ihren weiblichen Duft zu riechen. Jedes Detail erregte ihn.


  Sie lachte leise, als er ihr Höschen hektisch bis zu den Knöcheln runterzog und den Kittel bis über die Hüften nach oben zerrte. Genau das, wonach er sich verzehrte: Tess nackt, weich und offen. Er roch die feuchte Wärme ihrer Weiblichkeit. Sie ließ ihn schwindelig werden. Er konnte die dunklen Löckchen zwischen ihren Schenkeln und die anmutigen Kurven kaum erkennen, aber er vermochte nicht einmal lange genug von ihr zu lassen, um das Licht einzuschalten. Jonah erforschte sie mit den Händen und dem Mund, berührte und küsste sie mit einem verzweifelten Appell. Er versicherte sich, dass sie real war, dass sie da und sein war.


  Tess packte ihn an den Schultern, um mehr Halt zu haben, aber das wollte er gar nicht. Er wollte, dass sie unter ihm auf dem Rücken lag, weit offen. Mit einem vorsichtigen Stoß warf er sie auf das Bett. Als sie fiel und mit gespreizten Beinen landete, schrie sie leise auf. Bevor sie Luft holen oder protestieren konnte, war er über ihr.


  Sie sah ihn mit großen Augen an, atmete leise und keuchend, während er die Knöpfe ihres Kittels öffnete. Sie gaben mit einem leisen Ploppen nach. Sie trug kein T-Shirt darunter, nur einen Seiden-BH unbestimmbarer Farbe, der die Rundungen ihrer Brüste bändigte. Ihre helle Haut schimmerte auf dem Bett wie Mondlicht.


  Jonah barg sein Gesicht an ihrem Busen, rieb sich an ihrer Weichheit und ihrem Duft, trank das alles in großen, gierigen Schlucken. Als er sich an ihr Dekollete presste, streichelte sie ihm über das Haar. »Du wirkst so verzweifelt«, murmelte sie.


  Während er die schattige Spalte zwischen ihren Brüsten leckte, umklammerte sie ihn mit den Schenkeln. Sein Schwanz wurde noch härter. »Das bin ich auch«, gestand er.


  »Das ist nicht nötig«, versicherte sie ihm. »Du hast mich genau da, wo du mich haben willst.« Sie streichelte seine heiße Wange, beruhigte ihn wie ein verängstigtes Tier. Jonah hasste und liebte es zugleich, war beschämt und erwartungsvoll, wie ein zitternder Welpe, der dankbar ist für jedes Tätscheln.


  Als er den Kopf hob und versuchte, ruhiger zu atmen, sah er den Vorderverschluss an ihrem BH. Er konnte sich kaum zurückhalten, aber es gab etwas, was er ihr zuerst sagen musste. Wenn seine verdammte Kehle nur lange genug zu zittern aufhörte, damit er seine Stimme benutzen konnte. Jonah schluckte ein paarmal, damit sein Kehlkopf wieder nach unten ging.


  »Ich werde dir nicht weh tun«, sagte er.


  Sie nahm sein Gesicht in beide Hände und lächelte ihn an. »Natürlich nicht«, erwiderte sie. »Ich vertraue dir.«


  Er hielt die Luft an. »Das hast du bisher nicht getan«, antwortete er.


  Sie küsste sein Kinn. »Halt mir zugute, dass ich lernfähig bin«, sagte sie leise. »Ich will dir auch nicht weh tun. Du kannst mir ebenfalls vertrauen.«


  Sie wand sich unter ihm, bis ihm klar wurde, dass sie versuchte, den Haarknoten zu lösen. Jonah zog die Haarnadeln heraus und warf sie mit einer Verachtung fort, die an Feindseligkeit grenzte.


  »Du solltest dein Haar immer offen tragen«, sagte er und erstarrte sofort. Jetzt hatte er schon wieder ihre Frisur kritisiert!


  Aber sie lachte nur. »Einverstanden. Aber dann musst du lernen, Knoten herauszukämmen.«


  »Ich werde ein Meister darin werden«, versprach er hastig. »Stundenlang werde ich dir das Haar kämmen. Mein neuer Beruf: nackt frisieren.«


  Mit dem langen Haar wie einen Fächer auf dem Kissen ausgebreitet, sah sie aus wie eine heidnische Göttin. Jonah barg sein Gesicht in den Locken. Tränen traten ihm in die Augen. Er musste sich schnell ablenken. Sex und Tränen passten nicht zusammen, zumindest nicht bei ihm - und er wollte Sex.


  Und wenn er die Aufmerksamkeit, die sie dem Aufknöpfen seines Hemdes widmete, als Hinweis deuten durfte, dann wollte sie das auch. Jonah öffnete ihren BH und rieb mit anerkennendem Stöhnen sein Gesicht an ihren Brüsten. So wie sie es mochte, fuhr er mit den Fingerspitzen über die pralle Unterseite, presste die Brüste zusammen, leckte und küsste, bis Tess sich wand und stöhnte.


  Er schnallte seinen Gürtel auf und öffnete die Jeans. Begierig schob sie die Hände in den Bund seiner Shorts und packte seinen Schwanz mit dem festen Griff, den er ihr gezeigt hatte. Sie ließ ihn durch die Hand gleiten, während Jonah versuchte, sich über ihr hochzudrücken, ohne vor Lust zusammenzusacken. Und dann fiel es ihm ein. »O Gott, nein«, stöhnte er entsetzt.


  »Was ist?« Beunruhigt sah sie ihn mit großen Augen


  an.


  »Die verdammten Kondome«, stöhnte er. »Ich habe sie draußen am See gelassen. Das war's dann wohl. Der tödliche Schlag. Ich werde hier in deinen Armen sterben. Mach dich bereit für den tragischen Moment. Macht mal Platz, Scarlett und Rhett.«


  Tess begann zu lachen. »Du wirst nicht sterben«, zog sie ihn auf. »Ich habe immer noch diese Dinger, die mir Trish in die Tasche gesteckt hat. Du erinnerst dich? Wenn du magst, können wir einen nehmen, der im Dunkeln leuchtet. Wenn es funktionieren soll, müssen wir ihn aber erst ans Licht halten.«


  »Vergiss es. Das dauert zu lange«, fauchte er.


  »Okay«, antwortete sie vergnügt. »Dann heben wir uns das für das dritte oder vierte Mal auf. Stattdessen hole ich die mit Schokoladen- und Himbeergeschmack. Lass mich mal überlegen, wo ich meine Tasche hingetan habe ...«


  »Bleib, wo du bist«, befahl er. »Ich werde sie holen.«


  Scheinbar gehorsam legte sie sich wieder hin. Aber er kannte sie zu gut, um sich täuschen zu lassen, vor allem, wenn sie dieses Lächeln im Gesicht hatte. Sie spreizte die Beine noch weiter. Der Kittel hing um ihre Taille, ihr BH war offen, und die üppigen Titten ragten ihm spöttisch entgegen.


  Sie legte die Hand auf das dunkle Nest ihres Venushügels. »Es geht auch anders«, sagte sie mit heiserer Stimme. »Ich werde dich in meinem Mund kommen lassen. Sooft du willst.«


  Er hatte die Augen weit geöffnet und starrte wie hypnotisiert auf ihre Hüften, die sich kaum merklich hoben und senkten. »Treibst du wieder Spielchen mit mir?«, keuchte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich spüre gern deinen Blick auf mir. Das macht mich an. Und ich mag es, wie sich dein Schwanz anfühlt ... in meinem Mund. Hart und gleichzeitig samtig zart. Stark und empfindlich. Köstlich.«


  Jonah schüttete den Inhalt ihrer Handtasche achtlos auf das Bett und wühlte hektisch durch die gesammelten weiblichen Utensilien, bis er fand, was er brauchte. Er riss die Verpackung auf und streifte sich das Kondom über. »Ich nehme dich beim Wort«, warnte er sie. »Für das dritte oder vierte Mal.«


  Er legte sich auf sie und führte seinen Schwanz an die zarte Öffnung. Es ist zu früh, schrien ihm sein Instinkt und seine ganze Erfahrung entgegen, es ist zu früh! Aber er konnte nicht warten. Er musste in sie eindringen, tief und hart. Der Ton, der sich ihr entrang, als ihr Körper ihm langsam nachgab, verhieß nicht nur pure Lust, aber er presste die Zähne zusammen und drang noch tiefer in sie ein. Dann zog er ihn heraus und stieß wieder hinein, härter, als er beabsichtigt hatte. Ihre Finger gruben sich schmerzhaft in seine Oberarme.


  »Tut mir leid«, sagte er mit zitternder Stimme. »Ich bin zu ... ich kann nicht...«


  »Scht.« Sie schlang die Arme und Beine fest um ihn. »Ist okay. Ich liebe dich. Ich spüre es gern. Ich liebe dich.«


  Er erstarrte vor Freude. »Wirklich?«, fragte er ungläubig.


  Sie presste ihr feuchtes Gesicht an seines. »Ja. So habe ich noch nie empfunden. Dieses Gefühl ist so groß, dass ich mich darin verliere.«


  Er schwelgte einen atemlosen Moment lang in ihren Worten. »So geht es mir auch«, sagte er. »Aber neulich ...«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das musst du mir verzeihen«, sagte sie. »Mein ganzes Universum ist zusammengebrochen, um Platz für dich zu schaffen. Ich dachte, ich müsse sterben. Ich hatte schreckliche Angst.«


  Er drehte sein Gesicht fort. »Und jetzt?«, fragte er.


  Sie strahlte vor Freude. »Jetzt bin ich gewachsen«, sagte sie nur. »Und der Platz ist da. Das ist mir heute endlich klargeworden. Ich bin gut, so wie ich bin. Das weiß ich, seit ich dich liebe.«


  Er war so gerührt, dass er Mühe hatte zu sprechen. »Ich verliere mich auch darin«, flüsterte er. »Ich liebe dich, Tess.«


  Die triumphierende Freude in seinem Innern ließ auch noch den letzten Rest Selbstbeherrschung dahinschmelzen.


  Tess grub die Finger in seine muskulösen Schultern und hielt sich an ihm fest. Sie nahm ihn bereitwillig in sich auf und verlor sich vor Wonne. Nichts war perfekter als dieses verschwenderische Geben und Nehmen. Jonah reagierte auf die Zeichen, von denen sie nicht einmal wusste, dass sie sie ihm gab. Er hob sein Gewicht an und schob zwei Finger rechts und links neben ihre Klitoris. Dann fuhr er langsam hinauf und hinunter, so wie sie es ihm gezeigt hatte, während er gefesselt zuschauen musste. Sein Gesicht war angespannt vor Konzentration, während sie einander fest in die Augen blickten. Die Erregung zwischen ihnen stieg und stieg, bis sie dann endlich ihr Ventil fand, und sie beide in einen verschwitzten, zitternden Knoten intensivster Zärtlichkeit fielen.


  Lange blieben sie engumschlungen liegen.


  Schließlich rollte sich Jonah auf den Rücken und legte die Hand aufs Gesicht. »Lauf mir nicht wieder weg, Tess.«


  Sie stützte sich auf den Ellenbogen und sah ihn an. »Jonah ...«


  »Ich bin ins MMC gekommen, weil ich dich sehen wollte. Aber ich hatte Angst, dass ich dich nur verscheuche, wenn ich hinter dir herlaufe. Deshalb wollte ich mir nichts anmerken lassen. Aber es hat nicht funktioniert. Ich kann es einfach nicht. Ich habe mich sehr in dich verliebt.«


  »O Jonah.« Tränen ließen ihre Stimme zittern. »Es tut mir so leid wegen neulich. Ich dachte, du wolltest ... du wolltest mich ...«


  »Was?« Er ließ die Hand sinken und sah sie an.


  Tess zupfte an der Decke herum. »Ich dachte, du wolltest ... mich ummodeln, damit ich in dein schickes Leben passe«, gestand sie. »Mich deinem Standard anpassen.«


  Sein Gesicht war ausdruckslos. »So wie dieser andere Typ?«


  Tess seufzte und nickte dann.


  Jonah fasste ihr Handgelenk und zog sie zu sich. »Können wir vereinbaren, hier und jetzt, dass wir nie und nimmer -«


  »O ja«, unterbrach sie ihn begeistert. »Es ist mir so leid! Ich werde dich nie wieder mit ihm vergleichen. Du bist ganz anders als er, Jonah. In jeder Hinsicht. Er war nur eine hohle Fassade. Du bist echt.«


  Er lächelte glücklich. »Danke«, sagte er. Dann strich er mit dem Fingerknöchel über ihren Wangenknochen. »Und nur fürs Protokoll: In meinen Augen ist an dir nichts zu verbessern. Du bist perfekt. Aber wenn wir eine Beziehung haben, möchte ich dir Kleidung und Schmuck schenken können, ohne dass du es mir jedes Mal übelnimmst.«


  Sie küsste seine Hand und kuschelte sich noch enger an ihn. »Ich werde schon lernen, damit umzugehen.«


  »Ich kann es nicht erwarten, dich Granddad richtig vorzustellen. Er wird vor Neugier auf dich ganz verrückt sein. Das wird ihn dazu motivieren, mir zu vergeben -wenn ihn überhaupt etwas dazu bringt. Den Damen konnte er noch nie widerstehen. Und du bist sein Typ.«


  »Und welcher Typ ist das?«, fragte sie.


  »Mein Typ«, antwortete er energisch. »Stark, clever, sexy, süß, faszinierend. Herausfordernd und kompliziert. Und absolut handfest.«


  »So wie du«, sagte sie. »Handfest.«


  Seine Lippen begegneten den ihren mit ehrfurchtsvoller Zärtlichkeit. »Und etwas für die Ewigkeit.«
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